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    Für alle, die so gern noch einmal achtzehn wären,


    und sei es nur für eine Nacht.

  


  
    

  


  
    Für alle,


    die die schockierenden Entdeckung kennen,


    sich zu verlieren – oder


    sich wiederzufinden.


    


    Und für mich.

  


  
    Phönix, gescheitert


    


    Wie wehmütig mein Blick


    den Himmel streift,


    an dem ich gern mich selbst


    gefunden hätt in weißen Wolken.


    


    Ohne Hörner und vielleicht


    mit einem Lächeln


    wär ich beinah


    engelsgleich.


    


    Nun steig herab, du lichterhelles Wesen,


    du Wolkentänzer, der am Himmel brennt


    – ich steig empor!


    Umsonst.


    Ich Tor.


    


    Denn siehe, dass auch meine helle Wolke


    ihr Strahlen einbüßt durch das alte Ich.


    


    Wie wehmütig mein Blick


    sich senkt zu Boden,


    auf dem mein Licht


    zu Asche dann erlischt.


    


    Alexandra Dichtler
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    Flüsterworte in einem Wald, irgendwo in den Highlands.

  


  
    Kein Mensch könnte etwas sehen. Es ist Nacht, der Himmel wolkenverhangen. Die Brüder hüllen sich in Dunkelheit, werden beinah unsichtbar.


    „Red nicht länger drum herum, Jamian. Was sind wir?“


    Eine Pause dehnt sich aus. In der Ferne schreit ein Kauz, ein Totenvogel.


    „Glaub, was immer du willst“, antwortet der Ältere schließlich leise. „Manche nennen uns Engel. Andere Dämonen. Beides ist richtig, das kommt auf den Standpunkt an. Wir sind vom Volk der Kienshi. Du und ich, wir sind Wächter.“


    „Wächter? Wächter über was?“


    „Über die Finsteren. Die Bluttrinker. Vampire. Wir sorgen dafür, dass sie sich im Zaum halten und ihren Durst kontrollieren.“


    „Warum wir, Jamian?“


    „Weil es unser Erbe ist, das Erbe unseres Vaters und dessen Vater. Über Jahrhunderte. Die Aufgabe, diesen Ort vor ihrer Gier zu schützen, ist die Meine.“ Sein Seufzen klingt erschöpft. „Und ab heute auch die Deine.“


    „Dann sind wir die Guten“, sagt der Jüngere. Er ist im gleichen Moment allein. Sein Blick huscht zwischen den Bäumen umher wie ein Tier auf der Flucht. Sein Bruder ist verschwunden. „Das sind wir doch. Ja?“


    Ein bitteres Lachen bleibt zurück und lässt dem Jungen einen Schauder über den Rücken laufen.


    Wir sind nicht die Guten, Junias, nur, weil wir kein Blut trinken. Wir sind einfach etwas anderes Böses.

  


  
    Kraft zum Leben


    


    Schottlands Schafe haben die Angewohnheit, mit stoischer Gelassenheit mitten auf der Straße zu stehen.

  


  
    Selten, dass Jamian Bryonts sich daran störte. Er verließ sich auf seine Reflexe, den abschätzbaren Bremsweg des Minis, sowie den Überlebenstrieb der Tiere und trat aufs Gas. Einerseits, weil er oft zu spät losfuhr, Unpünktlichkeit wiederum verabscheute, was er durch seinen Fahrstil kompensieren musste. Andererseits, weil er gern schnell fuhr.


    Auch an diesem Sommerabend ließ er die erlaubte Höchstgeschwindigkeit weit hinter sich. Ein Song von Snow Patrol aus dem Autoradio übertönte das Klappern des Handschuhfachs. Jamian trommelte im Rhythmus der Drums auf dem Lenkrad und unterbrach dies nur, um sich Weingummis in den Mund zu schieben. Der Wind, der durch das geöffnete Fahrerfenster in den Mini blies, zerzauste ihm die Haare. Im Westen zeugte nur noch ein rötlicher Saum über den Hügeln davon, dass den ganzen Tag die Sonne geschienen hatte. Die letzten Reste einer heilen Welt, die zum Untergang verdammt war. Jeden Abend aufs Neue.


    Jamian befand seine romantische Ader für gut durchblutet, aber Sonnenuntergänge entlockten ihm selten mehr als ein finsteres Grinsen. Eine weitere Nacht brach herein. Eine Nacht, die Arbeit für ihn bedeutete. Was oft genug Ärger mit sich zog.


    Erneut griff er auf den Beifahrersitz, doch unter seinen Fingern knisterte nur noch die leere Tüte. Einen Fluch grummelnd fragte er sich, wie man auf einer Fahrt von fünfzehn Minuten eine ganze Packung englischen Weingummi – Preis: immerhin drei Pfund – leer machen konnte. Tante Holly hatte ihm als Kind immer erzählt, zu viel von diesem Sassenach-Zeug würde den Magen verkleben und für ein tagelanges Problem auf dem stillen Örtchen sorgen. Denkste.


    In nostalgischen Gedanken und Appetit nach weiteren Süßigkeiten versunken, parkte er seinen Wagen vor dem Backsteinhaus, in dem er mit seinem jüngeren Bruder lebte. Er tätschelte die Motorhaube und ging hinein. Kein Laut drang aus dem oberen Stockwerk. Junias war vermutlich noch unterwegs. In seinem Zimmer im Obergeschoss ließ Jamian sich am Schreibtisch nieder und sah aus dem Fenster in die windverwaschenen Farben der Dämmerung. Andere seines Alters gingen jetzt ins Kino, oder rauchten einen Joint, fuhren nach Inverness in einen Club und rissen ein paar Miezen auf.


    Er spielte den Vampirjäger.


    Ohne jede Vorwarnung wurde die Tür aufgestoßen, knallte gegen die Wand und ein großer Gegenstand flog auf Jamian zu. Reflexartig hob er die Arme, um seinen Kopf zu schützen. Er bekam den Drehstuhl zu fassen, den sein Bruder mit unwirklicher Kraft nach ihm geworfen hatte, dennoch traf eine der scharfkantigen Metallrollen seine Schläfe. Blut sickerte ihm über die Braue ins Auge. Der Schmerz setzte etwas zeitverzögert ein. Für einen Moment konnte Jamian an nichts anderes denken, als Junias den verdammten Stuhl über den Schädel zu ziehen. Genau so, wie er es verdient hätte!


    „Mann, was ist in dich gefahren?“, brüllte er ihn an. „Bist du irregeworden?”


    Junias verharrte bewegungslos in der Tür. Sein Gesicht war tränennass. In der linken Faust zitterte ein zerdrücktes Blatt Papier, altmodisch mit schwarzer Tinte von einem breiten Federkiel beschrieben.


    Jamian wusste, was in dem Brief stand. Resignierend ließ er den Stuhl auf den Boden fallen.


    Es war das Urteil. Sein eigenes Urteil. Es kam nicht überraschend, keineswegs. Aber viel früher als erwartet. Er brauchte es nicht zu lesen, er wollte es gar nicht lesen.


    Sein Leben würde aufgrund dieses Stück Papiers von nun an ein anderes sein. Er sollte wohl nicht mal mehr zwei Tage älter werden.


    „Du … du Mistkerl!”, stieß Junias hervor. „Wie kannst du mir das antun?“ Mit dem Ärmel wischte er sich die Tränen aus dem Gesicht.


    Jamian erwiderte nichts und schluckte den Zorn hinunter, wie er es sich zur Gewohnheit gemacht hatte. Er konnte sich vorstellen, wie schmerzhaft die Schuldgefühle an seinem Bruder fraßen, denn in der Hand hielt Junias das Urteil, das Jamian die Sterblichkeit nehmen sollte. Für ein Vergehen, das er nicht begangen hatte. Einen Fehler, durch den ein Menschenleben ausgelöscht worden war. Totschlag nannten sie es, aber das traf es nicht.


    „Du hättest das nicht auf dich nehmen dürfen, Jamian! Es war meine Strafe – meine Schuld! Auf dem verfluchten Wisch hier sollte mein Name stehen, nicht deiner. Du verdammter Lügner!“


    „June, komm schon, reg dich ab.” Jamian zwang sich zur Ruhe. Lieber hätte er getobt, aber das würde weder ihm noch Junias nützen. Sacht legte er seinem Bruder eine Hand auf die Schulter, so vorsichtig, als tickte in dem Jungen eine Bombe. Die Geste sollte ihn selbst ebenso beruhigen wie Junias, dessen Wut langsam der Verzweiflung zu weichen schien. „Es war nicht deine Schuld. Sie hätten dir diese Kräfte noch nicht geben dürfen. Du bist zu jung. Es war absehbar, dass etwas passieren würde. Ich hätte dich nicht überfordern dürfen.“ Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, Junias in den Arm zu nehmen. Doch er kannte seinen Bruder zu gut und wusste, dass er das nicht zugelassen hätte. Seit dem Unfall schrak er vor jeder körperlichen Annäherung zurück und hüllte sich in einen Kokon aus sicherem, leerem Raum. „Jeder hat Schuld, Junias. Aber du am wenigsten."


    „Das gibt dir nicht das Recht, die Strafe auf dich zu nehmen!“ Junias wollte weitersprechen, bekam aber nur noch ein Schluchzen zustande.


    Jamian wandte sich ab, um ihm etwas Platz zu lassen. Durch die verspiegelte Tür seines Kleiderschranks beobachtete er, wie der dünne Blutstrom, der ihm an Wange und Hals hinunterlief, in seinem Ramones-T-Shirt versickerte. Er konnte Junias verstehen, er würde ebenso denken. Doch er hatte den richtigen Entschluss gefasst.


    „Da ich volljährig und dein Vormund bin, in dieser sowie in der anderen Welt, habe ich nicht nur das Recht dazu, sondern die Pflicht. Ich kann schlecht zulassen, dass …“ Er schluckte gegen die Übelkeit an, die diese Förmlichkeiten ihm verursachten. Er redete wie die Speichellecker im Senat, verdammt noch eins! „Mal im Ernst, du kannst nicht für immer sechzehn bleiben. Denk mal nach, was das bedeuten würde. Ein Leben ohne Bier!“


    Ein weiteres Zittern durchfuhr Junias, auf den flachen Scherz ging er nicht ein. „Du lügst doch schon wieder, oder? Das wäre nicht mein Urteil gewesen. Sie hätten mir nicht die Sterblichkeit genommen und mir diesen Fluch aufgedrückt.“


    „Nein“, antwortete Jamian leise. „Nicht in diesem Sinne.“


    „Oh, ich hasse sie so!“ Junias warf sich herum und versetzte dem Türrahmen einen Tritt, der das Holz unter seinen Nikes splittern ließ. „Für den Wandel bin ich ihnen alt genug. Aber zu meinem eigenen Prozess darf ich nicht kommen, weil ich zu jung bin. Das ist nicht fair!“ Er stützte seine Unterarme an die Wand, drückte das Gesicht hinein und blieb, bis auf das leichte Zittern seiner Schultern, bewegungslos stehen.


    „Was wäre mein Urteil gewesen?“, flüsterte er nach einer Weile in den Stoff seines Sweatshirts.


    Jamian hätte gern geschwiegen, doch Junias würde auf die Antwort aus seinem Mund bestehen, obwohl er sie kannte. „Was willst du hören? Sie hätten dich umgebracht, was denkst du denn?"


    Junias nickte und legte den Kopf seitlich gegen den Arm. „Dein Leben für meins. Sehe ich das richtig?“


    „Tust du. Nur dass ich“, Jamian strich sich mit beiden Händen das Haar zurück und zwang sich zum Lächeln, „nicht sterben werde. Nicht so bald.“


    „Dann wirst du also für immer neunzehn bleiben. Toll. Glückwunsch. Zumindest darfst du dich besaufen.“


    „Du weißt, was du mich mal kannst.“ Mit dem Handrücken wischte Jamian sich das Blut aus dem Auge. Als er den Arm sinken ließ, starrte ihm sein eigenes Gesicht völlig besudelt aus dem Spiegel entgegen. Eine schaurige Kriegsbemalung, jetzt brauchte er nur noch blaue Farbe und einen Kilt. Jamian Bryonts auf seinem blutigen Freiheitskampf gegen den Senat seines Volkes. Tolle Vorstellung!


    Du hast doch einen Plan, oder?, fragte Junias still. Er wagte vermutlich nicht, die Worte laut auszusprechen, doch das war auch nicht nötig. Seitdem auch er vor drei Monaten ein Kienshi geworden war, brauchten sie ihre Stimmen nicht mehr, um miteinander zu reden.


    Ich lass mir was einfallen.


    „Und was?“


    „Keine Ahnung. Frag nicht, oder hab ich Löcher in den Händen?“ Jamian schüttelte den Kopf und biss sich heftig auf die Unterlippe, um den schwelenden Zorn zu bändigen.


    „Vielleicht können wir beweisen, dass es eine Falle von Sinead war. Sie hätten dir diese Kraft einfach noch nicht geben dürfen. Nicht umsonst ist es nach ihren Drecksgesetzen frühestens mit achtzehn erlaubt. Dass Sinead so versessen darauf bestand, ich würde Hilfe brauchen und nur darum für dich eine Ausnahme gemacht wurde, kann nur eine Falle gewesen sein. Könnte mir vorstellen, dass sie sogar gezielt darauf spekuliert hat, es würde etwas schiefgehen. Vielleicht auch der ganze verfluchte Senat. Die wollten, das etwas passiert, was mich dazu bringt, ihnen jeden erdenklichen Mist zu unterschreiben – nur aus unterschiedlichen Gründen. Unsterblich haben sie länger was von mir, richtig? Die haben dich bloß benutzt, damit ich nach ihrer Pfeife tanze.“


    „Sie konnten nicht wissen, dass du ein Idiot bist, der die Strafe seines kleinen Bruders auf sich nimmt.“


    Ach, June. Natürlich wussten sie es. Es gab niemanden, dem nicht bewusst war, dass Jamian für Junias’ Wohl jedem Teufel die Eier geleckt hätte, wenn es nötig gewesen wäre.


    Zu gern hätte Jamian seine Wut an jemandem ausgelassen. An irgendjemandem, nur nicht an seinem Bruder. Er sehnte sich verzweifelt nach seinem Schlagzeug, das selbst die schäbigsten seiner Emotionen immer in etwas Großartiges verwandelt hatte – in Musik –, aber selbst dieses Ventil hatten sie ihm genommen. Sinead konnte von Glück reden, dass sie weit weg war. Er würde ihr den hübschen Hals auf ganz andere Weise verdrehen, als sie es von ihm gewohnt war.


    „Und wenn es so ist – wie wollen wir das beweisen?“, fragte Junias. Im nächsten Moment vergrub er den Kopf wieder im Ärmel seines Sweatshirts. „Tschuldigung. Du wärst nicht so wütend, wenn du es wüsstest.“


    „Nee, keine Ahnung.“ Jamian zwang sich eine Maske aus Gleichgültigkeit auf. Ein erbärmlicher Versuch. Er wusste, dass er seinem Bruder nichts mehr vormachen konnte. „Aber sicher nicht, indem wir hier heulen, während draußen die Blutsauger ohne uns Partys feiern. Also komm, lass uns gehen.“


    „Heute? Musst du nicht zum Senat? Die rasten aus, wenn du dich nicht fügst.“


    Sollten sie doch. „Die werden schon kommen, wenn sie was von mir wollen. Ich kann dich kaum ein paar Tage hier allein lassen. Jetzt ganz sicher nicht mehr.“


    Jamian war klar, dass den Senatoren diese Einstellung nicht gefallen würde, aber sein Nichterscheinen würde auch niemanden ernsthaft verwundern. Für seine Respektlosigkeit war er inzwischen bekannt. Sie erwarteten vermutlich neue Dummheiten. Er würde sie nicht enttäuschen.

  


  
    


    Wenig später fuhren Jamian und Junias über die nächtlichen Straßen Richtung Glen Mertha. Alles schien wie immer. Eine friedliche Sommernacht. Es war diese Art von Ruhe, die alle Wahrheiten verschweigt und ein vollkommen verlogenes Bild nach außen kehrt. Wie ein Blick in einen Zerrspiegel. Diese Art von Ruhe, die Jamian frösteln ließ, obwohl Wut unter seinen Rippen glühte.

  


  
    Das Kaff wirkte ausgestorben. Jeder müsste annehmen, dass sich in diesem Städtchen, eingebettet in ein Tal, umringt von Wäldern, Fuchs und Hase Gute Nacht wünschten. Hier, inmitten des schottischen Postkartenklischees, konnte doch sicherlich nichts Schlimmeres geschehen, als dass hin und wieder einem kichernden Mädchen die Unschuld geraubt wurde. Selbst die Einwohner glaubten daran, und die Touristen waren begeistert von der natürlichen, altmodischen Romantik und der friedlichen Ruhe dieser Gegend.


    Sie waren alle ahnungslos.


    Auf der ganzen Welt gab es sie, die Finsteren. Aber Glen Mertha schien ein wahres Blutsaugernest zu sein, auch wenn niemand wusste, was diesen Ort für Vampire so interessant machte.


    Nach Michael Bryonts Tod hatte Jamian, als dessen ältester Sohn, sein Erbe als Kienshi angetreten, ungeachtet dessen, dass er zu diesem Zeitpunkt nicht einmal achtzehn Jahre alt gewesen war.


    Gerade er! Seit sein Vater ihn hatte wissen lassen, dass die Finsteren existierten und wo seine Bestimmung lag, hatte Jamian sich mit aller hilflosen Kraft an den Regeln gerieben, die Michael am liebsten nie für ihn aufgestellt hätte. Mit wachsender Besorgnis hatten beide zugesehen, dass Jamian bei seinen Versuchen, irgendwo anzuecken, mehr Zerstörung verursachte, als er sich blaue Flecken zuzog.


    Nun, da sein Vater mit all seiner sanften und unfreiwilligen Autorität unter der Erde lag, war es Jamian, der gezwungen war, die Gesetze zu verteidigen. Das war im Grunde fair, aber überforderte ihn darum nicht minder.


    Er hatte dafür zu sorgen, dass die Vampire nicht über die Stränge schlugen und den Menschen in und um Glen Mertha nicht mehr schadeten als unbedingt nötig. Vor allem hatte er zu verhindern, dass jemand getötet wurde.


    Jamian gab sich die größte Mühe und wusste, dass er seine Sache bisher gut gemacht hatte, wenngleich die anderen Wächter fast alle verächtlich die Nase über ihn und seine Methoden rümpften. Den Traditionen seines Volkes zum Trotz pflegte er einen kühlen und sachlichen Kontakt zu einigen Blutsaugern, was ihm schon einige Kämpfe erspart hatte. Feige, nannten andere Kienshi ihn deshalb, aber das kümmerte ihn nicht. Er hatte Gründe, die gewichtiger waren als sein Ruf unter Leuten, die ihm weniger bedeuteten als die Spinnen in seinen Zimmerecken.


    Heute war es wieder an der Zeit für ein kleines „Interview mit einem Vampir“, wie Jamian die Gespräche mit Vertretern der Blutsauger nannte. Davon wussten diese natürlich nichts. Sie waren nicht gerade für ihren Humor bekannt und beleidigen durfte man sie schon gar nicht. Vermutlich war dies der Grund, dass die Kienshi den Kontakt zu den Finsteren normalerweise strikt ablehnten und sich lieber auf ihre körperliche Kraft im Kampf verließen. Die Kienshi waren ein temperamentvolles Volk. Ruhige Verhandlungen mit Feinden fielen ihnen schwer. Das ging auch Jamian nicht anders, doch er hatte sich im Griff. Er musste sich zusammenreißen; der Grund hieß Junias. Er war noch kein guter Kämpfer, auch wenn er stark war. Doch er war zu aufbrausend, kopflos und überschätzte sich maßlos. Er war einfach noch zu jung. Jeder ernsthafte Kampf bedeutete eine tödliche Gefahr für ihn, daher galt es, Auseinandersetzungen zu vermeiden, soweit es möglich war. Und wenn der Preis dafür war, den Blutsaugern Honig um die Mäuler zu schmieren, dann tat Jamian das. Mit knirschenden Zähnen – zugegeben -, aber er tat es.


    Er lenkte den Wagen an der aus unregelmäßigen Wackersteinen gemauerten Kirche vorbei und steuerte den zwischen Bäumen und Sträuchern versteckt liegenden Parkplatz dahinter an, den der Pfarrer jede Nacht für ihn frei hielt. Bei dem Gedanken an den kantigen Pastor MacBennet überkam ihn wie immer Schwermut. MacBennet war ein Freund der Familie, der beste Freund seines Vaters. Okay, Freunde belog man nicht, aber für diesen machten die Bryonts eine Ausnahme. Zwar wusste MacBennet, dass sie keine gewöhnlichen Männer waren – er kannte und unterstützte ihre Aufgabe, die Vampire im Zaum zu halten -, doch von der Kehrseite der Medaille, dem Opfer, das die Menschen für den Schutz der Kienshi geben mussten, ahnte er nichts. Das war auch besser so, sonst hätte er vermutlich sogleich einen Exorzisten aus dem Vatikan herbeordert.


    Seufzend tastete Jamian seine Schläfe ab. Die Wunde war noch offen, ein deutliches Zeichen, dass er sich in dieser Nacht besser nicht zurückhalten sollte. Wenn der Senat seine Handlanger schickte, würde er Kraft benötigen. Kraft, die er nicht mehr hatte. Er riskierte einen kurzen Seitenblick auf Junias, der mit gesenktem Kopf auf dem Beifahrersitz hockte und die Hände in den wuscheligen, braunen Haaren vergraben hatte. Junias sah auf. Das Grün in seinen Augen war matt und dunkel geworden, die tiefen Ringe darunter und die blasse Haut waren Jamian zu Hause schon aufgefallen. Dabei hatte Junias gestern erst ein Opfer gehabt. Trotzdem schien er bereits wieder völlig kraftlos. Gar nicht gut. In dem Zustand könnte jedes harmlose Scharmützel problematisch werden. Die Vampire mochten einfältig sein, aber sie bemerkten sofort, wenn die Wächter nicht bei ganzer Stärke waren. Dies würde einer Einladung zum Ärgermachen gleichkommen. Es gab also keine Möglichkeit, den Raub aufzuschieben, nicht nur der Blutsauger wegen. Jede Stunde des Wartens machte Junias’ Beherrschung instabiler. Das war Jamian zu spät klar geworden, erst, nachdem es schiefgegangen war. Junias brauchte so viel, weil er noch jung war. Viel zu jung, um die Bürde eines Kienshi zu tragen und die Verantwortung, die der Raub der Lebenskraft mit sich brachte. Er war gefährlich, so unschuldig er aussehen mochte.


    Jamian zwang den besorgten Ausdruck aus seinen Zügen und legte die Maske aus Lässigkeit darüber, die ihm in den vergangenen Jahren so vertraut geworden war, dass er sich damit selbst täuschen konnte. Junias machte sich ausreichend fertig, diesem Leid wollte er nicht noch Zunder geben.


    „Wir holen uns erst, was wir brauchen“, wies er mit ungerührter Stimme an. „Danach treffen wir den Blutsauger John Petters.“


    Junias nickte mit vorgeschobener Unterlippe und Jamian musste sich ein Grinsen verkneifen. Frustriert sah der Kleine noch viel jünger aus, als er tatsächlich war. Es fiel Jamian immer schwerer, die Ähnlichkeit zwischen ihnen zu erkennen, die noch vor wenigen Jahren so verblüffend gewesen war; sah man davon ab, dass er selbst hellbraune und Junias strahlend grüne Augen hatte.


    „Willst du es heute allein versuchen?“, fragte er, als er den Wagen zwischen den Haselnusssträuchern einparkte. Ein paar Zweige kratzten über den Lack. Insgeheim hoffte er, dass sein Bruder verneinen würde. Junias’ Entgleisung lag über einen Monat zurück, seitdem war er sehr beherrscht und vorsichtig vorgegangen. Doch Jamian hatte ihn nie aus den Augen gelassen. Es war an der Zeit, etwas Vertrauen zurückzugeben. Zumindest anbieten wollte er es.


    Zu seinem heimlichen Entsetzen nickte Junias trotzig und stieg aus dem Wagen.


    „Ich schaffe es.“ Es klang, als müsste er sich selbst überzeugen. „In einer halben Stunde bin ich wieder hier.“ Damit verschwand Junias flink und lautlos wie eine Katze zwischen den Bäumen, um einen geeigneten Menschen zu suchen.


    Jamian ließ das Gesicht in seine Handflächen sinken und verharrte so einen Moment, das Beste hoffend, ehe er selbst auf Jagd ging.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Junias fühlte den Herzschlag in jeder Faser seines Körpers. Am liebsten wäre er umgekehrt und hätte Jamian doch um Hilfe gebeten, aber er ahnte, dass es zu spät war. Bestimmt war Jamian längst weg. Und irgendwann musste er es ja auch wieder allein schaffen, das hatte er schließlich Dutzende Male getan.

  


  
    Bis zu dem Tag, an dem sein Opfer, ein Campingtourist aus London, plötzlich tot unter seinen Händen gelegen hatte.


    Junias bemühte sich, die Erinnerung an das leblose Gesicht und die aufgerissenen, leeren Augen zu verdrängen. Er schüttelte den Kopf, schlug sich mit der Handfläche vor die Stirn, als könnte er die Bilder damit vertreiben. Aussichtslos. Er konnte sie nie vertreiben. Wie sollte man je vergessen, dem Tod ins Auge zu blicken, wenn man ihn selbst herbeibeschworen hatte?


    Was waren seine Gefühle wert im Vergleich zu denen derer, die einen Freund, einen Geliebten oder einen Sohn verloren hatten? Er würde sich das, was geschehen war, nie verzeihen. Aber weitermachen musste er ja trotzdem.


    Er entdeckte ein offenes Fenster im ersten Stock eines Einfamilienhauses. Er schloss die Augen und lauschte, hörte durch die leisen Geräusche der nächtlichen Stadt einen ruhigen Atem aus der Richtung dieses Fensters. Eine Frau schlief dort im Inneren.


    Verstohlen sah er sich um, nahm ein paar Schritte Anlauf und sprang mit einem kraftvollen Satz bis ans Fensterbrett. Während er hineinkletterte, bemühte er sich, die Geranien im Blumenkasten nicht zu zerdrücken, dann kauerte er sich auf dem Teppichboden des Schlafzimmers nieder. Alles blieb ruhig, so erhob er sich und trat lautlos an das Bett der Frau. Die zweite Hälfte des Ehebetts war leer. Junias verschwendete keine Zeit damit, sich lange umzusehen. Angeekelt von sich selbst legte er der Frau die Hand auf die nackte Schulter und murmelte sicherheitshalber das hypnotische, lang gezogene „Schlaf“, das seinem Opfer neben den Erinnerungen auch jede Gegenwehr nahm. Dann begann er, von ihrer Energie zu nehmen, von ihrem Prana.


    Das war es, was Kienshi zum Überleben brauchten. Was sie selbst nicht mehr hatten, und was ihnen, wenn sie es raubten, nicht nur das Weiterleben ermöglichte, sondern außerdem die übernatürliche Stärke verlieh, mit der sie in der Lage waren, gegen Vampire anzutreten.


    Junias keuchte leise auf, als ihre Kraft auf ihn überfloss. Er brauchte mehr. Viel mehr.


    Es war immer dasselbe. Zuerst musste er sich überwinden, überhaupt anzufangen und dann war die Kraft, die in ihn überging, so berauschend, dass er sich fast darin verlor. Er kämpfte gegen die Schwere in seinem Kopf, die seine Lider langsam zudrücken wollte.


    Nur noch ein bisschen, ein bisschen kann ich es noch aushalten.


    Gewaltsam hielt er seine Augen offen. Es war ein schmaler Grat, auf dem er tanzte. Nahm er zu wenig, gab es ihm nichts außer stärkerer Gier nach Leben, und er müsste ein weiteres Opfer nehmen. Ein erneutes Risiko eingehen. Nahm er auch nur einen Hauch zu viel, würde er in Ekstase fallen. Sein Körper würde sich in den anderen Leib krallen wie ein Raubtier, das Blut geleckt hatte, und so lange weiter das Leben an sich reißen, bis das Opfer tot war. Die gefährliche Schattenseite des bösen Vampirzaubers käme hervor.


    So, wie es schon einmal geschehen war. Der Gesetzesbruch, der einen jungen Mann das Leben gekostet hatte und Junias’ Bruder die wertvolle Sterblichkeit kosten sollte, und damit jede Aussicht auf Frieden nach dem Tod. Unsterbliche fanden niemals Frieden. Das war der Fluch des ewigen Lebens, mit dem man einst jene strafte, die es gewagt hatten, sich über den Tod zu stellen, indem sie das Blut der Dämonin Lilith tranken, durch das sie unsterblich und zu den ersten Vampiren geworden waren. Aus deren giftigem Blut wiederum hatten die Kienshi, einst ein kleines Volk aus kampferfahrenen Alchimisten, ihre Macht über die Unsterblichkeit gewonnen. Doch der Fluch, den dieses Blut trug, ließ sich nicht besiegen. Wenn der Körper vernichtet war, verwandelten sich unsterbliche Seelen allesamt in ruhelose Geister. Sklaven der Lilith, an denen sie ihren Zorn auf jene ausließ, die sie einst betrogen hatten.


    „Verdammt, Jamian“, flüsterte Junias zitternd, als er seine Hände mühsam vom Körper der schlafenden Frau löste. „Warum hast du das nur getan?“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    „Eine späte Runde mit dem Hund?“ Jamian grüßte den Mann mit einem freundlichen Nicken. Der Alte zuckte mit den Schultern, nahm die Filzmütze vom Kopf, die er auch im Sommer selten abzulegen schien, und strich sich durch das schüttere Haar.

  


  
    „Ist ja schon älter, der Bobby. Schafft es mit seiner Blase nicht mehr die ganze Nacht. Da wandern wir halt noch mal ein Stück hier am Waldrand entlang.“


    „Verstehe.“ Jamian kraulte dem struppigen Setter das Fell. Lange würde er es nicht mehr machen, der alte Bobby.


    Man kannte sich. Schon häufiger war Jamian dem Mann in seinem Wachsmantel über den Weg gelaufen, wenn dieser den Hund ausführte. Zum Pub und wieder zurück. Gelegentlich machte der Alte einen Umweg am Waldrand entlang. Bobby zuliebe, und um heimlich eine Zigarre zu rauchen, obwohl es ihm die Frau wegen seiner kranken Lungen verboten hatte.


    Jamian klopfte dem Hundebesitzer beiläufig auf die Schulter, wie er es oft tat. Im gleichen Moment griff er die Hand des Alten und gab seine mentale Anweisung. Die Augen des Mannes wurden leer, dann gaben seine Knie nach und er sackte in sich zusammen, fiel Jamian in die Arme. Mühelos trug er ihn zu einer Holzbank am Wegrand und nahm dabei von seinem Prana. So alt der Mann auch war, so kränklich sein Körper, aber seine Lebensenergie war gewaltig, gewachsen und gereift an vielen harten Jahren. Von solchen Menschen musste Jamian nicht viel nehmen. Sie erholten sich schnell.


    Er legte den schlaffen Körper auf dem Holz ab. Es würde den Alten nicht wundern, hier mit Kopfschmerzen aufzuwachen. Er hatte getrunken und würde es wieder auf den Whisky schieben. Wie passend, seine Nebenwirkungen gerade auf das sogenannte „Wasser des Lebens“ schieben zu können.


    Jamian spürte die erleichternde Kraft durch seine Fasern kriechen und genoss das kribbelnde Brennen, mit der sich die Wunde an seiner Schläfe schloss.


    „Grüß mir meine Familie im Jenseits, Bobby“, flüsterte er dem Setter zu, als er ihn an der Bank festband. „Und vergiss meine Katze nicht. Beiß ihr ruhig in den Hintern, sie war ein Miststück. Ich hab sie trotzdem gemocht, sagst du ihr das? Meinen Leuten kannst du sagen, dass ich gern irgendwann nachgekommen wäre. Daraus wird jetzt wohl nichts mehr, für mich geht ein anderes Tor auf. Sag ihnen, dass es mir leidtut.“ Er verharrte, erheitert über sich selbst. „Und jetzt verrat mir mal, warum ich mit einem Hund über das Jenseits plaudere?“


    Kopfschüttelnd stand er auf, vergewisserte sich, dass der Alte auf der Bank nicht zu unbequem lag, und schlenderte den Weg zurück Richtung Kirche.


    Im nächsten Moment vernahm er einen Schrei aus dem Wald. Er dachte nicht nach, war bereits hundert Meter gerannt, als ihm der Gedanke an seinen Bruder kam. Kurz zögerte er.


    Junias sollte dem Blutsauger nicht allein gegenüberstehen. Auch wenn Petters harmlos war – Junias war es nicht immer.


    Doch dann ertönte wieder dieser Schrei, diesmal unmissverständlich von Panik getränkt, und Jamian hatte sich entschieden.


    Junias würde keine Dummheiten machen. Hoffentlich.


    Er rannte, so schnell er konnte, durch den Wald. Die Dunkelheit bereitete ihm keine Probleme, seine Augen sahen nachts kaum schlechter als am Tag. Die Schreie wurden schnell lauter. Und dringlicher. Ein Mädchen war es, das da schrie, und er konnte bereits spüren, dass mehrere Vampire in der Nähe waren. Was zum Geier taten die da? Er kämpfte sich durch ein Gestrüpp und achtete nicht auf die Zweige, die ihm ins Gesicht peitschten. All seine Gedanken kreisten um die Vorstellungen von bestialisch tötenden Vampiren. Oder Schlimmerem. Gerüchten zufolge war sein Vater tagelang von seinem Mörder gefoltert worden, ehe er starb.


    Jamian rannte, als ginge es um sein Leben, oder um mehr als nur den kümmerlichen Rest davon.


    Er fand die Blutsauger am Rande eines felsigen Abgrundes. Unten wand sich ein Bach durch ein Kiesbett; das Geräusch sanft plätschernden Wassers passte nicht zu dem Horrorszenario, das sich ihm im fahlen Mondlicht bot.


    Sie waren zu dritt, zwei Männer und eine Frau, er kannte sie alle aus der Stadt und hatte sie für friedlich gehalten. Doch auf dem Boden lag ihr Opfer.


    Eine junge Frau, mehr noch ein Mädchen, mit langem, lockigem Haar, das ihr zerzaust im Gesicht hing. Ihre Bluse war zerfetzt, regelrecht vom Leib gerissen, sodass ihre Brüste freilagen. Sie krümmte sich auf dem nackten Waldboden zusammen, blutete aus zahllosen Wunden, und drückte sich mit letzter Kraft die linke Hand auf einen großen Riss im unteren Bauchbereich, aus dem das Blut sprudelte. Die Vampirfrau trat mit ihren schweren Boots auf sie ein und einer der Männer trank an ihrem Handgelenk. Entsetzt rang Jamian nach Luft. Etwas Derartiges hatte er noch nie mit ansehen müssen.


    „Zurück!“ Sein Brüllen schien ihm kalt und fremd in den Ohren. Er zog seinen Dolch aus der Scheide am Gürtel und trieb zunächst die Vampirin von dem Mädchen fort.


    „Verschwindet, lasst sie in Ruhe!“ Verdammt, warum hatte er keine Pistole dabei? Er war zu spät. Das Mädchen hatte schon zu viel Blut verloren und lag mit verdrehten Augen unter halb geschlossenen Lidern auf dem Boden. Sie reagierte nicht mehr auf die Quälereien der Blutsauger. Jamian unterdrückte ein verzweifeltes Aufstöhnen. Gegen drei Vampire gleichzeitig hatte er allein keine Chance, wenn sie es auf einen Kampf anlegen würden.


    „Bleib weg, Bryonts!“, rief einer der männlichen Vampire. Es war Vladin, er hatte schon häufiger mit ihm gesprochen und ihn bislang als vernünftig eingeschätzt. Etwas dümmlich, aber ohne böse Absichten. „Das hier geht dich nichts an!“


    „Das sehe ich anders!“, knurrte Jamian durch die Zähne und fixierte Vladin. Er fühlte, wie der Schock die Angst erfror und den Kämpfer freiließ, zu dem sie ihn ausgebildet hatten. Kalt und hart wie Stein. „Verzieh dich augenblicklich, Nackenbeißer, sonst ist der Erste, dem ich das Maul stopfe, der Pazifist in mir. Und dann lernst du mich kennen.“


    Alle drei Vampire starrten ihn höhnisch an und bewegten sich keinen Zentimeter vom Fleck. Die ließen sich nicht mit Gerede beeindrucken. Jamian ging ohne weiteres Zögern auf Vladin los und versuchte, ihn zu packen. Doch der Blutsauger war schnell und entkam. Der andere Mann riss der Frau eine weitere Wunde, diesmal in die Armbeuge. Sein Blick fixierte Jamian. Reine Provokation. Jamian brüllte seine Wut heraus und stürzte mit erhobenem Dolch in seine Richtung. Einen Sekundenbruchteil später steckte die Klinge bis zum Heft in der Schulter des Gegners. Schade, das Herz hatte er verfehlt. Die Vampirin fing sich einen platzierten Tritt vor die Kehle, der sie mehrere Meter zurückwarf. Aufgebracht kreischte sie Worte in einer Sprache, die Jamian nicht kannte. Er hätte auch akzentfreies Englisch nicht mehr verstanden. In seinen Ohren rauschte das Blut.


    Vladin zerrte das Opfer in die Aufrechte, spie der Frau ein paar Worte ins Gesicht und stieß sie von sich. Direkt den Felsabhang hinunter. Jamian fuhr zusammen, als der Körper im Bachbett aufschlug. Es waren gute vier Meter bis zum Grund, trotzdem glaubte er, Knochen knirschen zu hören. Die Vampire warfen ihm verächtliche Blicke zu. Der Verwundete riss sich das Messer aus der Schulter und warf es Jamian vor die Füße.


    Vladin grollte: „Die ist erledigt! Sag Danke, Bryonts. Los, verschwinden wir.“


    Damit rannten sie davon. Für einen Moment wollte Jamian das Opfer aufgeben. Das konnte sie nicht überlebt haben. Er musste die Vampire verfolgen und zur Rechenschaft ziehen. Sie würden bereuen, was sie getan hatten!


    Doch dann war ihm, als hätte er ein schwaches Stöhnen gehört und so musste er zunächst nachsehen, ob die Frau möglicherweise doch noch lebte. Hoffentlich nicht, denn wenn sie es tat, dann nicht mehr lange. Fluchend vor Zorn, da die Blutsauger ihm entkommen würden, eilte er an den Rand des Abhangs. Der Körper lag still und seltsam verdreht im flachen Wasser. Die Strömung bewegte ihr Haar. Sie hätte tot sein müssen. Doch aus den Wunden pulsierte weiterhin schwach das Blut, demnach war da noch ein Herzschlag.Er sprang und landete neben ihr im kiesigen Bachbett. Wasser spritzte auf und durchtränkte seine Schuhe. Er ließ sich auf die Knie fallen und hob den Kopf der Frau an, damit sie Luft bekam. Falls ihr die noch etwas nützte. Sie ertrinken zu lassen, wäre vielleicht gnädiger gewesen. Er presste seine freie Hand auf die nächstbeste Verletzung, um die Blutung einzudämmen, doch es waren zu viele Wunden, er hätte fünf Hände gebraucht und sie wäre trotzdem in seinen Armen verblutet. Auch an ihrem Hinterkopf spürte er einen klaffenden Riss. Blut rann ihm über die Hände und in den Bach, färbte eine rötliche Spur ins Wasser.


    „Oh nein, Scheiße!“ Er war eindeutig zu spät. Das Mädchen – Himmel, sie musste noch jünger sein als er -, war mehr tot als lebendig. Zu viele klaffende Wunden zerfurchten ihre durchscheinende Haut. So viel Blut überall. Die Hilflosigkeit machte ihn schwindlig. Er konnte nichts tun. Hier draußen hatte er keine Möglichkeit, die Blutungen zu stoppen, von den anderen Verletzungen ganz zu schweigen. Mit all den Vampirbissen und den grausigen Erinnerungen war es ihm nicht einmal erlaubt, sie in ein Krankenhaus zu bringen, selbst wenn dazu noch Zeit geblieben wäre. Ihre Rippen waren obskur verformt, ebenso die Finger ihrer linken Hand.


    „Scheiße“, schluchzte er wieder, als ihm bewusst wurde, wie barbarisch dieses Mädchen gefoltert worden war. Normalerweise hinterließen Vampire nur winzige Löcher durch ihre Reißzähne, die sie durch einen Tropfen ihres eigenen Blutes innerhalb von Sekunden schließen konnten. Ihr hatten sie die Adern buchstäblich aufgerissen. Was sie ihr sonst noch angetan hatten, wollte er gar nicht wissen. Aber da keines ihrer Kleidungsstücke unbeschädigt war und der Vampirgeruch überall an ihr haftete, ahnte er nichts Gutes.


    Was konnte dieses Mädchen den Blutsaugern Böses getan haben? Er fragte sich, woher sie kam, und wo man vergeblich auf ihre Heimkehr warten würde. Mit der engen Röhrenjeans und den hochhackigen Stiefeln aus cremefarbenem Leder passte sie nicht aufs Land. Sicher war sie aus der Großstadt und hatte nicht geahnt, in was für ein Rattenloch sie gekommen war.


    Um irgendetwas tun zu können, zog er sein Hemd aus, legte es um ihren halb nackten Oberkörper und hob sie vorsichtig aus dem Wasser. Sie wimmerte kaum hörbar an seiner Brust.


    „Schon gut, bald ist es vorbei“, flüsterte er ihr zu. Lieber hätte er vor Wut geschrien, aber das Einzige, was er für sie tun konnte, war, ihr das Sterben ein klein wenig zu erleichtern, und ihr nicht noch mehr Angst zu machen. Mit beruhigendem „Schschsch“ wiegte er sie in den Armen und wartete darauf, dass ihr Herzschlag aussetzte.


    Er hätte es beschleunigen und ihr die Schmerzen nehmen können. Dass sie litt, war offensichtlich, dass es nichts als einen seiner düstersten Gedanken bedurfte, um dies zu beenden, ebenso. Doch er hatte noch nie getötet. Sein Bruder hatte es getan, wenn auch aus einer anderen Situation heraus, und Jamian hörte fast jede Nacht die Schreie, mit denen die Schuld Junias aus dem Schlaf riss.


    Er wagte es nicht, ihr das Leben zu nehmen und schämte sich, ihr diese Gnade zu verweigern.


    Sie starb entsetzlich langsam und schaffte es immer wieder, ein paar Laute zu wimmern, die Jamian nicht verstehen konnte. Schließlich glaubte er, ein schwaches „Verzeih“ zu vernehmen. Dabei wäre ein Fluch auf seine Feigheit angebrachter gewesen. Was tat sie nur, betete sie? Schmerzlich getroffen drückte er sie an sich und sah zum Himmel. Bat etwas, an das er längst nicht mehr glaubte, es möge wenigstens schneller gehen.


    Plötzlich machte das Mädchen eine krampfartig zuckende Bewegung und nahezu im gleichen Moment spürte er, dass sich etwas wie ein Messer in seinen Hals grub. Zwei oder drei Herzschläge lang war er vor Schmerz und Schreck wie versteinert und drückte den schwachen Körper an sich. Er spürte das heftige Pulsieren seiner Halsschlagader, den saugenden Mund unter seinem Wangenknochen im gleichen, panischen Rhythmus. Als er sie schockiert losließ, hatte sie bereits ihre Arme um ihn geschlungen und hielt sich selbst an ihm fest. Entsetzen hämmerte durch seinen Kopf, er wollte zurückweichen und sie von sich reißen, doch er stolperte und fiel.


    „Nein – hör auf!" Er zerrte an ihr und schlug auf sie ein. Dann wurde ihm jäh dunkel vor Augen. „Hör auf!" Der Schock war zu groß, als dass er rechtzeitig an das Naheliegende hätte denken können – ihr Prana zu nehmen.


    Seine Beine gehorchten ihm kaum noch, er kam nicht mehr auf die Füße. Sie krallte sich unbarmherzig an seinem Nacken und seiner Schulter fest, schlang ihre Beine um seine Hüften. Er gelangte nicht einmal mehr an seinen Dolch, der irgendwo im Bachbett liegen musste.


    Seine Hände gaben den vergeblichen Kampf auf, wurden schwer und fielen an seinen Seiten hinab ins Wasser. Es war kalt. Das Saugen an seiner Kehle wurde ruhiger und langsamer, langsamer wie auch sein Herzschlag.


    Langsamer.


    Schließlich spürte er sich nach hinten kippen. Seine Panik schwoll an, als sein Kopf unter die Wasseroberfläche geriet. Sprudelnd stiegen Blasen um ihn herum auf, das eisige Quellwasser brannte in seinen Atemwegen und kreischte ein schrilles Lied vom Sterben. In seiner Brust brannte ein Feuer. Ertrinken war harmlos? Gnädig? Wer hatte ihm denn den Scheiß erzählt? Noch immer drückte sich das Mädchen gegen seinen Körper und trank selbst unter Wasser gierig an seinem Hals.


    Ein Vampir. Sie war ein gottverfluchter Scheißvampir.


    Und er ein Idiot. Er hatte seiner verdammten Mörderin das Leben gerettet.


    Toter Idiot.


    Wie Dad. Er starb und ließ Junias im Stich, genau wie Dad.


    Die Gedanken entglitten ihm und wurden in den Strudel der Bewusstlosigkeit gezogen.

  


  
    Die Hand der Feinde


    


    Der Keller einer stillgelegten Fabrik nahe der Kirche erschien Junias als geeignetes Versteck.

  


  
    Von hier aus könnte er Jamians mentale Stimme hören, wenn dieser zurück zum Auto ging. Hier würde er den herumschleichenden Blutsaugern nicht in die Arme laufen, die ihn seit zwei Stunden verfolgten. Mühelos glitt er durch ein eingeschlagenes Fenster. Manchmal hatte es Vorteile, so zierlich zu sein. Die Vampire würden ihre Körper kaum durch diese enge Lücke quetschen können. Er ließ seinen Blick durch die Dunkelheit in dem vollgestellten Keller gleiten. Nichts als ausrangierte Möbel, ein paar Kisten und unglaubliche Mengen Müll in blauen und schwarzen Plastiksäcken. Alles, was nicht lohnte, verkauft oder mitgenommen zu werden, hatte man hier zurückgelassen, nachdem die Fabrik geschlossen worden war. Einen Nachmieter würde es vermutlich nie geben.


    Junias fand einen abgewetzten Sessel und ließ sich hineinfallen. Er hustete vom aufgewirbelten Staub, zog die Beine an den Körper und wartete. Ein paar Ratten leisteten ihm bald Gesellschaft. Den Mutigen unter ihnen warf er klebrige Stücke von dem Snickers zu, das er noch in der Tasche seiner Jeansjacke gehabt hatte. Mental rief er Jamians Namen, aber er bekam keine Antwort. Sein Bruder war immer noch zu weit weg, sonst hätte er ihn gehört.


    Irgendetwas war schiefgegangen. Jamian war nicht nach einer halben und nicht nach einer ganzen Stunde zurückgekommen. Da stimmte etwas nicht, ganz und gar nicht.


    Man mochte über Jamian sagen, er wäre verantwortungslos – das sagten ja nahezu alle – aber Junias wusste, dass er ihn nicht im Stich lassen würde. Nie. Und erst recht würde er ihn nicht nachts in einer Stadt voller Blutsauger zurücklassen, ohne ein Wort zu sagen.


    Er hatte versucht, Jamian auf dem Handy anzurufen, doch außer der Mailbox meldete sich niemand.


    Auch die Vampire hatten bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Mit einem Mal waren sie an jeder Ecke gewesen. Er hatte ihre Stimmen gehört, vor allem aber auf diese diffuse, unheimliche Art ihre Anwesenheit gespürt. Einige wirkten aufgeregt, andere richtiggehend besorgt. Sie flüsterten sich leise Warnungen zu, die er nicht verstehen konnte. Petters war nicht am Treffpunkt aufgetaucht. Dafür waren plötzlich drei andere hinter ihm hergeschlichen. Wie Schatten hatten sie ihn fast zwei Stunden lang kreuz und quer durch die Straßen der Stadt verfolgt. Nah an ihn herangekommen waren sie nicht. Er hatte Blut an ihnen riechen können – Vampirblut. Es hatte also einen Kampf gegeben.


    Eine Stimme in ihm riet zur Flucht, aber ihm war klar, dass er in der Nähe des Wagens bleiben musste. Ohne ihn würde Jamian nicht wegfahren. Also hatte er die Blutsauger ganz in der Nähe des Dorfes mit einem plötzlichen Sprint in den Wald abgehängt. Während sie seine Spur vermutlich noch zwischen den Bäumen suchten, war er längst zurück im Dorf gewesen und hatte sein Versteck angesteuert. Wie gut, dass sein Geruch für die Blutsauger kaum wahrnehmbar war.


    Er grinste bitter und bewarf eine der bettelnden Ratten mit seinem Schlüsselbund. Die Blutsauger waren vielleicht die idealen Raubtiere, aber die Kienshi waren ihre Jäger. Auch wenn er selbst kein Jäger war, sondern lediglich ein Wächter. Was sich irgendwann ändern könnte …


    Er umschloss seine Beine mit den Armen und legte das Kinn auf die Knie. Ein Wächter, der sich verkroch wie eine Ratte. Armselig. Mit seiner Kraft hatte er das nicht nötig, er hätte es auf einen Kampf ankommen lassen können. Ganz sicher wäre er als Sieger hervorgegangen. Sie unterschätzen ihn. Alle. Er mochte noch jung, fast kindlich aussehen, aber seine enorme Kraft hatte selbst seinen Bruder beeindruckt. Er wäre ein mächtiger Kienshi … wenn er sich nur besser im Griff hätte.


    Das war der Grund, warum er Kämpfen auswich. Nach einem Gefecht würde er einem weiteren Menschen Kraft rauben müssen. Und je nachdem, wie viel Prana er benötigen würde, könnte ihm das rechtzeitige Aufhören zu schwer fallen. Im verletzten Zustand ein Opfer allein aufzusuchen, käme einem Mord gleich – einem weiteren Mord. Das durfte er nicht riskieren, keinesfalls.


    Ein weiteres Mal rief er in Gedanken seinen Bruder. Ein weiteres Mal antwortete nur Stille, die mit geduldiger Penetranz seine Nervosität schürte wie leichtes Pusten ein Feuer.


    Junias senkte die Stirn auf seine Knie. Verstecken, alles andere wäre dumm. Doch die Angst, dass Jamian etwas passiert war, fand ihn überall.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Langsam kam Jamian zu sich. Das Erste, was er wahrnahm, war das Brennen in den Lungen, dann folgte das Bewusstwerden einer Kraftlosigkeit, wie er sie nie zuvor erlebt hatte. Er hörte jemanden pfeifend atmen und kam erst nach einiger Zeit auf den Gedanken, dass er es selbst sein musste. Als er die Augen öffnete, blieb es schwarz.

  


  
    Ein entsetztes Röcheln entrang sich seinem Hals. Warum konnte er nichts sehen?


    Worauf auch immer sein Kopf lag, es war weich und bewegte sich. Jemand berührte sein Gesicht und strich ihm über die Haare. Eine helle Stimme sprach zu ihm. Beruhigende Worte. Weich. Beinah zärtlich.


    Er ließ die Schwere in seinem Kopf zu, schloss die Augen wieder und tat für eine Weile nichts, als zu atmen, zuzuhören und die Berührungen zu fühlen. Versuchte, sich nicht auf das Brennen in seinem Hals zu konzentrieren. Es fühlte sich an, als hätte er sich stundenlang übergeben. Nur schnell an etwas anderes denken. Die fremden Finger flüsterten über seine Kehle. Viel besser. Ganz nah hörte er Wasser rauschen; oder rauschte es nur in seinen Ohren?


    Verwundert fragte er sich, ob er vielleicht doch gestorben war. Aber das schien unwahrscheinlich, denn in der Hölle gab es sicher keine Engel, die einen im Schoß hielten, und im Himmel fühlte man sich vermutlich nicht wie dahingerotzt. Nein, im Paradies standen sie sicherlich auf Ästhetik. Er musste nichts sehen, um zu wissen, wie beschissen er gerade aussah.


    Kaffee wäre gut. Himmel, wie kam er denn darauf? Er war vielleicht nicht tot, aber ziemlich nah dran. Sein Hirn fühlte sich an wie püriert und in flüssiger Form wieder in seinen Schädel gefüllt. Ein seltsamer Moment, um sich Kaffee zu wünschen. Skurril. Eigentlich wollte er lieber einen Whisky.


    Irgendwann verstummte die Stimme und sofort versuchte er erneut, die Augen zu öffnen. Nichts zu machen – er war blind, sah nichts als Schwärze. Auch etwas zu sagen gelang ihm nicht, aus seinem Mund kam wieder nur dieses erbärmliche Röcheln. Das Geräusch erinnerte ihn an den angefahrenen Fuchs, den er als Kind mal gefunden und gemeinsam mit Junias gesund zu pflegen versucht hatte. Vermutlich war das kein so gutes Zeichen, der Fuchs war gestorben.


    „Nicht sprechen.“ Sie war direkt vor seinem Gesicht, als beugte sie sich über ihn. Er spürte ihren Atem auf der Schläfe. Etwas Kaltes schmiegte sich gegen die Wunde am Kopf, die sich zwar geschlossen hatte, aber immer noch pochte. Als wollte sie aufbrechen; gegen die unnatürlich schnelle Heilung durch gestohlenes Prana rebellieren. Was immer sie gegen den Schmerz lehnte – vielleicht die Rückseite ihrer Finger? – es tat gut.


    „Komm“, sagte sie, die Stimme weich wie Seide und genau so unnachgiebig. „Versuch, etwas zu trinken.“


    Nässe benetzte zunächst nur seine spröden Lippen, dann bekam er aus einer hohlen Hand ein wenig Wasser eingeflößt.


    „Danke“, gelang es ihm danach zu wispern.


    Sie seufzte sanft. „Leider muss ich dir danken.“


    Er sinnierte darüber, aber fand nicht heraus, was sie meinte. Warum war er völlig durchnässt? Wie kam er hierher? Er konnte sich nicht erinnern. Es war kalt. Es war so verdammt kalt. Seine Hirnsynapsen waren schockgefrostet – ja, das musste es sein.


    „Wer bist du?“, fragte er.


    „Ich bin ein Traum. Und gleich wieder verschwunden.“


    Mühsam schüttelte er den Kopf. Nein, nicht weggehen. Er wollte nicht allein sein, nicht in dieser Kälte. Er wollte das Gesicht zu der Stimme sehen, doch alles blieb schwarz. Auch sein Geruchssinn versagte ihm den Dienst, und in seinen Ohren war fast nur dieses Rauschen.


    „Ich kann nichts sehen“, flüsterte er und fasste mit zitterndem Arm nach seinem Gesicht. Er griff sich direkt ins offene Auge und hatte seine Hand doch nicht kommen sehen.


    „Weil es zu dunkel ist.“ Sie hielt seine Hand fest, um sie zurück auf seine Brust zu legen. „Ganz ruhig. Bald geht die Sonne auf, dann kannst du wieder sehen.“


    Ihre Worte beruhigten ihn kein Stück. Im Gegenteil. Er konnte in der Dunkelheit so gut sehen wie am Tag, aber das konnte sie natürlich nicht wissen. Bei der Vorstellung, seine Augen könnten auf Dauer blind bleiben, hätte er sich am liebsten die Schwärze von den Pupillen gekratzt, in der Hoffnung, darunter Licht zu finden.


    „Ist schon gut.“ Sie sprach wie zu einem verängstigen Kind, und die kühle Hand strich tröstend über seine angespannten Gesichtszüge. „Hab keine Angst.“


    Die Präzision der Berührungen verstörte ihn. „Du kannst sehen, auch wenn es dunkel ist.“


    Sie lachte leise. „Natürlich. Ich gehöre ja zu diesem Traum, hast du das schon vergessen?“


    Für einen weiteren Moment gab er sich ihrer Ruhe hin, ehe seine Gedanken langsam wieder Konturen annahmen und in unterschiedlichen, abgehackten Szenarien wirr vor ihm abgespielt wurden. Was immer davon ein Traum gewesen war, sie war keiner.


    „Was ist passiert?“, fragte er, da sie auf die entscheidende Frage, wer sie sei, nicht geantwortet hatte. „Warum kann ich mich nicht erinnern?“


    „Du musstest vergessen.“


    Und damit hatte er genug gehört. Er wusste nun, was sie war. Und als er das Wort Vampir in Gedanken aussprach, konnte er sich schemenhaft wieder an die vergangenen Ereignisse erinnern.


    „Du hast mein Blut getrunken“, stellte er fest und wunderte sich, wie trocken man eine derartige Aussage formulieren konnte. „Ziemlich viel, würde ich vermuten.“


    „Ja.“ Ihre streichelnde Hand zögerte nicht einen Augenblick. „Woher weißt du denn das?“


    Er hatte schon zu viel gesagt und bemühte bloß die Schultern um ein schwaches Zucken. Es war offensichtlich: die kühle Haut, ihre Sicht im Dunkeln. Nur ein Vampir oder ein Kienshi konnten Menschen dazu bringen, mehrere Minuten des Lebens einfach zu vergessen. Menschen, aber nicht ihn. Menschen wussten nichts von diesen Geheimnissen. Jedes Wort der Erklärung würde ihr offenbaren, wer er war. Es schien, als wüsste sie es nicht. Nach ihren schweren Verletzungen war es ihr offenbar nicht einmal an seinem Blut aufgefallen. Vermutlich war das sein großes Glück. Für einen Vampir musste es ein erhabenes Gefühl sein, einen Wächter hilflos im Arm liegen zu haben. Katzen fühlten sich vermutlich ähnlich, wenn der verhasste Hund sich in seiner Leine verwickelt und bis zur Bewegungslosigkeit verheddert hatte.


    Seine Situation war ausgesprochen aussichtslos. Aber Angst hatte er nicht; vielleicht war er einfach zu schwach, um Angst zu haben. Angst würde ihm auch nicht helfen. Er konnte nicht mal seinen Kopf heben und all seine Sinne schienen geschwächt oder nicht mehr vorhanden.


    „Wie ist dein Name?“ Dass er diese Vampirfrau nicht kannte, war nicht ungewöhnlich. In Glen Mertha tauchten häufig fremde Vampire auf, durchstöberten die Wälder, blieben eine Weile und zogen weiter.


    Sie atmete tief durch, zum ersten Mal schien sie zu zögern. „Laine.“


    Jamian fragte sich, ob er riskieren konnte, seinen Namen zu verraten. Doch an diesem würde sie ihn erkennen, er sollte einen anderen nennen. Sie fragte allerdings nicht danach. Schweigend strich sie Strähne für Strähne seiner Haare glatt.


    Er musste ständig an diesen toten Fuchs denken.


    „Ich frage mich, warum du nicht gestorben bist“, sagte sie unvermittelt, ohne dass ihre Hände ihre Tätigkeiten unterbrachen. „Ich habe zu viel Blut genommen, weil ich verletzt war. Viel zu viel. Du müsstest tot sein.“


    „Entschuldige bitte.“ Er zwang sich ein Grinsen ins Gesicht. „Aber ich bin ganz froh, dass ich es nicht bin.“


    „Oh, ich auch! Der Moment, in dem ich dich für tot hielt, hat mich bekümmert.“


    „Ich nehme an, das hätte Ärger gegeben, was?“


    „Tatsächlich, du hast recht. Da sind diese albernen Gesetze.“ Sie lachte leise, es klang, als lachte sie über ein niedliches Kind. Es klang aus tiefster Seele überlegen und damit brandgefährlich. „Aber es sind ja nicht meine Gesetze. Nein, das war es nicht.“


    „Sondern?“ Angst wäre wirklich angebracht gewesen. Im Arm eines Vampirs zu liegen war für jedermann gefährlich. Für ihn ganz besonders. Hier, hilflos im Arm einer Partisan aber, die jene Gesetze bekämpfte, für deren Einhaltung ausgerechnet er sorgte, war für ihn vermutlich der gefährlichste Ort der Welt. Dennoch fühlte er sich seltsam sicher. Welche Hölle gab es noch zu fürchten, wenn man einem Teufel in den Armen lag?


    Dass sie ihm nichts tun würde, war Wunschdenken. Aber ihm blieben für den Moment nichts als Wünsche, und das fühlte sich erschreckend gut an. Blind, tot oder zur Unsterblichkeit verdammt – machte es überhaupt einen Unterschied?


    „Du hast mein Leben gerettet“, sagte sie ruhig und fuhr mit ihren Fingern sanft über seine Lippen. Die Berührung kam unerwartet und ließ ihn heftig Atem holen. „Wie undankbar wäre es gewesen, dich für deine mutige Hilfe zu töten? Dein Leben ist der Dank für meines. Es tut mir leid, dass ich von dir trinken musste, nachdem du mir geholfen hast. Aber hätte ich es nicht getan …“


    „Schon okay.“ Sicher, alles war bestens. Sein Leben war ohnehin zu einer Vernissage aus Katastrophen geworden, da kam es auf ein paar Liter rote Farbe mehr oder weniger nicht an. „Nun ja, du hättest mir ein wenig mehr Blut lassen können.“


    „Du kannst froh sein, dass ich überhaupt aufhören konnte. Dein Blut ist sehr stark. Ungewöhnlich, denn dein Geruch ist es nicht. Du kannst es nicht sehen, aber all meine äußerlichen Wunden sind durch dein Blut bereits geschlossen.“


    „Was ist mit deinen Fingern und deinen Rippen? Die Knochen waren gebrochen.“


    Sie gab ihm keine Antwort. Jamian hob erneut den Arm gegen die Schwere an und tastete blind nach ihrem Handgelenk, fuhr an ihm entlang und befühlte die Stelle, an der kurze Zeit zuvor noch große Wunden im Fleisch geklafft hatten. Ihre Haut war kühl und beinahe glatt. Er fuhr ihren Arm weiter nach oben, schob dabei den Ärmel seines Hemdes hoch, welches sie trug, und tastete nach ihrer Ellenbeuge. Nur Narbengewebe erinnerte an die schweren Verletzungen. Beeindruckend, wie schnell sie geheilt waren. Sie musste ein mächtiger Vampir sein. Oder sehr alt. Okay, mächtig gefiel ihm besser.


    Ohne darüber nachzudenken, wanderte seine Hand weiter an ihrem Arm entlang, glitt ungeschickt über ihre Schulter und den Hals zu ihrem Gesicht. Wenn er sie schon nicht sehen konnte – auf ihr Gesicht hatte er vor dem Biss überhaupt nicht geachtet -, wollte er wenigstens erahnen, wie sie aussah. Das Zittern seiner Hand machte es ihm schwer, mit der angebrachten Feinfühligkeit über die sanft geschwungene Linie ihrer Wangenknochen, ihren Mund, die Nase und die geschlossenen Augen zu streichen. Doch schließlich hatte er eine Skizze von ihrem Gesicht in seinem Kopf, von der ihm unweigerlich wärmer wurde.


    Himmel, sie trug sein Hemd, darunter nur Fetzen über bloßen Brüsten und … in Ordnung, sie hatte Fänge. Schade.


    Reiß dich zusammen, Bryonts. Du hast ganz andere Probleme als bissige Mädchen.


    „Ich muss jetzt gehen“, hauchte sie, als seine Finger noch an ihrer Stirn lagen. Ihr Atem ging schwer an seinem Handgelenk, er spürte, wie sie den Geruch seines Blutes einsog. Rasch nahm er die Hand wieder runter.


    „Ich kann dich kaum hier liegen lassen, vielleicht …“


    „Verdammt, mein Bruder!“ Er hatte Junias vergessen; wie hatte er seinen Bruder vergessen können? „Wie spät ist es?“ Hastig fummelte er sein Handy aus der Tasche seiner Jeans.


    Sie nahm es ihm aus der Hand. „Ich fürchte, es ist kaputt. Wir haben fast vier Uhr morgens. Sag mir, wen du anrufen möchtest, mein Mobiltelefon funktioniert noch.“


    Ach. Dann war sie offenbar mit sehr robustem Material unterwegs. Aus gutem Grund? Vielleicht prügelte sie sich häufiger mit Vampirgruppen und ließ sich in Bäche werfen.


    Jamian nannte keinen Namen, nur die Nummer. Dann streckte er seine Hand aus, sie legte ihr Handy hinein und schloss seine Finger darum. Junias ging nach dem ersten Klingeln ran. In kurzen Worten erklärte Jamian, dass er verletzt war, und nannte die Richtung, in der Junias ihn finden würde. Nachdem er Laine das Handy zurückgegeben hatte, schob sie seinen Kopf behutsam von ihrem Schoß. Er hörte kein Geräusch, das eine Bewegung verraten hätte, aber ihre Stimme war plötzlich weiter entfernt als zuvor. Die Kälte wurde dichter.


    „Ich muss gehen.“


    Er wollte widersprechen, aber sie ließ ihn nicht.


    „Erinnere dich. Ich bin ein Traum. Und ich bin kein guter Traum für dich. Ich könnte ein Albtraum werden, wenn wir uns wiedersehen, also hoffe, dass dies nicht geschehen wird. Leb wohl.“


    Jamian erwiderte den Abschiedsgruß, ohne zu wissen, ob sie ihn noch hörte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Junias rannte durch den Wald, so schnell er konnte. Immer wieder rief er in Gedanken seinen Bruder, und endlich kam eine Antwort.

  


  
    Ich bin am Ufer des Bachs, June. Du weißt schon, wo er direkt an der Felswand entlang verläuft, die du mal hochzuklettern versucht hast.


    Junias hörte seinen Bruder über die peinliche Erinnerung schmunzeln. Er hatte es damals nicht bis ganz nach oben geschafft, konnte sich zwar an der Felswand festhalten, hatte aber ein Stück Geröll herausgebrochen. Mitsamt dem Steinbrocken war er mit dem Hintern im Bach gelandet. Dass Jamian sich den Aufstieg gar nicht erst zugetraut hatte, tröstete Junias nur geringfügig.


    Er brauchte nur wenige Minuten, um den Hang zu erreichen, warf einen kurzen Blick in die Tiefe, sah seinen Bruder unten am Bachufer liegen und sprang sofort. Die Steinchen knirschten unter seinen Füßen und Jamian sah erschrocken auf.


    „Alter!“ Verletzt, hatte er gesagt. Halb tot traf es eher. Jamians Haut war leichenblass, fast grau, und seine Augen lagen tief in den Höhlen. Die Augenringe hätten aus einem Boxkampf stammen können. „Du siehst aus, als hätte dich ein … nein, oder?“


    Jamian verzog genervt das Gesicht. „Als hätte mich ein Vampir ausgesaugt, sag’s ruhig.“


    „Aber das ist nicht erlaubt!“ Fassungslos schüttelte er den Kopf und kniete bei seinem Bruder nieder. Den Vampiren war es unter Todesstrafe verboten, einen Kienshi zu beißen. „Welcher war das?“


    Jamian hievte sich in eine halb aufrechte Position. „Ich kenne sie nicht. Eine Partisan, vermute ich.“


    „Partisan?“ Junias sprang wieder auf die Füße. „Dann haben wir jetzt Partisanen hier rumlaufen? Verdammt, Jamie! Haben wir nicht genug Ärger?“


    „Halt die Luft an, Kleiner!“ Jamian wirkte fahrig. „Ich hab sie nicht eingeladen, oder? Außerdem schien sie hier noch größere Probleme zu haben als wir. Ich hab sie vor drei anderen Blutsaugern gerettet.“


    Junias musste sich verhört haben. „Hast du einen Schlag auf den Kopf bekommen?“ Ganz offensichtlich war sein Bruder nicht mehr zurechnungsfähig. „Warum rettest du ausgerechnet die Bösen unter den Vampiren und lässt dich dann dafür aussaugen?“


    Jamian gluckste. Albern, fand Junias. Die Jungs aus seiner Klasse glucksten. Gar nicht Jamians Art. Er musste ordentlich etwas abbekommen haben.


    „Ich erklär dir alles auf dem Weg nach Hause. Du musst mir helfen, ich glaub kaum, dass ich allein gehen kann.“


    „Auch das noch. Hey, warte mal. Dann darf ich aber auch fahren, oder? Wer nicht gerade gehen kann, darf nicht hinters Steuer.“


    „Vergiss es.“ Jamian grinste, dankenswerterweise schon fast wieder der Alte. Alles andere hätte Junias’ Nerven auch überstrapaziert. „Aber du wirst heute Nacht einmal auf mich aufpassen dürfen, June. Ich weiß nicht, wie weit ich mich in dem Zustand im Griff habe. Du wirst mir einen Menschen bringen müssen. Ich sehe nicht besonders gut.“


    „Was soll das heißen?“


    „Weiß ich auch nicht. Ich war bis eben völlig blind. Ich habe auch nichts gerochen und kaum etwas gehört. Die Sache hat mir offenbar die Sinne geblendet. Aber schau nicht so entsetzt. Es scheint sich zu geben.“


    Junias stützte Jamian auf dem Weg zum Waldrand und bekam in knappen Worten die Ereignisse der Nacht dargelegt. Seine Nackenhaare sträubten sich vor Ekel, als Jamian ihm erzählte, wie er im Arm dieser Blutsaugerin aufgewacht war. Widerlich, er konnte sogar noch ihren Geruch an ihm wahrnehmen. Er hätte die Jagd auf die Partisan so schnell wie möglich aufgenommen und dafür auch ohne zu zögern Hilfe beim Senat angefordert. Aber Jamian hatte andere Pläne. Er verbot Junias, über die Vorfälle zu sprechen. Als er nicht antwortete, erlaubte Jamian ihm für sein Wort sogar, den Wagen nach Hause zu fahren. Junias traute seinen Ohren nicht. Was war in seinen Bruder gefahren?


    Am Waldrand ließ er Jamian im Schutz einiger Büsche zurück und schlich erneut ins Dorf. Er musste unauffällig einen Menschen in den Wald bekommen, dabei möglichst keinem Vampir über den Weg laufen und konnte zudem nur darauf hoffen, dass die Blutsauger nicht zufällig über seinen Bruder stolpern würden.


    An einem schmucken Einfamilienhaus blieb er stehen. Hier wohnte Heather Kalms, ein Mädchen aus seiner Schule. Die war genau das, was Jamian jetzt brauchte. Er sah so mies aus, dass das hübscheste Mädchen der Schule gerade recht war. Sie hatte früher sogar mal für Jamian geschwärmt und Versuche angestellt, über Junias an seinen Bruder heranzukommen. Eine mehr als unangenehme Erinnerung.


    Dicht an die Hecke geduckt, die das Grundstück umgab, schlich Junias zur Hinterseite des Hauses. Heather besaß einen Haufen Rassekatzen, die sie manchmal zu Ausstellungen schleppte, um danach mit den Preisen anzugeben. Möglicherweise verfügten diese ja über ihren Privateingang.


    Tatsächlich fand er an der Hintertür, die über eine Veranda in die Küche führte, eine Katzenklappe. Sie war zu eng, um sich hindurchzuzwängen, aber er bekam einen Arm durch die Luke und nach einigen Versuchen gelang es ihm, sein Schlüsselband um die Türklinke zu werfen und sie damit herunterzuziehen. Wie nett von den Kalms, nicht abzuschließen.


    Er schlich lautlos durch die Küche, die Treppen hoch in die obere Etage. Dankbar registrierte er die albernen bunten Namensschilder an den Zimmertüren. In einem der anderen Räume hörte er jemanden schnarchen, doch aus Heathers Zimmer klangen nur gleichmäßige Atemzüge. Junias drückte die Tür auf.


    Wow. Heather Kalms ungeschminkt und im Hello-Kitty-Schlafanzug! Dass er so was mal erleben würde.


    Er gab sich einen Moment, sie zu beobachten, registrierte ein gewisses Verlangen, aber auch eine noch viel stärkere Wut auf dieses Mädchen. Sie hatte ihn zum Gespött der ganzen Klasse gemacht, ihn einen Freak genannt. Sei es drum; er war drauf und dran, zum Stalker zu werden, was sicher noch schlimmer war, als Menschen zu entführen, um ihr Prana zu rauben. Er war ein gottverdammter Freak.


    Heather bewegte sich im Schlaf, ihre Augenlider flatterten. Rasch legte er eine Hand an ihren Arm. Schlaf, dachte er konzentriert. Schlaf!

  


  
    Sie bewegte sich nicht mehr; auch nicht, als er sie hochhob und zum Fenster trug. Er konnte sie mühelos in einem Arm halten, während er das Fenster öffnete.


    Angesichts des Risikos, das er jetzt eingehen musste, atmete er durch und zog ungewollt ihren Geruch tief in seine Lungen. Die Reste von zu viel Parfum vermischten sich mit dem angenehmen Duft des Schlafs. Eine irritierende Mischung, abstoßend und anziehend zugleich.


    Er hielt die Luft an, stützte ihr Genick, indem er ihren Kopf an seine Brust drückte, und sprang.

  


  
    


    „Die kenn ich“, knurrte Jamian, als Junias das bewusstlose Mädchen vor ihm auf dem Waldboden ablegte. „Du warst mal scharf auf sie. Du solltest keine Menschen nehmen, auf die du scharf bist.“

  


  
    Junias’ Geduld war am Ende. „Die ist nicht für mich, sondern für dich.“


    „Warum ausgerechnet sie? Hast du nichts gelernt? Es darf nichts Persönliches im Spiel sein. Wir machen das, weil es sein muss, aber nie, um uns an jemandem zu rächen.“


    „Zur Hölle! Soll ich sie zurückbringen und dir ihren fetten, schnarchenden Vater holen?“


    Junias hatte einen Streit erwartet, aber Jamian schüttelte nur verständnislos den Kopf. Dann rutschte er näher an das Mädchen heran, legte seine Hand auf ihr Dekolleté und ließ sie dort eine Weile liegen. „Pass auf, dass ich keinen Mist baue, ja?“


    Die Vorstellung, dass sein Bruder Probleme mit der Beherrschung bekommen könnte, war absurd, aber tröstlich. Er war nicht der Einzige, der Fehler machte. Er war nicht Einzige, der Angst hatte.


    Jamian stöhnte auf, als Heathers Energie auf ihn überging. Er rutschte noch näher an sie; über sie, drückte seine andere Hand auf ihre Stirn und nahm noch mehr. Junias beobachtete mit Abscheu, wie das Braun um Jamians Pupillen heller wurde, zu glühen begann wie schwelende Kohlenringe. Er schauderte. Es sah so falsch aus, so unmenschlich. Monströs. Wie ein Mahr über einem schlafenden Mädchen. Der Wind ließ Blätter in den Baumkronen zucken, Mondlicht beleuchtete Jamian. Hinter seinem zerzausten Haar gruben sich tiefe Schatten in sein Gesicht, die ihn fremd wirken ließen.


    Ob er selbst auch so aussah, wenn er es tat? Langsam verlor Jamians Haut den fahlen Ton, die leuchtenden Augen rollten. Junias wollte ihn von dem Mädchen wegziehen, doch Jamian warf sich schon zurück und blieb auf dem Rücken liegen, den Blick gen Himmel. „Sie wird morgen die Kopfschmerzen ihres Lebens haben“, sinnierte er wie an die Sterne gerichtet. „Glaube kaum, dass sie zur Schule kommen wird.“


    „Geht’s dir besser?“


    Jamian erhob sich etwas unbeholfen und stützte sich an einem Baum ab. Es müsste ihm nach dem Opfer blendend gehen, aber so sah er nicht aus.


    „Noch ein bisschen wacklig.“ Es schien ihn zu irritieren, aber er übertünchte es mit einem Scherz. „Himmel, hat das finstere Mädchen zugeschlagen. All you can eat, by Jamie.“


    „Scheint Spaß gemacht zu haben.“ Unsanft zog Junias Heather hoch und warf sie sich über die Schulter. Jamian schnalzte entrüstet mit der Zunge, aber Heather merkte ohnehin nicht mehr, wie man mit ihr umging. Junias riss langsam der Geduldsfaden. Jetzt musste er noch mal mit dem Mädchen durch die Straßen laufen. Noch mal das Risiko, gesehen zu werden. Und Jamian machte Späße. Haha, sehr witzig.


    Er war heilfroh, als die Schulzicke wenig später wieder in ihrem Bett lag. Entspannen konnte er erst, nachdem er den Wagen abgeholt hatte und Jamian sicher auf dem Beifahrersitz saß. Angeschnallt! Nicht mal einem weiteren Blutsauger waren sie über den Weg gelaufen.


    Auf der Fahrt nach Hause besserte sich Junias’ Stimmung. Jamian hielt Augen und Mund geschlossen und meckerte nicht über seinen Fahrstil. Wenigstens wusste er, wann es angebracht war, zu schweigen. Gut ging es Jamie nicht. Er hätte noch einen Menschen nehmen sollen. Aber er meinte, ein bisschen Schlaf würde schon ausreichen und alles andere hätte bis morgen Zeit. Musste er selbst entscheiden, er wusste ja aus Prinzip alles besser.


    Mit zu viel Tempo für die unübersichtliche Straße und ihre engen Kurven, die im Zickzack durch den Kiefernwald führten, raste Junias nach Hause. Doch als das abseits gelegene, baufällige Haus in sein Sichtfeld kam und er einen Wagen in der Einfahrt ausmachte, stieg er abrupt auf die Bremse. Der Mini geriet ins Schlingern und hinterließ nach Gummi stinkende Streifen auf dem Asphalt, ehe er stehen blieb.


    Vor ihrem Haus stand eine Limousine, was mitten in der Nacht selten ein gutes Zeichen war.


    Junias presste die Zähne aufeinander und starrte seinen Bruder an. Das war Jamians Schuld. Allein seine!


    „Oha“, bemerkte dieser kühl, den Blick fest auf den fremden Wagen gerichtet. Sein Gesicht verriet keine Regung, aber Junias hörte sein Herz schneller schlagen.


    „Die verlieren keine Zeit, was?“

  


  
    Unsterblich


    


    Der Wald lag hinter Laine wie eine düstere Wand, durch die sie ins Freie getreten war, wo es sich atmen ließ.

  


  
    Sie blickte über die hügelige Landschaft, die sich vor ihr auftat. Kilometerweit kaum mehr als Gras und im Mondschein blau und violett schimmerndes Heidekraut, nur hier und da zerrissen ein paar bizarre Felsformationen, kleinere Schluchten und scharfkantige Steilwände den sanft erscheinenden Anblick. Ein raues Land, so lieblich es an manchen Orten auch scheinen mochte.


    Laine mochte es, dieses Schottland; konnte sie es doch fast ihre Heimat nennen. Ihre vergessene Heimat. Vor vielen Jahren hatte Jonathan sie hier gefunden und zu sich genommen. An das Leben vor dem Kuss des Vampirs hatte sie keine Erinnerungen. Doch Jonathan hatte ihr erzählt, dass sie hier gelebt hatte, im Norden Schottlands. Wie lange war es her? Hundertvierzig Jahre oder auch hundertfünfzig.


    Es kümmerte sie nicht weiter, Jahre hatten keine Bedeutung. Zu wissen, dass dieses Land zur Zeit ihrer Menschlichkeit vermutlich ebenso ausgesehen hatte wie jetzt, ließ sie dagegen nicht unbeeindruckt. Es legte ein warmes Band von verlorener Vertrautheit um ihre Brust, und wo Vertrautheit war, war Traurigkeit selten fern. In Gedanken versunken spielte sie mit der Muschel, die sie an einem Lederband um den Hals trug. Immer noch konnte sie das Meer an ihrem einzigen Schmuckstück schmecken, wenn sie mit der Zunge darüber fuhr. Ihre uralte, wunderschöne und grausame Freundin. Sie war dem Meer so nah und es hatte an den Küsten dieses Landes eine solch beeindruckende und wilde Schönheit wie an kaum einem anderen Ort der Welt. Manchmal glaubte sie selbst hier, im Landesinneren, den Erdboden unter ihren Füßen im Rhythmus der Wellen erzittern zu spüren, wenn das Wasser seine Gewalt an den Ufern ausließ, die sich dagegen lehnten, trotzig und willig zugleich.


    Laine durchquerte weitab der Straßen die blühende Heide. Das Gras schluckte jedes Geräusch ihrer schnellen Schritte und sie ließ den Wind wie kühlen Sand durch die gespreizten Finger fließen. Er linderte die Schmerzen der gebrochenen Knochen. Mit der anderen Hand stabilisierte sie ihre zertrümmerten Rippen. Heilung konnte garstig wehtun, aber die angebrachte Beachtung konnte sie ihrem Körper vorerst nicht zukommen lassen. Sie musste sich beeilen. Der Tag war nicht mehr fern. Ehe die Sonne aufging, sollte sie ihren Wagen erreicht haben und zuvor musste sie dringend noch mehr trinken. Ein Mensch würde ihr in dieser Nacht noch seinen Todesrausch schenken.


    Sie dachte an den seltsamen Menschen, dem sie das Leben geschenkt hatte. Seit Langem war er der Erste, den sie nicht getötet hatte. Er hatte sie gerettet – war diesem verräterischen Pack von feigen Bastarden gegenübergetreten, die sie hatten abschlachten wollen. Der Teufel mochte wissen, wie er sie vertrieben hatte. Sie waren stark gewesen, doch voller Angst vor den Strafen, die der Kienshi-Senat androhte, wenn man dessen lächerliche Gesetze brach.


    Erbärmliche Kreaturen. Beinah empfand sie Mitleid für diese Vampire. Wenn sie in dieser Nacht vorher getrunken hätte, wäre der Kampf anders ausgegangen.


    Nur einen hatte sie töten können, ehe die anderen drei sie zu schwer verwundeten, um weiterkämpfen zu können.


    Sie erinnerte sich noch an die Schande, die sie durchflossen hatte, als sie das Bewusstsein verlor.


    Dann war nur noch er dagewesen, dieser Mensch. Erst an seinem Hals war sie wieder zu sich gekommen, und auch wenn ihr Ehrgefühl es ihr verbot, ihn in dieser Nacht zu töten, so war der Durst nach all ihren Verletzungen doch viel stärker als Ehre. Und dazu sein Geschmack. Dieser unvergleichliche Geschmack, so vollkommen; so sanft und süß. Sie konnte ihn immer noch riechen, wenn sie das Gesicht in dem cremefarbenen Hemd vergrub, das er ihr umgelegt hatte. Sein Duft war verstörend schwach, verglichen mit dem Geruch der Baumwolle, des Waschmittels und ihres eigenen Blutes, das das Hemd besudelte. Aber er war da. Bei jedem ihrer Atemzüge fachte er ihr Verlangen nach diesem Jungen ein wenig mehr an.


    Der Rausch, den das Sterben des Opfers immer mit sich brachte, war ausgeblieben, doch sein herrlicher Geschmack hatte Enttäuschung nicht zugelassen. Sie hatte gelauscht, wie sein Herz schwach wurde, und obwohl sie so neugierig, so hungrig auf diesen ganz besonderen Rausch war, den sein Tod ihr zweifelsohne geschenkt hätte, zwang sie sich, von ihm abzulassen. Plötzlich lag er hilflos in ihren Armen, wie sie zuvor in seinen. So verletzlich. Sie hatte so viel getrunken, dass er sterben musste. Aber er lebte, und das hatte Laine der Agonie zum Trotz erleichtert.


    Nicht, weil das Gesetz es verbot, sie zu töten.


    Gesetze kümmerten sie nicht. Sie ließ sich doch nicht von dem Pack verlogener Seelenräuber einreden, es wäre falsch, ihre Beute zu töten. Wie sagte Jonathan immer?


    Kennst du eine Katze, die die Maus verschont? Es ist deine Natur, zu töten und dein Geburtsrecht, nach dieser Natur zu leben. Du wirst nach deinem Tod mit Verdammnis zahlen – egal, wie du lebst, also lebe wild und frei, denn dazu wurdest du geboren.


    Gemeinsam spotteten sie über jene, die sich an ridiküle Gesetze hielten, und sich das Töten, und damit den herrlichen Moment absoluter Freude, nehmen ließen. Das strahlende Licht in ihrer düsteren Existenz – den kleinen, feierlichen Moment des Todes, der die Sinne eines jeden Vampirs jubilieren ließ und ihm Erfüllung schenkte – würden sie sich von nichts und niemandem verbieten lassen.


    Jonathan hatte recht. Sie hatte einen hohen Preis bezahlt, sich über die Menschlichkeit zu erheben. Sicher nicht, um sich weiterhin ihren Regeln zu unterwerfen.


    Nein, kein Gesetz hielt sie zurück. Und erst recht kein Mitleid. Sie hatte dem Jungen sein Leben als Dank für seine Hilfe geschenkt. Nun waren sie quitt. Sein Leben gegen ihres. Sollte sie ihm erneut begegnen, würde kein Ehrgefühl im Wege sein. Sie würde sein süßes Blut bis zum Tropfen, der den Tod brachte, genießen und sich an seinem letzten Herzschlag berauschen. Beim bloßen Gedanken daran seufzte sie sehnsüchtig auf.


    Nur kurz überkam sie das Misstrauen und sie überlegte, wie er wissen konnte, dass sie von ihm getrunken hatte. Es hatte ihm nicht einmal Angst eingejagt. Für einen Moment war ihr der Gedanke gekommen, einen dieser lächerlichen Kienshi vor sich zu haben. Aber das war nicht möglich. Zwar war sein Geruch nicht stark gewesen, aber sie hatte ihn dennoch wahrgenommen. Das war bei Kienshi nicht der Fall. Ihre Individualität war neutralisiert, ihre eigene Lebensenergie zerstört, daher rochen sie alle gleich – nach nichts. Zudem war es ihr ohne Mühe gelungen, seine Sinne zu blenden, sodass er sie nicht hatte ansehen können. Kienshi waren bedauerlicherweise immun gegenüber allen Vampirmächten. Zuletzt hätte kein Kienshi der Welt derart entspannt die Berührungen eines Vampirs hingenommen.


    Sie erklärte es sich damit, dass einige ihrer Art sich Menschen wie Haustiere hielten, als Liebhaber oder als Blutspender. Meistens beides. In diesem Dorf gab es viele Vampire und dieser Mensch war so ausgesprochen köstlich und noch dazu schön wie die Nacht, dass dies nahelag. Er hatte schon Erfahrungen mit Ihresgleichen. Möglich, dass er deshalb das Haar länger trug. Um einer Unsterblichen zu gefallen, die die Mode einer anderen Epoche bevorzugte.


    Nun, jemanden wie ihn würde sie auch eine Weile behalten, wenn sie die Zeit hätte. Die Vorstellung, ihn jederzeit berühren zu können, fühlte sich nach jener Art von Luxus an, den sie noch nicht leid war. Jederzeit über dieses auf angenehme Weise markante Gesicht zu streichen … Über die zentimeterlange Narbe, die sich über seinen linken Wangenknochen zog, und Fragen in ihr aufblühen ließ wie Mondwindblüten, die sich bei Dunkelheit öffneten. Und über den schlanken, muskulösen Körper. Ihre Hände in seinem braunen Haar vergraben, bis sie die Wärme seines Körpers annahmen. Sein Blut pulsieren zu hören, zu fühlen, zu riechen. Es zu schmecken, wenn es sie heiß und süß erfüllte und ihr seine Geschichten zuflüsterte. Bis allein sie entschied, dass es auf immer schweigen sollte.


    Macht über diesen Jungen zu haben …


    Laine erwischte sich bei einem lustvollen Schnurren und amüsierte sich über ihre kindischen Albernheiten.


    Für solche Spielereien hatte sie keine Zeit.


    Es ging um Wichtigeres als um einen Leckerbissen. An ihrem Auftrag hing schließlich nicht nur ihr eigenes Leben, sondern das Bestehen ihrer ganzen Rasse. Ihr Scheitern könnte die Ära der Vampire zu einem schrecklichen Ende führen. Umso schlimmer, dass sie von diesen senatstreuen Dummköpfen angegriffen worden war. Ohne es zu wissen, hatten sie sich durch ihren lächerlichen Revierkampf fast selbst um ihr Dasein gebracht. Andererseits verstand sie das nun besser, wenn es in diesem Revier mehrere dieser Köstlichkeiten gab. Sie musste trotz stechender Schmerzen im Brustkorb lachen.


    Auch Laine teilte nicht gern.


    Die ersten Lichter von Kingussie schimmerten am Horizont. Sie lag gut in der Zeit. Es blieb noch eine Stunde für eine stärkende Mahlzeit.


    Wie hieß es gleich? On se rencontre toujours deux fois dans la vie. Man sieht sich immer zweimal im Leben.


    Schade, dass der Junge dies bedauern würde.


    In der Ferne vernahm sie das Brummen eines Automotors. Gleich würde ein törichter, kleiner Mensch die Straße entlangkommen, der die verlogene Sicherheit der Stadt vor dem Morgengrauen verlassen hatte. Vielleicht war dieser Mensch genau das, was sie nun gebrauchen konnte.


    Entspannt ging Laine ihm entgegen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    „Beeindruckend, wie schnell ihr hergekommen seid.“ Jamian war bemüht, sich keine Angst gegenüber den beiden Kienshi anmerken zu lassen, die ihn vor seinem Haus erwarteten.

  


  
    Die Frau kannte er nicht. Sie saß bei geöffneter Tür mit übergeschlagenen Beinen auf dem Beifahrersitz des schwarzen BMW und musterte seinen noch immer bloßen Oberkörper. Dabei wippte ihr Fuß in hochhackigen Stilettos. Zugegeben, sie war attraktiv, aber auf eine Weise, die ihm Unbehagen bereitete. Der schwarz gelockte Mann Anfang dreißig lehnte am Kotflügel des Wagens und verzog grimmig die Miene. Ihn kannte Jamian sehr wohl.


    „Oh, und sie schicken direkt Magnus, den Unschlagbaren.“ Jamian deutete eine Verbeugung an, die seinem Gegenüber die Zornesröte ins Gesicht trieb. Mit Spott konnte Magnus nicht umgehen, das hatte Jamian schon früher herausgefunden. „Das sollte mir schmeicheln, nehme ich an. Erwarten die Herrschaften im Senat, ich würde Ärger machen?“


    „Hör auf, dir vor Angst in die Hosen zu pinkeln, Bryonts!“, wies Magnus ihn scharf an. „Geh rein!“


    Jamian unterdrückte jede Regung von Wut und verteidigte das überhebliche Grinsen, zu dem längst kein Grund mehr bestand. Junias saß noch im Wagen, hielt das Lenkrad fest umklammert und starrte auf seine Hände.


    „Willst du draußen bleiben, June?“


    Jamian hörte die Zähne seines Bruders knirschen. Junias zuckte nur, ein minimalistisches Kopfschütteln.


    „Dann los, bringen wir es unter uns.“ Mit dem lässigsten Gesichtsausdruck, den er noch zustande brachte, begab sich Jamian zur Haustür, von Magnus dicht gefolgt. Er musste sich die Blöße geben, den Gesandten sehen zu lassen, wie seine Hände beim Öffnen des bockigen Türschlosses zitterten, und das ließ sie erst recht beben. Vor Wut. Am liebsten hätte er die Tür einfach eingeschlagen. Aber selbst das würde er in seinem Zustand kaum noch schaffen. Verdammt, er hätte doch einen weiteren Menschen nehmen sollen. Aber wie hätte er ahnen können, dass die Handlanger des Senats nahezu zeitgleich mit dem Urteil eintreffen würden?


    Junias folgte mit einigem Abstand. Die Frau, die einen kleinen und unauffälligen Lederkoffer bei sich trug, trat zu ihm, berührte seinen Arm und murmelte ein paar beruhigende Worte. „Das ist alles nicht so schlimm, nur keine Sorge.“


    Jamian hörte seinen Bruder trotz der Entfernung schlucken. Junias’ Gedanken waren unkontrolliert, Jamian vernahm sein innerliches Fluchen, obwohl es nicht an ihn gerichtet war.


    Komm schon, reiß dich zusammen, June!


    Nein, es würde schon nicht so schlimm werden. Ab heute durfte er einfach nicht mehr sterben, solange ihn noch keine Sehnsucht nach der ewigen Verdammnis überkam. Das war fast schon alles.


    Er führte seine ungebetenen Gäste in die spärlich eingerichtete Wohnküche und deutete ihnen knapp, auf dem Sofa Platz zu nehmen. Junias ließ sich auf einen der drei unterschiedlichen Stühle am Esstisch fallen, stützte die Ellbogen auf den Tisch und drückte das Kinn in die Handflächen. Sein Blick war starr auf die Tischplatte geheftet. Jamian lehnte sich an den Tisch und beobachtete, wie Magnus sich provokant auf das Sofa fläzte. Die blonde Frau stellte sich freundlich als Catherine vor und nahm auf dem Sessel Platz. Sie legte ihren Lederkoffer auf den Couchtisch über ein paar Zeitschriften, einem Notizblock und einigen Bleistiftskizzen ab, ohne sich darum zu kümmern, dass sie das Papier zerknickte.


    Waren ja nicht ihre Zeichnungen.


    „Gut. Jamian Cedric Bryonts“, begann sie förmlich, öffnete ihren Koffer und nahm zwei Schriftstücke heraus. „Ich nehme an, du weißt, warum wir hier sind, nicht wahr?“ Sie reichte ihm eine Kopie des Urteils und eine Anordnung des Senats, welche sie, Catherine Fraser, mit der Vollstreckung beauftragte.


    Er zuckte mit den Schultern, tat, als ginge es ihn nichts an, weil ihm nichts Besseres einfiel, und legte die Dokumente achtlos hinter sich auf den Tisch. Die würde er sich sicher nicht einrahmen. Seine Aufmerksamkeit galt Junias. Bewegungslos saß dieser auf seinem Stuhl und gab keinen Laut von sich. Aber seine Gedanken brüllten wütend durcheinander, so laut, dass Jamian kein Wort verstand und sich am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Was nicht sonderlich effektiv war, wenn man Stimmen im Kopf hörte.


    Erneut forderte er Junias mental auf, sich gefälligst zusammenzureißen. Diesmal weniger freundlich.


    „Können wir dann jetzt bitte anfangen?“ Catherine blieb höflich. Wenigstens besaß sie ausreichend Anstand, ihn nicht anzulächeln. „Umso schneller sind wir wieder fort.“


    Geh hoch, June!


    Nein!, antwortete dieser deutlich durch den chaotischen Krach seiner herumwirbelnden Gedanken. Seine Augen verengten sich vor Wut. Jamian entkam ein gereiztes Knurren. Es war keine Zeit, um mit seinem pubertierenden Bruder zu streiten. Aber Junias’ Blick machte klar, dass er bei dem, was nun folgte, nicht einfach zusehen würde. In seinem sonst so weichen Gesicht stand die pure Mordlust.


    Catherine räusperte sich ungeduldig.


    Nein, er durfte keinen Kampf riskieren. Nicht nur, dass Junias keine Chance gegenüber Magnus’ besonderem Talent hätte; der Senat durfte vor allem keinesfalls von der außergewöhnlichen Stärke seines Bruders erfahren. Das Letzte, was Jamian gebrauchen konnte, waren an Junias interessierte Sesselfurzer. Sie würden ihn eher heute als morgen zum Jäger machen, wenn sie erführen, über welch immense Kräfte er verfügte.


    „Wäre es möglich“, presste Jamian zwischen den Zähnen hindurch, „dass wir bis zum Morgen abwarten? Bis mein Bruder in der Schule ist?“


    „Nein“, kam die Antwort dreifach zurück. Wütend, wenn auch stumm von Junias, sanft von Catherine und höhnisch von Magnus.


    Das hätte er sich denken können. Jamian ballte die Fäuste und warf seinem Bruder einen vernichtenden Blick zu, den dieser eisig erwiderte.


    Du wirst keinen Ärger machen, Kleiner! Du bleibst da sitzen und gibst keinen Mucks von dir. Haben wir uns verstanden?


    Junias antwortete mit Schweigen. Selbst seine Gefühle hatte er wieder sicher in sich verschlossen. Jamian kochte innerlich. Dass Catherine sich ein weiteres Mal räusperte und Magnus bereits die Brauen hochzog, machte es nicht besser.


    Junias. Versprich es mir! Mach. Keinen. Scheiß!


    Mit anschwellender Besorgnis registrierte Jamian, wie Junias’ Mundwinkel gefährlich zuckten. Magnus erhob sich langsam, die Brüder fest im Blick, während Catherine ein Fläschchen aus ihrem Koffer zog und eine Spritze damit aufzog. Jamians Sichtfeld zog sich zusammen, es verschwamm von den Rändern ausgehend. Gestochen scharf blieb nur das Bild von Catherines Fingern, die die Luftbläschen aus der Spritze klopften. Ein wenig klare Flüssigkeit trat aus und tropfte auf den Teppich. Ein eisiger Schauder kroch ihm den Rücken hoch, um sich in seinen Nacken zu verbeißen. Es war so weit, er konnte das Gift riechen. Immer noch lehnte er am Esstisch, gab sich unbeeindruckt, doch der sich ausbreitende Geruch schnürte ihm die Kehle zu. Sein Atem ging schwer, als hätte er klumpenweise Teer in der Brust, an dem er vorbeiatmen musste. Wenn doch wenigstens Junias vernünftig wäre.


    June, flüsterte er erneut wortlos. Junias … Bitte.


    „Bitte setz dich, Jamian.“ Catherine trat näher. Er ließ sich fahrig auf einen Stuhl fallen, die Augen auf Junias gerichtet, um die Spritze nicht länger anzustarren.


    Ich kann sie schlagen, wisperte dieser in Gedanken. Hinter seinen Augen leuchtete etwas. Mut, Entschlossenheit, Kampfgeist. Und purer Irrsinn.


    Jamian stöhnte innerlich. Einen Scheißdreck kannst du! Er schrie die mentalen Worte fast.


    Doch, ich glaube, dass ich …


    Jamian hatte genug gehört. Mit einer blitzschnellen Bewegung schlug er Catherine die Spritze aus der Hand. Im gleichen Moment wurde er quer über den Tisch geschleudert und fand sich mit dem Gesicht an der Wand wieder. Sein Hals wurde zugedrückt, seine Stirn gegen das Gemäuer gepresst. Der Aufprall hatte ihm die Lippe aufgeschlagen, das Blut war überall auf der Tapete, in seinem Mund und tropfte ihm vom Kinn. Niemand stand in seiner Nähe, doch er spürte förmlich, wie Magnus am anderen Ende des Raumes grinste. Jamian rang nach Luft.


    Glaubst du mir jetzt? Er musste sich stark auf die mentalen Worte konzentrieren, damit sie seinen Bruder erreichten. Junias’ Gesicht konnte er nicht sehen, aber er hörte das fassungslose Gestammel in seinen Gedanken. Du kannst Magnus nicht schlagen, der macht uns beide fertig. Bitte June, versprich mir, dass du dich zurückhältst.


    Er hörte Junias wilden Herzschlag lauter als das mühsam gewisperte Okay in seinem Kopf.


    „In Ordnung, Magnus, danke. Dreh ihn bitte um.“


    Catherine entfuhr ein Seufzen. Sie trat näher an ihn heran. Jamian wurde abrupt ein Stück in den Raum gezogen, in einer schleudernden Bewegung gewendet wie ein Omelette in der Pfanne, und mit dem Hals an die Wand gepresst. Er versuchte, den körperlosen Griff mit seinen Fingern zu lockern, wobei er sich selbst die Haut am Hals aufkratzte, denn da war keine Hand um seine Kehle geschlossen, fühlte es sich auch so an. Magnus stand am anderen Ende des Zimmers. Wie zur Frage hob er eine Braue an.


    Na, genug?, sollte dies wohl bedeuten.


    Jamian schlug kurz die Augen nieder und wieder hoch; die Andeutung eines Nickens. Junias saß bewegungslos, als wäre er zu Eis geworden, und starrte ihn aus seinen hellgrünen Augen ungläubig an.


    „Seine Arme bitte zur Seite“, wies Catherine ihren Begleiter an. „Das war unnötig, Jamian, das solltest du wissen.“


    Hätte sie dumm gesagt, müsste er zustimmen, aber dem Unnötig widersprach er im Stillen. Magnus zerrte ihm auf die Entfernung die Arme auseinander.


    „Es besteht kein Grund, rabiat zu werden, Magnus!“ Catherine schien verärgert. „Entschuldige, Jamian.“


    Der Druck um seine Kehle ließ nach. Gierig sog er die Luft ein, sie brannte ihm im Hals, sodass er husten musste. Catherine war ganz nah, ihr Blick glitt abschätzend über seinen schwer atmenden Körper. In der linken Hand hielt sie die Spritze mit dem Serum. Ein Gift, geschaffen in den Laboratorien der Kienshi aus dem Blut von Vampiren.


    Jamian spürte, wie seine Fassade bröckelte. Er schauderte, das Zittern lief ihm deutlich sichtbar über den Körper.


    „Du solltest das nicht so verbissen sehen, Jamian.“ Catherines Stimme hatte einen beinah tröstenden Unterton. „Manche würden ihre rechte Hand dafür geben, was man dir als Strafe verhängt hat. Unsterblichkeit.“ Sie berührte seinen Oberarm, strich über eine angeschwollene Ader und wiederholte dasselbe an seiner Kehle. Prüfend klopfte sie mit dem Finger gegen eine Halsvene. Jamian starrte an ihr vorbei.


    „Du wirst ewig jung sein.“ Sie kam noch näher, ihr Gesicht war keine zehn Zentimeter mehr von seiner Schulter entfernt. „Das ist in deinem Fall doch etwas … überaus Schönes.“


    „Können wir das Vorspiel lassen und zur Sache kommen?“, presste Jamian durch die Zähne. „Ich kann’s kaum noch abwarten, nachher komme ich noch zu früh.“


    Sie kicherte, ließ aber durchklingen, dass sein Zynismus sie belastete. Vermutlich tat sie auch nur, wozu man sie zwang. „Wenn du stur sein willst, bitte. Halt ihn fest, Magnus.“


    Er spürte Magnus’ Griff nun auch an seiner Stirn; sein Kopf wurde seitlich nach oben gezogen, sodass sein Hals freilag und er zu keiner Bewegung mehr fähig war.


    In Junias’ Kopf tobte der Konflikt und er machte sich nicht mehr die Mühe, dies vor Jamian zu verbergen.


    June … ist schon gut. Jamian versuchte, sich zu beherrschen. Dass jeder im Raum sein hämmerndes Herz schlagen hören und seine Angst riechen konnte, machte ihn wütend. Der Zorn ließ die Panik vor dem, was kommen würde, in den Hintergrund geraten. Dann spürte er die Nadel in der Haut, das Serum ätzend in einer Vene und jede Scham war vergessen, als der Schmerz einsetzte und sich durch seinen Körper fraß. Mit dem Ziel, sein Herz zu erreichen und seine Seele zu verdammen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    „Ist das normal? Das ist nicht normal, oder?“

  


  
    Junias hatte die konsternierten Blicke gesehen, die sich Catherine und Magnus heimlich zuwarfen. Sein Entschluss, in der Gegenwart der Gesandten kein Wort zu sagen, brach in sich zusammen. Jamian hatte sich in die hinterste Ecke des Wohnzimmers zurückgezogen, wo er sich an der Wand festzuhalten versuchte und chancenlos gegen die Krämpfe kämpfte, die ihn durchschüttelten und immer wieder zu Boden warfen. Er hatte Junias mit groben Worten von sich weggeschickt, als er sich nähern wollte. Die beiden Gesandten hielten sicheren Abstand, aber sie gingen nicht weg, sondern beobachteten Jamian.


    „Das ist nicht normal, oder?“, wiederholte Junias, als Jamian unter einem erneuten Beben zusammenbrach. Sein Körper krümmte sich zusammen wie der einer Spinne, die man in heißes Wasser wirft. Die Geräusche, die er von sich gab, drehten einem den Magen um. Es waren angestrengte Bemühungen, nicht zu schreien, aber sie waren nicht weniger qualvoll, als lautes Heulen es hätte sein können. Jamians Gesicht war klitschnass von Schweiß und Tränen. Seit Jahren hatte Junias seinen Bruder nicht weinen sehen. Nicht mal nach Dads Tod hatte er geweint. Heute heulte er. Hemmungslos.


    Catherine schüttelte verwirrt den Kopf. „Ehrlich gesagt, nein. Es brennt immer, wenn sich das Serum im Körper verteilt. Aber so was hier“, sie deutete in die Ecke, in der sich Jamian zusammenkauerte, „hab ich noch nie erlebt. Hat er diese Nacht einen Menschen genommen?“


    Junias zögerte mit der Antwort. „Schon, aber …“


    „Aber?“


    „Es gab einen Zwischenfall mit einem Blutsauger.“ Er sprach die Worte und im nächsten Moment schrie seinen Bruder auf.


    Sei still, Junias!


    Magnus trat näher an Junias heran. „Was ist passiert, Junge?“ Sein Gesicht schien plötzlich zu freundlich. Verlogen.


    June, sag kein Wort!


    „Er ist gebissen worden“, presste Junias hervor.


    Jamian stöhnte, ob aus Schmerz oder Wut, konnte Junias nicht sagen.


    Catherine zog empört Luft ein. „Gebissen? Welche dieser stinkenden Bestien wagt es, einen Kienshi zu beißen? Sprich schon, wer war das?“


    June … bitte sag nichts! Es war doch ein Unfall.


    Junias schüttelte zornig den Kopf und warf seinem Bruder innerlich ein paar der obszönsten Beschimpfungen an den Kopf, die ihm einfielen. Warum schützte er die blutsaugende Schlampe, die ihm das angetan hatte?


    „Junias!“ Catherine rüttelte an seiner Schulter. „Welcher Vampir war das?“


    Er schwieg, sie schüttelte ihn erneut, diesmal heftiger. Wie gern hätte er sie jetzt quer durch den Raum befördert. Sie so stark an die Wand geschmettert, dass ihre Knochen brechen würden.


    „Junias!“


    „Ich weiß es nicht!“, brüllte er. „Als ich ihn fand, war der Vampir schon weg.“


    Catherine wandte sich von ihm ab, trat näher an Jamian heran. „Du hättest uns das erzählen müssen“, sagte sie ernst. „Geschwächt sollte man solche Wandlungen nicht durchführen.“


    „Sagst du … reichlich früh!“, stammelte Jamian. „Ich merk’s mir fürs … nächste Mal.“


    „Welcher Vampir war das?“


    „Keine Ahnung.“


    „Kanntest du ihn nicht?“


    „Keine – Ah…!“ Ein neuer Krampf schüttelte Jamies Körper.


    Junias erzitterte unter dem abgehackten Keuchen seines Bruders.


    „Genug jetzt!“ Blitzschnell war er an Jamians Seite, umfasste seinen Arm, um ihn festzuhalten. „Jamie, du kannst jederzeit von mir …“


    „Verschwinde.“ Jamian wimmerte vor Schmerzen, stieß ihn jedoch mit aller Kraft zurück. „Geh hoch. Geh bitte endlich weg.“


    Er konnte ihn doch jetzt nicht allein lassen. „Aber …“


    „Nein!“ Jamians Stimme verwandelte sich in ein zorniges, tiefes Grollen. „Verschwinde sofort! Verschwindet alle!“


    Er sprang auf die Füße, zerrte Catherine am Arm durch den Flur und stieß sie nach draußen. Junias erwartete, dass Magnus eingreifen würde, doch der lieferte sich nur ein düsteres Blickduell mit Jamie. Sein Bruder hatte Rotz und Wasser geheult, aber darunter war nichts Menschliches mehr in seinem Gesicht. Bloß Drohung. Catherine rief Magnus von draußen etwas zu und der Gesandte verließ würdevoll das Haus, starrte Jamian jedoch weiterhin an, bis dieser die Tür mit einem Donnerschlag hinter ihm zuwarf.


    Jamians Blick traf Junias mit voller Wucht. Letale Wut.


    „Lass … mich allein!“ Schwer atmend sank Jamian an der Wand in sich zusammen. „Geh!“


    Junias hämmerte das Herz, als würde jemand darauf eintreten. Er gehorchte wider Willen und rannte die Treppen hoch in sein Zimmer. Jeder Muskel juckte vor Hilflosigkeit. Die Tür zog er noch mit der erforderlichen Beherrschung hinter sich zu. Dann holte er aus und schlug ein Loch in seine Zimmerwand. Normalerweise half das. Er beobachtete den Putz, der in Bröckchen und feinem Staub zu Boden rieselte, und stellte fest, dass heute nichts normal war. Es tat nicht mal weh. Da, wo Schmerz sein sollte, war alles leer gefegt. Dafür stank es überall nach dem Zeug, womit Jamian gefoltert worden war.


    Er betrachtete die Löcher im Gemäuer, ohne sie zu sehen. Er wusste, dass sie da waren, selbst wenn er die Lider schloss, standen sie ihm vor Augen. In den letzten Monaten waren es einige solcher Löcher geworden. In manchen hatte Jamie das Datum mit Filzschreiber hinterlassen, so wie Eltern Kerben in der Wand markierten, die das Wachstum der Kinder anzeigten. Offenbar fand Jamian das lustig. Oder er wollte ihn ärgern. Neben einem der datierten Löcher – dem Größten von allen, koloriert mit ein paar schmierigen Blutflecken –, lehnte Junias die Stirn an die Wand.


    7. März 2008.


    Der Tag, an dem zwei Gesandte wegen ihm gekommen waren. Der Tag, an dem er zu einem Kienshi gemacht wurde, obwohl er noch zu jung war, und ohne vorher zu erfahren, was ein Kienshi war. Ohne jede Ahnung, dass es etwas wie Wächter, Jäger oder Vampire außerhalb von Filmen oder PC-Spielen gab. Dass seine Familie seit Generationen für die Sicherheit dieser Stadt sorgen musste, ob sie wollten oder nicht, hatte Junias bis zu diesem Tag nicht ahnen können. Das Vertuschen solcher Kleinigkeiten zählte im Hause Bryonts zu den Routinen. Es schien wie eine Tradition, dass man grundlegende Dinge erfuhr, wenn es zu spät war.


    Wie oft hatte er diesen Tag in den vergangenen drei Monaten schon verflucht? Jamian würde ihn nun bis in die Ewigkeit verfluchen.

  


  
    Das Bildnis des Jamian B.

  


  
    


    Zwei Stunden lang war Junias gezwungen, zuzuhören, wie Jamian unten gegen das Gift ankämpfte.

  


  
    Er hätte am liebsten Kopfhörer aufgesetzt und die Musik so laut gedreht, dass sie keine anderen Geräusche mehr durchließ. Aber es wäre feige gewesen, sich vor dem zu verkriechen, was er zu verantworten hatte.


    Er schrak zusammen, als sein Bruder im Erdgeschoss seinen Namen brüllte und an die Wand hämmerte. „Ich hau jetzt ab! Wenn du es wagst, nicht zur Schule zu gehen, breche ich dir alle Knochen.“ Die Haustür wurde zugeknallt.


    Normalerweise wäre er aufgrund dieser Drohung erst recht zu Hause geblieben. Normalerweise hätte Jamie ihm auch nicht gedroht, erst recht nicht mit Gewalt. Heute war alles anders, und ob es jemals wieder normal werden würde, stand offen. Jamian wäre nicht der Erste, in dem diese Teufelei etwas kaputt gemacht hätte. Niemand konnte sagen, was dieses dreckige Vampirgift in einem anrichtete, wie weit es einen selbst zum Monster machte. Noch ein Stück mehr.


    Es hieß, manch einer hätte mit seiner Sterblichkeit auch seinen Verstand verloren, die Gefühle, die Wünsche, den eigenen Willen. Vielleicht sogar die Seele. Zurück blieben leere Hüllen, die der Senat nach eigenem Ermessen formen konnte. Zumindest behauptete man das über die Unsterblichen.


    Ob das Gerüchte waren? Aus Angst oder Neid geschaffene Vorurteile? Junias wusste es nicht, er kannte nur einen weiteren Kienshi, der nicht mehr älter wurde. Jamians Exfreundin Sinead. Die konnte er nicht ausstehen.


    Er wartete in seinem Zimmer, bis sich der Mini vom Haus entfernte, dann schlurfte er ins Bad, um den widerlichen Müllgeruch abzuwaschen, der seit den Stunden in seinem Versteck an ihm haftete. Er entspannte sich für die zweieinhalb Minuten, in denen der Boiler heißes Wasser hergab, und fluchte vor sich hin, als nur noch kaltes kam.


    In frischer Kleidung ging er in die Küche und frühstückte eine Schüssel Cornflakes; trocken, weil die Milch sauer geworden war. Wirklich hungrig war er auf etwas anderes. Schon wieder.


    Obwohl es noch zu früh war, um zur Schule zu fahren, holte er seinen Rucksack und den Helm, verließ das Haus und schloss den windschiefen Schuppen auf, der sich daneben befand. Er schob seine 125er Yamaha durchs Brennnesselgestrüpp, das den Schuppen wie eine kleine Dornröschenhecke umschloss. So oft er das Unkraut auch niedertrampelte, es richtete sich doch immer wieder auf, als wollte es ihm eins auswischen. Er trat den Kickstarter runter – mit Vorsicht, denn er hatte ihn oft genug abgetreten – und raste los.


    Einfach der Straße nach, nirgendwo hin.

  


  
    


    Natürlich kam er zu spät zum Unterrichtsbeginn. Dafür hatte er sich durch den Fahrtwind und die Ruhe der Landstraßen abregen können. Mrs. Jenkins bekam ihre hektischen Flecken und schrieb wortlos eine Notiz ins Klassenbuch. Aus den Reihen der Schüler drang gehässiges Murmeln, als er zu seinem Platz ging. Er versuchte, die geflüsterten Bemerkungen zu überhören, doch auch wenn die meisten davon nicht für seine Ohren bestimmt waren, erreichten sie ihn alle. Einige trieben ihm die Röte ins Gesicht, teils aus Scham, teils aus Wut.

  


  
    In der Schule war von dem mächtigen Kienshi, der Vampire besiegen konnte, nichts übrig. Hier war er der letzte Dreck. Ein Einzelgänger. Ein Freak. Das war immer schon so gewesen, aber nachdem Jamian die Schule im letzten Jahr verlassen hatte, waren die Anfeindungen schlimmer geworden. Seitdem er selbst ein Kienshi war, war es kaum noch auszuhalten.


    Wie leicht hätte er ihnen die Mäuler stopfen können … und durfte es nicht. Er durfte es einfach nicht. Aber sie durften! Ihn auslachen, ihn beleidigen, ihn herumschubsen.


    Junias schmiss seinen Rucksack mit zu viel Kraft unter den Tisch. Der Schwung ließ die Tasche ein Stück durch den Raum rutschen und blieb ein paar Meter weiter vor Brian Gibbs’ Tisch liegen. Junias stöhnte leise. Ausgerechnet Gibbs.


    Mrs. Jenkins war in ihrem einseitigen Dialog mit der Tafel versunken und kritzelte physikalische Formeln mit so viel Begeisterung an das dunkle Grün, dass ständig die Kreide abbrach. Das kratzende Geräusch schmerzte in Junias’ Ohren und der Anblick von Brian Gibbs Fingern, die sofort neugierig seinen Rucksack durchwühlten, kostete ihn alle Beherrschung. Er sah weg und konzentrierte sich auf das Abnagen seiner Nägel und auf die Geräusche, die durch das Fenster hineindrangen. Normalerweise ertrug er die Schule mit gelangweiltem Desinteresse. Heute würde es schwieriger werden, sehr viel schwieriger.


    Er wartete bis zum Ende der Stunde, ehe er zu Brian Gibbs ging und einsilbig nach seiner Tasche forderte.


    Brian überreichte ihm den leeren Rucksack mit süffisantem Grinsen und einem betont freundlichen „Aber gerne doch, lieber Junias. Hab gut drauf aufgepasst.“


    „Die Bücher auch.“


    „Bücher?“ Brian feixte. „Sag bloß, da waren Bücher drin? Kannst du überhaupt lesen, Bryonts?“ Er grinste in die schadenfrohe Runde der anderen Jungs. „Hat einer von euch Bryonts Bilderbücher gesehen?“


    Junias erwiderte das Grinsen. Ja, er hatte sie gesehen, denn seinen Augen entging so schnell nichts. „Steve hat mein Mathebuch in der Tasche. Garry das Biobuch in seiner. Der Englisch-Roman ist unter Kevins Jacke, und Raoul sitzt mit seinem fetten Hintern auf dem Formelheft.“


    Für einen Moment starrten ihn alle Genannten an, als hätte er ein Ei gelegt. Kevin, vom Typ klassischer Mitläufer ohne böse Absichten, rückte tatsächlich mit betretenem Gesicht das Taschenbuch heraus.


    Im hinteren Teil der Klasse vernahm Junias ein Kichern. Sein Blick schnellte hoch. Die schüchterne Amy Meggyn hielt sich die Hand vor den Mund. Sie errötete, als sich ihre Blicke trafen, und schnell sah sie auf ihr Heft hinunter. Junias stutzte. Amüsierte es sie, dass er eben endlich mal die anderen Jungs bloßgestellt hatte? Nein, sicherlich hatte sie nur verspätet über ihn gelacht. Natürlich hatte sie das, jeder wusste doch, dass sie seit einiger Zeit mit Brian ausging. Was sie an ihm fand, fragte er sich vergebens. Sie passten nicht zueinander.


    Brian war ein gut aussehender Typ. Groß, sportlich, kurze schwarze Locken. Ein exzellenter Schüler, ohne etwas dafür tun zu müssen. Intelligent. Leider ein Arschloch, so was schloss sich gegenseitig nicht aus.


    Er war nicht ernsthaft an Amy interessiert, er brauchte nur ein Nacktfoto von ihr: einen Beweis, damit seine Kumpels erkannten, dass er ein ganz großer Held war, der selbst Amy-Mauerblümchen ins Bett bekam.


    Wie gesagt, Junias hörte vieles, was er weder hören sollte noch wollte, denn es weckte in ihm den Wunsch, Warnungen auszusprechen, die ihm erfahrungsgemäß kein Mensch glaubte.


    Die Mädchen waren aber auch selbst schuld, offenbar erwarteten sie von einem Jungen nichts anderes als breite Schultern und ein markantes Gesicht. Eine Tatsache, die auch Jamian früher ausgenutzt hatte. Eine nach der anderen hatte er gehabt. Sie standen brav in der Reihe, warteten, bis sie dran waren, und gaben sich hinterher, nach ein paar Tränchen und verschmierter Wimperntusche, damit zufrieden, als Name auf Jamies Liste zu verbleiben.


    Und wozu? An Jamians inneren Werten hatte es nicht liegen können, dass sie sich so bereitwillig benutzen ließen. Keins von diesen Mädchen hatte auch nur einen flüchtigen Blick hinter die Fassade werfen dürfen, die Junias selbst damals mit seinem Bruder verwechselt hatte. Die Oberflächlichkeit war falsch und aufgesetzt, aber sie hatte Jamian perfekt gepasst.


    Brian Gibbs wirkte nach außen ähnlich, aber als jemand, der sich einbildete, Menschen durchschauen zu können, wusste Junias, dass sich hinter Brians Fassade nichts von dem verbarg, was naive Mädchen dort zu finden glaubten.


    Amy Meggyn war das Gegenteil von Brian. Still, ein klein wenig mollig, dabei nicht wirklich zu dick. Freundliche, große Augen, schulterlange blonde Haare, an denen sie ständig herumzupfte. Nicht hässlich, nein. Aber nicht der Typ, nach dem man sich umdrehte. Unauffällig.


    „Was ist jetzt?“, forderte Junias, von seinen eigenen Überlegungen ebenso genervt wie von Brians Späßen. Warum interessierte es ihn überhaupt, was seine bescheuerten Mitschüler miteinander trieben?


    „Was machste sonst?“ Brian zog ein jammerndes Gesicht und erneut ging ein abfälliges Lachen durch die Reihen seiner Anhänger. „Rufst du deinen Bruder an und er verhaut uns?“


    „Nein“, zischte Junias. „Aber ihr könnt meinen Bruder anrufen und anflehen, er möge verhindern, dass ich mich vergesse!“


    Die Jungs brachen in schallendes Gelächter aus. Amy Meggyn schnappte nach Luft. Junias warf ihr einen wütenden Blick zu und wünschte ihr die Pest an den Hals. Ihre runden Wangen wurden noch röter, als sie es ohnehin schon waren. Schnell sah sie wieder weg und plapperte auf das Mädchen neben ihr ein.


    Mr. Engle betrat den Raum und beendete die nette Unterhaltung, indem er Junias barsch zu seinem Platz schickte. Er beschloss, die Sache vorerst zu ignorieren und auf alle seine Bücher betreffenden Fragen seitens der Lehrer mit „Hat ein Vampir gefressen“ zu antworten.


    Wenn es dunkel war, würde er seine Sachen holen. Und nicht nur die. Nach der durchwachten letzten Nacht spürte er das Verlangen nach Prana schon wieder übermächtig. Heute würde er es nicht bei einem Menschen belassen. Die Typen bettelten doch allesamt danach. Morgen würden einige Plätze in der Klasse frei bleiben; so frei wie der von Heather Kalms am heutigen Tag.


    Selbst schuld. Mit Freaks legt man sich besser nicht an.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Warum nicht ausnutzen, was man aufgedrängt bekommt?

  


  
    Jamian war schnell gefahren, aber nicht schnell genug. Manche Dinge holten einen immer ein. Sein Körper brannte nach einem Opfer. Er würde nicht mehr lange warten können. Krampfhaft klammerte er sich ans Lenkrad, um seine Arme am Zittern zu hindern. Ab und an wurde ihm bereits dunkel vor Augen. Schwarze Schmetterlinge öffneten die Flügel, flatterten aufgeregt und schlossen sie wieder. Mit jedem Mal wurden sie größer. Er spürte das Gift immer noch in jeder Ader. Roch es überall an sich und schluckte gegen die Übelkeit an, die der Gestank verursachte. Widerlich. Es verdreckte sein Blut.


    Das Ortseingangsschild von Aberdeen flog als petrolfarbiger Fleck im Grün der Bäume an ihm vorbei. Er wusste, was darauf stand.


    Come as you are.


    Das meinten die Aberdeener nicht wörtlich, und wenn, dann galt das gewiss nicht für ihn. Jemand wie er war nirgendwo willkommen. Nicht in diesem Zustand. Aber hier kannte ihn wenigstens niemand. Seine Wut würde niemanden treffen, um den es ihm leidtäte. Das Letzte, was er wollte, waren Schuldgefühle.


    Die Gleichgültigkeit, mit der er akzeptierte, an diesem Tag möglicherweise die Kontrolle zu verlieren, hätte ihm Angst machen sollen. Es machte ihm bloß Angst, dass er nichts dergleichen empfand.


    Er warf knappe Blicke in den Rückspiegel. Gehetzte, dunkelbraune Augen starrten vorwurfsvoll zurück. Toll machst du das, Bryonts. Grandios.


    Was hatte er erwartet? Vielleicht, dass sein Spiegelbild sich verändern würde. Dass er den Fluch in seinen Zügen erkannte. Die Wahrheit darin sah, so wie Dorian Grey sie in seinem Bild gesehen hatte.


    „Das wirkliche Leben ist Chaos, aber es liegt eine schreckliche Logik in der Fantasie“, rezitierte er tonlos und ohne Zusammenhang aus Oskar Wildes Roman. Seine Fantasie hätte einem grandiosen Horrorfilm zur Ehre gereicht.


    Er schüttelte den Kopf, bis ihm schwindelte. Nein, er war nicht wie Dorian Grey. Er war keiner Versuchung erlegen, sondern hatte seinen Bruder retten müssen. Er war verantwortlich für seinen kleinen Bruder – er hatte das tun müssen. Kreisende Gedanken tippten ihn mit boshaften Fragen an.


    Tatsächlich, Jamian? Hast du ihn um seinetwillen gerettet? Oder musstest du ihn retten, um nicht allein zurückzubleiben? Um nicht das schlimmste Monster zu sein in diesem Kaff, in dem du geboren bist und sterben wirst.


    Er hämmerte sich eine Faust gegen die Schläfe, um die Gedanken unter Kontrolle zu bringen. Aufhören, er musste mit diesem Zweifeln aufhören. Sofort!


    Dass sie etwas Böses waren, die sogenannten „Wächter der Nacht“, war ihm rasch klar geworden. Böse, aber notwendig. Feuer, um Feuer zu bekämpfen.


    Bislang hatte er sich eingeredet, dass es Gut und Böse ohne einander gar nicht geben konnte. So schlecht konnte er demnach nicht sein. Und so war er, ohne Verbitterung zu verspüren, gewesen, was er sein musste: ein Dieb. Nun würde er also auf ewig ein Dieb bleiben. Es irritierte ihn, dass ihm der Gedanke nicht einmal mehr zuwider war. Es war ihm fast schon egal. War es nicht alles egal? Was waren sie mehr als kleine, erbärmliche Kreaturen? Die Welt eierte lethargisch im Universum herum und interessierte sich nicht für Einzelne. Für ihn schon gar nicht. Er sollte es ebenso machen und alles an sich abperlen lassen wie Wasser von blank poliertem Stein. Leider war dies aller Logik zum Trotz nicht so einfach.


    Er bemühte sich nach Kräften, aber er wurde nun mal kein Stein.


    Kein Frieden nach dem Tod. Das war der Preis für die ewige Jugend, hinter der die dummen Menschen her waren. Wenn sein unsterbliches Leben irgendwann enden sollte, würde er sich unter jenen wiederfinden, die er selbst in die Hölle geschickt hatte. In irgendeinem körperlosen Zwischending zwischen Leben und Tod. Dort würde er bleiben. Für immer.


    Das war Unsterblichkeit. Nicht ein Hintern ohne Falten, und nicht das lächerliche körperliche Leben, das früher oder später in jedem Fall enden musste.


    Aber gut, so war es nun. Dann musste er halt darauf achten, nicht zu sterben.


    Weitere Probleme verlangten nach kurzfristigen Lösungen. Junias könnte bald als sein Zwillingsbruder durchgehen, wenig später als der Ältere. Der Kleine würde sich sonst was drauf einbilden. Trotz allem Elend erheiterte Jamian dieser Gedanke. Dass die Gefühle zu seinem Bruder sich nicht geändert hatten, erleichterte ihn. Eben noch hatte er nichts als Gleichgültigkeit gespürt und dies unter Zorn vor Junias verborgen, aus Angst, er würde ihn durchschauen. Tröstlich, dass doch mehr zurückgeblieben war als Leere. An der Liebe zu seinem Bruder konnte auch die Unsterblichkeit nichts ändern. Nie.


    Problematischer würde sich das ausbleibende Altern für alle anderen entwickeln. In wenigen Jahren wäre er bereits dazu verdammt, ein Leben in Finsternis zu führen; die Menschen zu meiden und versteckt zu existieren wie scheues Getier. Denn auch wenn Menschen unaufmerksam und leichtgläubig waren – niemand von ihnen würde lange ignorieren, dass Jamian Bryonts nicht mehr alterte. Die Stadt oder gar das Land verlassen konnte er nicht. Sein Erbe band ihn an Glen Mertha und der einzige Weg hinaus führte in den Senat oder in ein Dasein als wandernder Jäger. War es eine Option, zum Vampirkiller zu werden, der ohne eine Frage und ohne eigene Meinung die Abschusslisten des Senats abarbeitete? Nee, da war ihm selbst die Hölle lieber.


    Wie viele Jahrzehnte wohl vergehen müssten, ehe er erneut ein paar Jahre menschliches Leben führen konnte, ohne jemandem über den Weg zu laufen, der ihn wiedererkannte? Sechzig Jahre oder siebzig bestimmt. In den Zeiten digitaler Fotos, Internet und über Jahrhunderte sicher archivierter Daten war Unsterblichkeit ein ernstes Problem. Er sinnierte darüber, wie lange sich siebzig Jahre anfühlen würden, und was danach noch von ihm selbst übrig wäre. Er entwickelte sich ja jetzt schon langsam, aber sicher, zum Soziopathen. Ob er in der Zukunft überhaupt noch ein menschliches Leben führen wollte?


    Vor dem nächsten Supermarkt hielt er auf dem Parkplatz und ließ das Fenster hinunter. Abgase vieler Fahrzeuge schwängerten die milde Sommerluft. Ein paar Rentner und Hausfrauen mit Kleinkindern auf den Hüften nutzten den Vormittag, um ihre Einkäufe zu erledigen. Es war nicht viel los. Sein Blick erfasste jede vorbeigehende Person abschätzend.


    Eine junge Frau, wenige Jahre älter als er, fiel ihm ins Auge. In langen, eleganten Schritten schwebte sie in Richtung Eingang, die blonden Haare schwangen um ihre Schultern. Sie lächelte ihm zu, als sie am Mini vorbeiging und seinen Blick traf. Trotz der Schmerzen fiel es ihm leicht, das Lächeln zu erwidern; er deutete ein kaum wahrnehmbares, anerkennendes Nicken an und sah, wie angenehm ihr der kleine Flirt war. Sie fielen alle auf ein nettes Lächeln herein. Es war so leicht, dass er es inzwischen hasste, zu lächeln. Es sollte nicht leicht sein, Menschen ihre Lebensenergie zu stehlen. Man sollte zu solchen Zwecken nicht lächeln.


    Nachdem sie das Geschäft betreten hatte – nicht, ohne sich noch einmal umzudrehen -, startete er den Motor und fuhr zügig um den Supermarkt herum. Er bremste an einem abgelegenen Teil des Parkplatzes nahe dem Personaleingang und wartete auf den ersten Menschen, der an ihm vorbeiwollte. Die Blonde war zu schade, um sie sofort in eine Ohnmacht zu reißen, wenn er ihre Kraft nahm. Wenn er etwas Ablenkung wollte, brauchte er zunächst einen anderen Menschen, um sich bei ihr ausreichend zu beherrschen.


    Nur wenige Minuten vergingen, ehe sich Schritte näherten. An dem raschen Absatzklappern erkannte er, dass es eine Frau war. Sie war in Eile. Vielleicht war sie in Sorge, zu spät zu kommen. Sie würde sich definitiv verspäten.


    Jamian stieg aus, bevor sie um die Ecke des Gebäudes gestürmt kam. Er musste sich kurz an der Wand abstützen, konnte sich kaum noch aufrecht halten, denn das Brennen wurde durch die Bewegung noch intensiver durch seine Adern getrieben. Sein Herz pumpte schwerfällig. Ein Blick in seine dunklen Augen im Rückspiegel hätte ihm verraten müssen, wie wenig Kraft ihm noch geblieben war, doch er hatte kaum darauf geachtet.


    Er musste vor Schwindel kurz die Lider schließen, sein Atem ging stoßweise, fing sich in der Kehle, statt in seine Brust vorzudringen.


    „Geht’s Ihnen nicht gut?“, fragte die Frau, als sie auf etwa drei Meter an ihn herangekommen war. Ihre Stimme verriet leichte Furcht vor dem schwankenden jungen Mann mit der blassen Haut und den zerzausten Haaren. Vermutlich hielt sie ihn für betrunken. Sie wäre bestimmt lieber in einem großen Bogen um ihn herum gelaufen, aber der schnellste Weg zu ihrer Stempeluhr führte an ihm vorbei. Er roch Adrenalin unter ihrem Pfirsichdeodorant.


    „Gleich wieder!“ Jamian schlug die Augen auf, sah sofort die Angst in ihren aufblitzen, als sie seinen gierigen Blick registrierte. Im gleichen Moment stand er unmittelbar vor ihr, presste seine Hände um ihre Oberarme und drückte ihren Rücken an die Wand. Sie kreischte auf, als er ihr die Jacke von der linken Schulter zog. Rasch hielt er ihr den Mund zu. Er schob den Ärmel der kurzen Bluse mit der freien Hand höher und umfasste ihren nackten Oberarm. Die Frau versuchte, sich loszureißen und schlug nach ihm. Die Kraft, die sie dazu aufbrachte, war genau das, was er wollte. Er hätte sie mit einem einzigen Gedanken beruhigen können – so wie er es immer tat. Aber heute – nur dieses eine Mal – wollte er die ganze, kämpfende Lebenskraft eines Menschen in dessen Prana glühen spüren.


    Nur ein einziges Mal brauchte er Gewissheit, dass der Überlebenswille eines Menschen stärker war als vampirisches Gift.


    Es floss nicht wie sonst in ihn über. Nein, es jagte durch seinen Körper, brandete in seinen Kopf, presste sich in jede Faser, als wollte es sie zum Bersten bringen. Jamian stöhnte leise vor erleichterndem Schmerz. Viel zu schnell ließ das Rauschen wieder nach, als die Frau aufgeben wollte.


    „Willst du sterben?“, flüsterte er in ihr Ohr. Unter seiner Hand ertönte ein Wimmern. „Nicht? Dann kämpf verdammt noch mal um dein Leben!“


    Noch einmal nahm sie allen Mut zusammen und bemühte sich verzweifelt, ihn von sich zu stoßen. Sie trat nach ihm und versuchte, gegen ihn anzukommen. Kurz ließ er ihr den Eindruck, eine Chance zur Flucht zu haben, nur damit die Hoffnung ihre Kräfte antrieb. Noch einmal spürte er den Rausch, den euphorischen Fluss ihres Lebens sowie ihres Willens in ihm. Dann gab ihr Körper auf. Sie sackte zusammen und rutschte ohnmächtig an der Betonwand zu Boden.


    Ihr Kampf war zu Ende. Jamian kämpfte weiter. Er wollte nicht aufhören, nicht jetzt, nicht in diesem Moment. Mehr, es schrie manisch in ihm nach mehr. Er brauchte so viel mehr!


    Es verwunderte ihn, dass er sich dennoch von ihr löste. Er ließ sie an die Mauern gelehnt zurück, vermied es, sie anzusehen und floh zu seinem Auto.


    Sie würde sich erinnern, auch wenn sie natürlich nicht verstand, was er mit ihr gemacht hatte. Mit schrecklichen Kopfschmerzen würde sie erwachen und nur wissen, dass er sie festgehalten und bedroht hatte. Mehr nicht. Aber das allein reichte aus, um zumindest die Polizei auf den Plan zu rufen. Das wiederum würde zu Stress mit dem Senat führen und darauf hatte er absolut keinen Nerv.


    Verdammt, war es das wert gewesen?


    Der brennende Schmerz in seinem Körper gab ihn nicht frei, aber zumindest seine Kraft war vollständig regeneriert. Mehr noch, sie prickelte wie Champagner in seinen Muskeln; verlangte, genutzt zu werden. Er konnte spüren, dass seine Augen in hellem Braun leuchteten wie die von Tieren.


    Die Scham vor der Angst dieser Frau – Angst vor ihm – überkam ihn nur kurz, ehe er sie wieder in eine Ecke seines Kopfs drängte, die in finsterer Stille lag. Sein Verlies für Gedanken, die ihm gefährlich werden konnten; der Ort, an dem er sie sicher einsperren und vergessen konnte. Sollte sie dort verrotten!


    In derselben Parkbucht wie zuvor wartete er auf die Blonde. Nur ein wenig Ablenkung, ein bisschen Spaß und ein paar Stunden des Vergessens, mehr wollte er nicht von ihr.


    Doch während er wartete, erschienen, wenn er blinzelte, andere Konturen vor den Innenseiten seiner Lider. Nur schemenhaft, im Licht sogleich wieder verschwunden. Er dachte an das finstere Mädchen, an diese Laine und fragte sich, wo sie sein mochte. Dumme Frage. Vermutlich hatte sie keine Lust, sich ihre kühle Haut von der Vormittagssonne eines strahlenden Junitages versengen zu lassen, und hielt sich im Dunkeln auf. Er hoffte es zumindest und beschloss, in dieser Nacht Glen Mertha, sowie die Gegend um die kleine Stadt herum, besonders intensiv nach den drei Blutsaugern abzusuchen, die sie hatten töten wollen. Nicht, dass er verpflichtet war, sich einzumischen. Es gab keine Gesetze, die Vampiren untereinander das Töten verboten. Er wollte den Grund für dieses Gemetzel herausfinden. Ärgerlich, dass sein Handy kaputt war, ansonsten hätte er Petters oder einen seiner anderen Informanten angerufen. So musste er zunächst ein Neues kaufen. Verlorene Zeit, und etwas in ihm drängte zur Eile und wollte sofort handeln. Vampire wurden unleidig, wenn man sie tagsüber aus dem Schlaf riss, aber das war ihm egal. Sie waren generell ein unfreundliches Volk; phlegmatisch und an allem uninteressiert. Emotionen zeigten sie selten, wenn sie überhaupt welche besaßen, von ihrer Blutgier mal abgesehen. Sie waren unsterblich – das Leben langweilte sie.


    Dieses finstere Mädchen war anders gewesen. Sie hatte Charme und Geist versprüht, und ihre sanfte Ruhe täuschte nicht darüber hinweg, dass sich eine gefährliche Leidenschaft in ihr versteckt hielt.


    Jamian packte sich an die Stirn, irritiert von seinen albernen Gedanken. Was war denn in ihn gefahren? Er zwang sich zum Lachen. Gefährlich, das traf es sehr wohl. Den Rest seiner Empfindungen aus jenen Stunden, in denen sein Kopf in ihrem Schoß gelegen hatte, durfte er vermutlich dem Blutverlust zuschreiben. Sie könnte seine Großmutter sein – oder die Großmutter deren Großmutter -, auch wenn sie nicht älter wirkte als achtzehn. So angenehm ihre Hände auch auf seiner Haut gewesen waren, hätte sie erfahren, wer er war, dann hätten diese Hände seinen Hals gebrochen und von seinen Schultern getrennt.


    Eine Partisan missachtete die Gesetze und war für ihn damit ein weit größeres Problem als die gelangweilten Blutsauger in Glen Mertha. Sie war der Feind. Er musste herausfinden, was sie hier wollte. Nein, er musste sie vertreiben, mit Gewalt, wenn es notwendig war, oder mit Unterstützung des Senats. Das war das einzig Richtige … und behagte ihm trotzdem nicht.


    „Wartest du auf jemanden?“


    Jamian sah auf, blickte in die blauen Augen der blonden Frau. Sie stand an den Mini gelehnt, beugte sich leicht zum geöffneten Fenster herab und war sich bestimmt bewusst, dass ihr Dekolleté in dem tief ausgeschnittenen Top bestens zur Geltung kam. Na so was, eben hatte sie noch eine Bluse darüber getragen. Ein silbernes Amulett, einer glänzenden Münze ähnelnd, baumelte zwischen ihren Brüsten.


    „Vielleicht auf dich.“


    Sein Lächeln schien ihr zu gefallen, sie stütze ihren Unterarm im Fenster auf. „Tatsächlich?“


    „Aye, kann schon sein.“


    „Und darf ich fragen, wer da auf mich gewartet hat?“


    Da spiegelte ihr Amulett für den Bruchteil einer Sekunde seine Züge wider, grotesk verzerrt. Jamian schrak tief in seinem Inneren zurück. Trotzdem legte er seine Hand auf ihren Unterarm. Sie atmete erschrocken ein und ihre Pupillen weiteten sich, als er ganz sanft von ihrer Kraft nahm, ohne ihr Bewusstsein oder ihren Willen zu manipulieren. Nur einen Hauch. Bevor sie sich klar werden konnte, dass diese Berührung etwas anderes war als ein Flirt, hörte er auf. Ob sie das Glimmen seiner Augen überhaupt wahrgenommen hatte?


    Sie trat einen Schritt zurück, schien verunsichert. Auch wenn sie nicht gemerkt hatte, was geschehen war, warnte ihr Unterbewusstsein sie. Ihr Herz schlug hastiger und er spürte, wie ihr Adrenalin die Luft auf seiner Haut prickeln ließ. Sie hatte Angst. Gut so. Er würde keine Frau abschleppen, die Angst vor ihm hatte.


    „Dorian.“ Er musste ein wenig lachen, es klang bitter in seinen Ohren. „Dorian hat auf dich gewartet. Geh besser. Versuchungen haben immer ihren Preis. Meinen willst du nicht zahlen.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Junias’ mühsam aufgebaute Ignoranz hielt bis zum Mittagessen.

  


  
    Er saß allein an einem Zweiertisch in der Cafeteria und blätterte in dem Roman, den er eigentlich bis heute hätte lesen und interpretieren sollen. Aber was hatte er schon von guten Zeugnissen? Sein Job stand fest, von diesem Job würde er leben können. Nicht gut, der Senat bezahlte bescheiden für die zweifelhafte Ehre, die Welt vor den Blutsaugern zu schützen. Aber eher hätte die Nacht selbst ihre Arbeit kündigen können als einer ihrer Wächter. Mit Aussteigern ging man in den Reihen der Kienshi nicht zimperlich um, die wurden entsorgt.


    Warum sich also in der Schule abmühen, wenn die Zukunft feststand?


    Thomas Gibbs, Brians jüngerer Bruder, stiefelte an seinem Tisch vorbei.


    „Sag mal, Freak“, meinte er lässig. „Da Brian gerade mit deinem Motorrad rumfährt … darf ich auch eine Runde?“


    Junias war mit einem Sprung auf den Beinen und jagte – zu schnell, als es vernünftig gewesen wäre – aus der Cafeteria und zum Schülerparkplatz.


    Damit reichte es endgültig! Jamian und der Senat konnten ihn mal gern haben. Er wollte Blut. Jetzt und hier!


    Als er seine Maschine auf dem Parkplatz sah, stutzte er. Sie stand noch genauso da, wie er sie abgestellt hatte. Er ging näher und witterte unauffällig. Nein, hier war keiner von Brian oder seiner Gefolgschaft gewesen, die Aftershavewolken, in die sie sich hüllten, hätte er wahrgenommen.


    Junias packte sich entnervt an den Kopf. Natürlich war hier niemand gewesen, aber der kümmerliche Rest seiner Sachen war nun vermutlich auch nicht mehr da, wo er sie in seiner Hektik liegen gelassen hatte. Er war ihnen in die Falle gerannt; er war ein solcher Idiot.


    War es vielleicht klüger, jetzt einfach nach Hause zu fahren? Nach der Mittagspause kam ohnehin nur noch Sport. Der Gipfel der Demütigung, weil er den unsportlichen Trottel spielen musste, der zu seinem schlaksigen Körper passte.


    Leider befand sich der Motorradschlüssel in seiner Windjacke und die hing in der Cafeteria über dem Stuhl. Also musste er mitspielen und das Mobbingopfer mimen. Aber nur noch heute. Diese Nacht würde er seinen Spaß mit ihnen haben und morgen seine Ruhe.


    Das Tablett bot einen beinah interessanten Anblick. Es war bis zur Oberkante mit einem Gemisch aus Milch und Ketchup voll, darin schwamm etwas, was Junias auf den ersten Blick als Rotze identifizierte. Die Reste seines Mittagsessens dümpelten ebenso in der Mischung wie das durchweichte Taschenbuch.


    „Wie originell.“ Er nahm seine Jacke vom Stuhl, ohne das Tablett noch eines Blickes zu würdigen. Seiner feinen Nase war er äußerst dankbar, denn sie warnte ihn davor, nicht in die Jackentasche, und damit voll in die Scheiße zu greifen. Zum Glück war sein Schlüssel in der Innentasche, und die hatten sie offenbar übersehen. Vorsichtig zupfte er ihn hinaus und ging auf den Tisch von Brian und seinen Freunden zu. Ohne einen von ihnen eines Blickes zu würdigen, ließ er die Jacke direkt neben ihrem Tisch in einen der Papierkörbe fallen. Sollten sie sich am Geruch erfreuen, während er sich vom Fahrtwind beruhigen ließ.


    „Hey, Bryonts“, rief Garry. „Was riecht hier so?“


    Gibbs grölte. „Bryonts hat die Hosen voll. Das Baby braucht frische Windeln! Jemand muss Mummy rufen.“


    Junias verharrte in der Bewegung. Die Vorstellung, Brian Gibbs einmal quer durch die Cafeteria zu schleudern, ließ ihn vor Verlangen erzittern. Für eine Sekunde war er nicht Junias Bryonts, sondern ein Monster, dem es nichts ausmachte, einen Unschuldigen zu töten. Und Brian war nicht mal unschuldig …


    Nein, keine weiteren Fehler! Er durfte sich nicht provozieren lassen, das war es nicht wert. Tief atmete er ein, als könnte er dadurch seine fliehende Menschlichkeit wieder einsaugen, ungeachtet dessen, dass sie sich beim nächsten Ausatmen wieder davonzumachen drohte. Es wäre so leicht, Gibbs’ schöne Visage zu einem Fall für realuglypeople.com zu machen.


    „Brian, jetzt reicht es aber!“, stach eine leise Stimme mitten in seine Gedanken. „Das ist überhaupt nicht mehr lustig! Du weißt, dass seine Mutter tot ist.“


    Junias schoss herum und fixierte Amy wutentbrannt. „Halt du dich bloß raus!“ Er kümmerte sich nicht darum, dass er sie eigentlich gar nicht hätte hören können. „Das geht dich einen Dreck an, hast du mich verstanden? Ich brauch dein scheiß Mitleid nicht.“


    Für einen Moment erwiderte sie seinen Blick erschreckt, dann wütend. Schließlich rieb sie die Lippen gegeneinander, senkte die Augen nach einem kurzen Seitenblick zu Brian und wurde knallrot.


    Die gehässigen Bemerkungen hörte Junias kaum mehr. Er ließ den Helm im Spind, lief zu seiner Maschine und bretterte mit durchdrehendem Hinterrad davon.

  


  
    Auge in Auge


    


    Am gemäßigten Tempo, mit dem der Mini in die Einfahrt einbog, erkannte Junias, dass es seinem Bruder besser gehen musste.

  


  
    Jamian konnte sich meisterlich beherrschen, ja. Aber zu Hause zwang er sich selten dazu, und an seinem Auto ließ er normalerweise seinen ganzen Frust ab.


    Junias beendete das Onlinerollenspiel, mit dem er den Nachmittag nebst unzähligen Zombies totgeschlagen hatte, und schaltete den PC aus. Er verließ sein Zimmer, als Jamian die Haustür aufschloss.


    „Hey, June.“ Jamian begrüßte ihn mit einem unsicheren Grinsen. „Wegen heute Morgen … Du weißt schon. Es tut mir leid, okay?“


    Mir auch. Mir tut alles so leid, wollte Junias antworten, doch er sagte bloß: „Hmpf.“


    Jamian trug zwei Einkaufstüten in die Wohnküche. Junias folgte ihm langsam, schnupperte und versuchte, am Geruch zu erkennen, was sich darin befand. Ihr übliches Spielchen; aber Junias roch nur ein wirres Durcheinander an Düften unter dem chemischen Gestank des Plastiks. Er konnte sich auf keinen Einzelnen genug konzentrieren, um ihn zu identifizieren.


    „Jede Menge Zeug unter zu viel Plastikweichmacher“, antwortete er auf die Frage, die Jamian noch nicht gestellt hatte.


    „Bingo! Mein Bruder hat gewonnen. Der erste Preis: Tüten ausräumen und kochen. Herzlichen Glückwunsch!“


    Junias verdrehte die Augen. „Dir geht’s besser?“


    Jamians Schulterzucken war ihm Antwort genug. Vermutlich nicht, aber Jamie war nicht der Typ, der lange jammerte.


    „Schon okay. Und dir? Wie war die Schule?“


    „Hör auf zu reden wie Dad.“ Er schnalzte abfällig mit der Zunge. „Wie soll die Schule schon gewesen sein?“


    Jamian boxte ihn leicht in die Seite. „Aye, wie soll die Schule schon sein, wenn man permanent raushängen lässt, wie sehr einem die Sache am Allerwertesten vorbeigeht, und was man doch für ein kleiner, arroganter Scheißer ist. Ganz davon zu schweigen, wie herrlich man sich da in seiner Opferrolle aalen kann.“


    „Kann nicht jeder so ’n toller Hecht sein wie du“, gab Junias zurück. Oder seine Opferrolle so gekonnt überspielen. Jamians Bemerkungen hätten ihn normalerweise geärgert, aber im Moment erleichterte es ihn nur, dass sein Bruder noch der Alte war. Immer noch die gleichen blöden Kommentare. Wie gut, dass Jamian wusste, wie es lief. Nichts wusste der.


    „Mein Glück, was?“ Jamian verließ die Küche. „Ich geh hoch, ruf mich, wenn das Essen fertig ist, ja?“


    Junias spielte mit dem Gedanken, seinem Bruder ein paar Eier und den Kommentar „Schon fertig – guten Appetit!“ nachzuwerfen. Es war zu verlockend. Abschätzend nahm er den Eierkarton in die Hände und überdachte das Für und Wider. Leider war ihm bewusst, dass Jamian sich revanchieren würde. An wem das anschließende Saubermachen hängen blieb, stand auch schon fest. Daher begnügte er sich mit der Vorstellung seines eitlen Bruders mit rohem Ei in den Haaren, kicherte in sich hinein und stellte den Pappkarton in den Kühlschrank.


    Dass er kochen sollte, ging in Ordnung. Er konnte wenigstens kochen. Jamians Küchenexperimente mochten ja interessant anzusehen sein und trugen exotische Namen, aber essen konnte man sie in den seltensten Fällen.


    

  


  
    Essen ist fertig!, ließ Junias Jamian eine knappe Stunde später wissen, aber es kam keine Antwort.

  


  
    „Jamie?“ Vermutlich schlief er. Nach allem, was er in den letzten vierundzwanzig Stunden durchgemacht hatte, musste er am Ende sein.


    Auch in Junias’ Innerem brodelte es wieder. Wie ein Junkie, dachte er abfällig; mit dem Unterschied, dass jeder Junkie einen Entzug machen konnte. Ihn würde ein Entzug umbringen. Auf dem Weg nach oben warf er sich einen Blick im Spiegel zu. Ein leichenblasses Gesicht mit dunkelgrünen Augen gaffte zurück. Zu allem Überfluss auch noch ein paar Pickel. Ungerecht. Selbst die verdammten Blutsauger hatten nach ihrer Verwandlung makellose Haut. Er hatte Pickel. Einfach ungerecht.


    „Jamian?“, fragte Junias noch einmal, als er leise gegen dessen Tür klopfte.


    „Hmm“, kam die Antwort und Junias trat ein. Jamian saß in Gedanken versunken auf seinem Schreibtisch direkt am Fenster, wo er noch Tageslicht hatte. Er hatte den Rücken an die Scheibe gelehnt, die Beine angezogen, die Füße auf dem Tisch abgestellt und zeichnete. Der Block ruhte auf seinen Oberschenkeln. Nachdenklich kaute er auf seiner Unterlippe, ein paar Kohlestreifen zierten sein Gesicht. In dem Zustand war er meist nicht ansprechbar; dass er Junias nicht geantwortet hatte, war kein Wunder.


    Flüchtig blickte sich Junias im Zimmer um. An den Wänden hingen einige Schwarz-Weiß-Zeichnungen. Nur wenige waren Jamian einen Rahmen wert, obwohl sie allesamt gut waren. Die meisten hatte er einfach mit Reißzwecken an die Tapete gepinnt, sie verschwanden immer nach kurzer Zeit, um durch neue ersetzt zu werden.


    Die Auswahl spiegelte Jamians Launen stets treffend wider. Derzeit hing das Haus an der Wand, einmal im aktuellen Zustand und einmal völlig verfallen mit vermoosten Außenwänden und zerbrochenen Fensterscheiben – ein seltsamer Anblick. Die Kirche von Glen Mertha; ein paar Bilder, die die Landschaft zeigten; unter anderem einen See am Waldrand. Eine Karikatur von Jesus am Kreuz mit den Worten „Mehr Nägel, bitte – ich rutsche“. Ein großes Bild von Edinburgh Castle, es war über einen Meter breit und fast genauso hoch und besaß tausend winzige Details. Außerdem eine Zeichnung vom jungen Anakin Skywalker im Kampf gegen sein älteres Selbst, Darth Vader. Schwer absehbar, wer gewinnen würde, im Bild schienen die Chancen ausgeglichen. Die letzten beiden Arbeiten hatte Jamian unter Glas eingerahmt. Sie würden wohl eine Weile hängen bleiben.


    „Was malst du denn da?“ Junias versuchte, einen Blick auf den aktuellen Entwurf zu erhaschen.


    Jamian kippte den Block zur Seite. „Nicht, ehe es fertig ist. Außerdem male ich nicht, ich zeichne.“


    „Mein bester Bruder.“ Junias stieß geduldig Luft aus. „Was zeichnest du?“


    Er bekam keine Antwort. Jamian sah grüblerisch durch ihn hindurch. „Ich frage mich, welche Farbe ihre Augen haben.“


    „Wen meinst du?“


    „Zu ihrem Gesicht würden blaue Augen passen, aber ihrer Stimme nach sind sie braun.“


    „Ähm, Jamie? Du malst – sorry, du zeichnest – mit Kohle. Die ist grau.“


    Wie ertappt starrte Jamian auf das Stück angespitzter Kohle zwischen seinen Fingern. „Nein! Du hast recht, das ist sie. Ist mir gar nicht aufgefallen! Wie gut, dass du mir das endlich sagst.“


    „Du Blödmann! Um wessen schöne Augen geht es überhaupt? Und wie kannst du jemanden zeichnen, den du noch nicht mal genau genug gesehen hast, um zu wissen, welche Farbe …“


    „Sag mal, June, ist das Essen fertig?“ Jamian sprang vom Tisch und schob den Block in eine Schublade.


    „Sag mal, Jamie“, äffte Junias ihn nach. „Bin ich dein Dienstmädchen?“


    „Zum Glück nicht!“ Jamian verstrubbelte ihm die Haare. Es war Monate her, seit er das zuletzt gemacht hatte. „Dafür, Kleiner, bist du viel zu hässlich.“


    Damit verschwand er nach unten und ließ Junias ratlos ob der unerwartet guten Laune zurück.

  


  
    


    „Was hast du denn heute Nacht vor?“, fragte er Jamian, als sie wenig später mit gefüllten Tellern im Wohnzimmer vor dem Fernseher saßen, der im Halbstundenrhythmus eine Sitcom nach der anderen abspielte.

  


  
    Sein Bruder zog die Brauen zusammen. „Ich werde gleich Petters anrufen und hoffen, dass er mir immer noch Auskunft über die Stimmung unter den Vampiren gibt, auch wenn ich ihn versetzt habe.“


    „Hm. Wird er sicher“, erwiderte Junias mit vollem Mund. „Die waren gestern alle nervös. Ich glaube, dein Vampirmädchen hat unsere Blutsauger ganz schön Nerven geko…“ Fast hätte er sich an dem Gedanken verschluckt, der ihm plötzlich durch den Kopf schoss. „Jamie? Du hast nicht sie gemalt!“


    „Nee.“


    „Und du hast sie auch nicht … gezeichnet. Oder?“ Jamian grunzte unverbindlich und Junias wurde schlecht. „Bitte sag Nein!“


    „Warum denn nicht? Sie ist hübsch. So viel kann ich dir sagen, ohne sie genau gesehen zu haben.“


    „Hübsch“, wiederholte Junias fassungslos. „Hübsch. Sie kommt her und macht Ärger. Sie ist ein Blutsauger und scheißt auf unsere Gesetze. Was bedeutet, dass sie vermutlich tötet. Sie hat dir fast das Leben, und definitiv das Hirn ausgesaugt. Aber was soll’s? Sie ist ja hübsch!“


    „Na, ich lebe ja noch, oder?“, Jamian feixte, doch seine Sorglosigkeit war nicht länger echt. „Aber das tut nichts zur Sache. Ich hab sie nur gezeichnet, nicht zum Essen eingeladen.“


    Junias schnaufte verächtlich.


    „Ich zeichne auch tote Vögel und einmal hab ich sogar Prince Charles und Camilla gezeichnet, weißt du nicht mehr? Das hat nichts zu bedeuten. Was die Blutsaugerin hier will, werde ich schon rausfinden. Und guck nicht so. Ja, ich sehe zu, dass sie wieder verschwindet.“


    Junias roch Ärger, aber ein Streit würde zu nichts führen. „Okay. Brauchst du mich heute Nacht dazu?“


    Jamians Antwort wirkte lustlos. „Nee. Heute Abend will ich nur John Petters treffen. Alles andere muss bis morgen warten, ich brauch eine Mütze Schlaf.“


    „Geht mir auch so. Ich fahr dann selbst in die Stadt runter, okay?“


    „Aye.“


    Seltsam, dass Jamian sofort zustimmte und nicht nachfragte, warum er allein fahren wollte. Irgendetwas sagte Junias, dass auch sein Bruder nicht die ganze Wahrheit über seine Vorhaben in dieser Nacht gesagt hatte. Er hoffte nur, dass es nichts mit Vampirbräuten zu tun hatte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Laine parkte ihren Transporter vor dem Pub, in dem sie den Vampir treffen wollte, der die nötigen Informationen über ihre Zielperson besaß.

  


  
    Sie war pünktlich und ärgerte sich, denn der andere war es nicht. Nur der Duft von Menschen und der stechende Geruch von Alkohol erfüllten das Lokal. An einem der hinteren Tische ließ sie sich nieder, bestellte der Unauffälligkeit halber eine Dose Cherry Coke und wartete.


    Gelangweilt schob sie sich einen Kaugummi in den Mund und lauschte den Gesprächen der Menschen. Sie spürte, wie sie beobachtet wurde, hörte jede geflüsterte Bemerkung. Als Fremde fiel sie in dieser Gegend auf, und das war nicht gut. Sie sehnte sich nach der Anonymität der Großstädte, in denen sie für gewöhnlich ihre Zeit totschlug. Laine hasste Blicke und schien sie vielleicht allein deshalb auf sich zu ziehen.


    Nur inmitten ihrer Familie, bei Jonathan und den anderen Vampiren, die er geschaffen hatte, stach sie nicht aus der Menge hervor, sondern verschmolz mit ihr, wurde optisch zum Teil eines harmonischen Ganzen. Jonathan war ein Ästhet. Nur den schönsten Menschen machte er das Geschenk seines Blutes, das sie, mit sehr viel Glück, zu dem machte, was sie waren. Nächtliche Herrscher über die Menschen.


    Fehlten sie ihr etwa? Nein, so würde sie es nicht nennen; was ihr fehlte, war die Gesellschaft jener, vor denen sie sich nicht verstellen musste. Sie verstellte sich ungern, das hatte sie eigentlich nicht nötig.


    Laine hatte bereits damit begonnen, die zweite Cola unbemerkt in dem großen Pflanzenkübel neben ihr zu entsorgen, als die Tür aufgestoßen und der unverwechselbare Geruch Ihresgleichen in den Raum getrieben wurde. Neugierig sah sie auf, direkt in das mürrische Gesicht des eintretenden Vampirs, das sich ein wenig aufhellte, als er sie erblickte. Ein Schwächling, erkannte sie auf den ersten Blick. Noch jung, sicher keine zehn Jahre lang unsterblich. Äußerlich war er knapp vierzig. Und abgrundtief unansehnlich. Sie unterdrückte ein Kopfschütteln. Welcher Vampir hatte eine solche Kanallie als würdig empfunden, ihm die Unsterblichkeit zu schenken? In Gedanken taufte Laine ihn Rattengesicht.


    Er ging durch das Pub, nickte einigen Menschen zu und setzte sich ihr gegenüber hin. Sie begegnete seinem Blick freundlich, es konnte nicht schaden, ihn bei Laune zu halten.


    „Dich schickt also der sagenumwobene Jonathan“, stellte Rattengesicht fest.


    „Ganz recht. Mein Name ist Laine.“


    „John. John Petters.“ Er senkte den Blick, offenbar war es ihm peinlich, nach Menschenart einen Nachnamen zu nennen. „Gibt viele Johns hier in der Gegend.“


    „Verstehe.“ Laine lehnte sich über den Tisch in seine Richtung. „Dann erzähl doch mal, John, John Petters. Was kannst du mir über den Wächter eurer Stadt sagen?“ Bei den letzten Worten wurde ihre Stimme so leise, dass kein Mensch ihre Worte verstanden hätte. Den Unterton ließ sie bewusst warm klingen. Schwächlinge waren leicht zu manipulieren, ein kleiner Hauch von Lolitacharme reichte in aller Regel aus.


    Petters gab der Kellnerin ein Zeichen, nicht zu stören, bevor er sprach. „Bryonts ist sein Name. Jamian Bryonts. Er ist noch jung, völlig unerfahren. Ziemlich schwach, wenn man bedenkt, dass Kienshi meist mehr Körperkraft besitzen, umso jünger sie sind. Allerdings hat er einen kleinen Bruder, eigentlich noch ein Kind, aber schon mit den Kräften eines Wächters. Der ist stark, aber der Ältere lässt ihn kaum ran.“ Rattengesicht rieb sich den Bart. „Die Methoden dieses Wächters sind … ungewöhnlich. Ich sag es dir gleich, Laine. Du wirst dir mit deinem Auftrag in diesem Dorf keine Freunde machen.“


    „Dass ich hier nicht willkommen bin, musste ich bereits bemerken“, sagte Laine, schlug bekümmert die Augen nieder und zog einen Schmollmund. Diesen John Petters wollte sie auf ihrer Seite.


    Ein junger Wächter also. So jung, dass er den menschlichen Geruch möglicherweise noch nicht ganz abgelegt hatte, und ihren Fähigkeiten gegenüber noch offen war. Ob dies möglich war? Unweigerlich dachte sie an den seltsam gut informierten Menschen, dem sie das Leben geschenkt hatte. Es wäre der Gipfel der Ironie, wenn er tatsächlich ein Wächter war. Aber es würde einiges erklären.


    Doch zunächst musste sie mehr über die Feinde aus eigenen Reihen erfahren. „So eine Schmach, von den eigenen Leuten verraten und angegriffen zu werden. Warum haben sie das getan, John?“


    Der Vampir atmete tief ein, ehe er antwortete. „Man muss zugeben, dass es sich bei Bryonts gut lebt.“ Er klang zerknirscht. „Er lässt uns in Ruhe, solange wir uns an die Regeln halten und die Menschen von der Jagd nichts mitbekommen. Vielen von denen, die sich hier niedergelassen haben, gefällt das besser als die ständigen Reibereien anderswo. Sie nehmen die Einschränkungen hin.“


    „Das ist ja erbärmlich!“ In den Augen ihres Gegenübers erkannte Laine jedoch, dass Rattengesicht nicht ihrer Meinung war. Nur die Tatsache, dass er wusste, wie viel auf dem Spiel stand, ließ ihn zum Verräter an diesem Wächter werden.


    „Diesen Vampiren ist es offenbar Grund genug, um einen mächtigen Artgenossen anzugreifen, also sei vorsichtig“, warnte er sie.


    „Natürlich, John Petters. Mach dir keine Sorgen um mich, ich kann auf mich aufpassen. Ich konnte nicht damit rechnen, in eine Falle gelockt zu werden, das war ein Fehler. Da ich jetzt gewarnt bin, mache ich sicher keinen zweiten. Nenn mir die Namen meiner Angreifer, und sag mir, wo ich sie finde.“


    „Sie werden dich finden, nehme ich an. Sie heißen Christian, Vladin und Rachel. Der, den du getötet hast, hieß Boris. Nimm dich vor Rachel in Acht. Sie kannte ihn seit Langem und wird ihn rächen wollen.“


    „Das soll sie gern versuchen. Kommen wir noch einmal zu dem Wächter, John Petters.“ Laine legte allen Charme, den sie Rattengesicht gegenüber aufbringen konnte, in ihren Augenaufschlag. „Erzähl mir mehr über ihn. Wie sieht er aus?“


    „Wie ich sagte, noch ein ganz junger Kerl. Anfang zwanzig. Braunes Haar, knapp bis zum Kinn.“


    Laine unterdrückte den Anflug ihres Erschreckens genau wie das erstaunte Lachen, das gegen ihre Kehle drängte. Mehr brauchte sie nicht zu hören, die Sache war klar. Sie hatte bereits einen zweiten Fehler gemacht: Ihn am Leben gelassen. Unter dem Tisch grub sie ihre Fingernägel in die Handfläche, um den Ärger im Zaum zu halten. Sie hätte es so einfach haben können … noch ein, zwei Schlucke, und er wäre dahin gewesen. C’est du jamais vu!


    Gleichzeitig amüsierte es sie wider Willen, dass ihr Retter tatsächlich etwas Besonderes gewesen war. Welch Ironie, dass gerade er ihr Leben gerettet und sie seines verschont hatte. Ja, das Schicksal hatte seine Freude an guter Satire, und Laine ging das ebenso. Der Süße würde seine Heldentat noch bereuen.


    „Soso.“ Ein Schmunzeln ließ sich nicht vermeiden. „Und wo finde ich den Kienshi?“


    Der Vampir warf sich in die Brust. „Dabei kann ich dir helfen, Laine. Ich treffe ihn gegen elf beim Friedhof am Waldrand, keine drei Kilometer von hier.“


    Friedhof? Das wurde ja immer lächerlicher. Diese altmodischen Schotten! Jetzt fehlten nur noch Fledermäuse.


    „John Petters, du kleiner Fuchs“, schmeichelte sie jedoch, streckte ihre Hand aus und strich ihm mit dem Finger leicht über die Wange, ohne sich ihren Widerwillen gegen die Berührung anmerken zu lassen. „Ich bin entzückt. Du servierst ihn mir ja auf dem Silbertablett.“

  


  
    


    Von Spannung erfüllt wartete Laine später im Wald, ein gutes Stück vom Treffpunkt entfernt, an dem John Petters den Kienshi traf.

  


  
    Er sollte ihre Anwesenheit nicht sofort registrieren, sondern davon ausgehen, dass alles in bester Ordnung sei. Erst später wollte Laine in Erscheinung treten, den Wächter überraschen und ihn ein weiteres Mal einlullen. Warum einen Kampf riskieren und durch den Lärm andere Vampire anlocken? Sie würde ihn ganz sanft und leise töten. Tendre.


    Er würde Wachs in ihren Händen sein und ihre Absichten erst durchschauen, wenn es zu spät war.


    Schade um die schönen Augen. Doch der Gedanke an sein Blut, das gleich schon ihr gehören würde, hatte etwas außerordentlich Verlockendes.


    Lange musste sie nicht warten. Der Wächter war pünktlich. Spätestens jetzt, da sie seine Stimme gedämpft durch den Wald vernahm, war jeder Zweifel ausgeräumt. Er war es.


    Laine verharrte bewegungslos und lauschte. John Petters erzählte auf seine einfältige Art eine verharmloste Variante der aktuellen Geschehnisse. Der Kienshi gab mit jovialer Stimme trockene Bemerkungen als Antworten, die Rattengesicht vermutlich nur zur Hälfte verstand. Laine musste mehrmals das Lachen unterdrücken, sich einmal sogar die Faust vor den Mund pressen, als der Wächter einen ironischen Kommentar abgab und das dümmliche Schweigen des Vampirs, lauter als alle Worte es vermocht hätten, durch den Wald klang. Eines musste man diesem Mann lassen: Er hatte Humor und spielte ihn aus. Wirklich bedauerlich, dass gerade er sterben musste. Aber nicht zu ändern.


    Nach einer Weile gab John Petters das unauffällige Zeichen, sich zurückzuziehen. Unnötigerweise, sie hatte natürlich mit angehört, dass das Gespräch dem Ende zuging.


    Sie wartete noch einen Moment und schlenderte dann aus dem Wald, verursachte Geräusche, als hätte sie ganz zufällig diesen Weg gewählt und nicht damit gerechnet, jemandem zu begegnen.


    Laine bog um die letzte Ecke und machte ihn in etwa hundert Metern Entfernung aus. Er lehnte an der Mauer, die den Friedhof umgab, als würde er auf jemanden warten. Auf sie? Neben der drei Meter hohen Wand aus bulligen Quadersteinen sah er beinah zierlich aus. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, den Kopfhörer eines MP3-Players in einem Ohr und rieb sich mit den Fingern gedankenverloren die Kehle auf und ab. Was war das, wenn nicht eine Einladung?


    Laine brauchte alle Konzentration, um ihre Reißzähne unauffällig hinter ihren Lippen versteckt zu halten. Voller Vorfreude nahm sie seine Witterung auf – und fuhr vor Schreck zusammen.


    Es war schon geschehen! Er hatte das Geschenk des ewigen Lebens bereits erhalten. Wie hatte das passieren können?


    Am Tag zuvor war er sterblich gewesen, definitiv. Doch jetzt roch sie die Note des Vampirgiftes ganz deutlich. Das würde die Sache erschweren. Kein sanfter Tod unter ihren Lippen, wie sie es für ihn gewollt hatte. Stattdessen bestand nun die unschöne Notwendigkeit, sein Herz zu durchbohren, damit es aufhörte zu schlagen. Danach musste seine Leiche verbrannt werden, denn ein solch signifikant veränderter Körper durfte den Menschen keinesfalls in die Hände fallen.


    Und es kam noch schlimmer. Er sollte nun fähig sein, die Gedanken schwächerer Vampire zu hören. Dies war der Grund, warum Jonathan gerade sie, Laine, geschickt hatte. Keiner seiner Vampire konnte derartigen Fähigkeiten so gut widerstehen wie sie. Sogar Jonathan selbst konnte ihre Gedanken nicht hören, dabei hieß es, niemand beherrsche diese seltene Gabe so gut wie er.


    Laine biss sich auf die Innenseite der Wange. Diese Entwicklung behagte ihr nicht. Sie zwang sie, schnell zu handeln. Hoffentlich war es nicht schon zu spät. Ihre Stimmung flog dahin wie die vom Wind die Straße entlanggescheuchten Blätter.


    „Was suchst du hier, Laine?“ Seine Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Er hatte nicht einmal in ihre Richtung gesehen und sie doch erkannt. Reflexartig blendete sie seine Sinne. Zu ihrer Verwunderung schmunzelte er daraufhin, ohne den Blick zu heben.


    „Mir war gestern nicht klar, dass du das warst“, erklärte er und rieb sich konzentriert über die Nasenwurzel. „Sonst hätte ich es verhindern können. Spar dir die Mühe, ich komme dagegen an.“


    Laine verschloss ihre Gedanken und trat näher. „Schön, dich wiederzusehen, Jamian.“


    Er schlug die Lider hoch und sie wäre fast zurückgeschreckt vor seinem scharfen Blick, den sie am Tag zuvor natürlich nicht hatte wahrnehmen können. Gestern waren seine Augen müde, schwer und von dunkelstem Braun gewesen. Heute schienen sie hell und marmoriert, wie Bernstein. Oh ja, heute war er bei Kräften, das sah man ihm an, nicht nur seinen schräg stehenden Augen. Er war der Typ Mann, dem man sowohl in seiner, aber auch in ihrer Zeit hinterhergesehen hätte, was vielleicht an seinem breiten Mund lag, um den ein ironisches Lächeln spielte. Ihr schoss der Gedanke durch den Kopf, dass Jonathan ihn sofort verwandelt hätte, wäre er ein Mensch gewesen. Nach solchen Menschen suchte er.


    Er zog eine Braue hoch. „Sag mir, ob ich Petters jetzt danken, oder ihn töten lassen soll?“


    „Wie bitte?“ Natürlich, das Rattengesicht hatte nicht gewusst, wozu der Wächter nun in der Lage war. Der Teufel allein wusste, was der Kienshi in den stupiden Gedanken des Vampirs gehört hatte. Petters hatte sie unbewusst verraten. Merde!


    „Der gute John Petters hat vor Angst gestunken. Wenig später tauchst du aus dem Wald auf und sagst meinen Namen, den ich dir nicht genannt habe. Vermutlich habt ihr also miteinander über mich gesprochen. Deiner Reaktion nach gehe ich nicht davon aus, dass ihr eine Überraschungsparty für mich geplant habt.“


    Laine lachte und warf den Kopf in den Nacken. Jetzt nur nicht nervös machen lassen, sondern den Spieß umdrehen. „Du nimmst dich äußerst wichtig, Jamian. Wie hast du mich überhaupt so schnell erkannt?“


    Endlich senkte er den Blick. Er schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf und zuckte mit den Schultern. War ihm die Frage unangenehm? Laine witterte. Das Vampirgift hatte seinen Geruch nur leicht verändert. Es war wie eine zusätzliche Note, vermischt mit dem Geruch, der sie am Tag zuvor schon so konsterniert hatte. Zu schwach für einen Menschen, zu stark für einen Wächter. Anziehend. Und sie würde ihn bekommen, auch wenn der Preis hoch war.


    „Du hast mir meine Frage nicht beantwortet.“ Er ließ sie näher treten, ohne seine Haltung zu verändern. „Was lässt dich denken, ich würde dir deine beantworten?“


    „Vielleicht bist du ein Gentleman?“, säuselte Laine.


    Er schoss ihr einen Blick zu, der ihren Kommentar filetierte wie ein Messer ein Stück zartes Fleisch. „Seh ich so aus?“


    „Nicht direkt.“ Sie berührte seinen Oberarm, strich mit den Fingern an ihm hoch, unter den Ärmel seines T-Shirts.


    Seine Muskeln verspannten sich unter ihrer Hand, sein Gesicht verfinsterte sich. Mit einer sehr schnellen, aber überraschend sanften Bewegung schob er ihre Hand von seinem Arm, als wollte er einen Schmetterling wegscheuchen, ohne ihn zu verletzen.


    „Was suchst du in Glen Mertha, Laine?“, wiederholte er, diesmal klang seine Stimme schroff.


    „Es gefällt mir hier“, hauchte sie und streckte ihre Fingerspitzen erneut nach seinem Arm aus. Wenige Zentimeter, bevor sie ihn erreicht hatte, hielt er ihre Hand fest. Sie spürte das Blut durch seine Haut hindurchfließen. Stark und … warm. Sie näherte ihr Gesicht dem seinem.


    „Dann wirst du dich an die Regeln halten, solange du in meinem Gebiet bist.“


    Sie schob die Unterlippe vor. Er mochte vorgeben, ihr zu widerstehen – aber sein Blick strafte seine Worte Lügen. Seine Augen klebten jetzt schon an ihrem Mund. „Mag sein. Was sind denn das für Regeln?“


    „Verhalte dich unauffällig, manipuliere die Gedanken derer, von denen du trinkst zum Guten und schließe ihre Wunden“, leierte er lustlos seinen Text runter. Ihm war offensichtlich klar, dass sie diese Regeln kannte, was kein Argument dafür war, sie zu befolgen. „Nimm von keinem Menschen zu viel Blut. Schaffe keine neuen Vampire. Trinke von keinem Wächter und respektiere deren Anweisungen. Töte keinen Menschen.“ Er deutete eine Verbeugung an. „Das ist schon alles. Du wirst dich daran halten.“


    „Wenn du mich darum bittest, Jamian. Doch fällt mir ein … eines dieser Gesetze habe ich bereits gebrochen, das weißt du.“


    „Vergessen wir das. Und ich bitte nicht. Ich verlange es von dir. Ich möchte wirklich nicht plaudern, ich will deine Zusage.“


    Laine hob die andere Hand und berührte sein Gesicht, wie sie es gestern getan hatte. Er biss die Zähne zusammen und starrte sie wütend an. Und erinnerte sich, so sehr er sich dagegen wehrte.


    „Was gibt euch Frauen eigentlich immer das Recht, mich anzufassen, wenn es euch gerade einfällt?“, knurrte er, ohne sich zu bewegen. Sie nahm ihre Hand nicht zurück.


    „Gefällt es dir nicht? Dann sag das doch.“ Sanft strich sie über seine Augen, über die dünne Haut der Lider. Sie lächelte zufrieden, als er sie zufallen ließ. Es würde so einfach werden. Das reinste Kinderspiel. Dieser wichtige Name auf ihrer Liste war so gut wie ausradiert.


    „Das tut nichts zur Sache.“ Seine Worte klangen rau, als hätte er sie widerwillig über Sandpapier getrieben, aber er blieb herrlich stur. „Gib mir deine Zusage, Laine!“


    Sie trat einen Schritt vor, bis ihre Brust seine berührte und ihr Atem seinen Hals streifte. „Ich kann dir etwas viel Besseres geben“, wisperte sie, umfasste seine Handgelenke und drückte sie sanft an die Mauer. Sie ließ ihre Lippen seinen Wangenknochen entlangstreichen, bis zu seinem Hals.


    „Laine, bitte!“, beharrte er, doch seine Stimme war bereits heiser, sein Kopf schon an die Mauer zurückgelehnt, die Augen geschlossen. Sie öffnete die Lippen und leckte mit der Zungenspitze über seine Haut. Er stöhnte leise auf.


    Wie vertrauensvoll. So vertrauensvoll wie sonst nur ein naiver Mensch sein konnte, der nicht an Vampire glaubte. Aber er wusste, was sie war – er musste sich doch darüber klar sein, in Gefahr zu schweben. War es ihm egal? Oder dachte er nach dem Abend zuvor etwa wirklich, er wäre mehr für sie als ein köstlich schmeckender Störfaktor?


    Für einen Moment ging ihr ein Echo der Sicherheit aus der letzten Nacht durch den Sinn und der Wunsch kam auf, ihn zuvor zu küssen. Nur ein Abschiedskuss. Seine letzten Gedanken sollten ihr wohlgesinnt, seine letzten Sekunden angenehm sein. Das war alles, was sie ihm noch zugestehen konnte. Ihre Lippen lagen schon auf seinen, ehe sie die Idee verwerfen konnte. Sie lächelte an seinem Mund. Seine Unterlippe zitterte kaum merklich, als sie sie mit ihren Lippen umschloss und mit der Zunge berührte. Sie hätte ihn auf keine andere Art von ihren wahren Absichten ablenken können. Nur darum tat sie das, nur darum. Langsam entspannte sich sein Kiefer, er erwiderte das Spiel ihrer Zunge zunächst zurückhaltend, doch verlor schnell die Scheu. Sein Kuss schmeckte aufregend. Kaum wahrnehmbar und ganz anders als sein Blut, und doch war ein Hauch davon darin zu finden. So warm war sein Körper an ihrem, sie drückte sich unweigerlich näher an ihn. Die willige Hingabe dieses Mannes erleichterte ihr Vorhaben enorm. Er will es doch, dachte sie. Er will sterben, hier und unter meinem Kuss, ich tue ihm etwas Gutes.


    „Laine, du musst mir versprechen, diese Regeln einzuhalten“, flüsterte er an ihrem Mund.


    „Gleich“, gab sie zurück – etwas atemlos, wie sie sich eingestehen musste. „Gleich verspreche ich dir alles, was du willst.“ Für einen Moment ließ sie seine Hände los. Nur ein kleines Spielchen mit der willigen Maus. Sie fuhr ihm mit den Fingern durch die Haare und zog ihn noch näher an sich, ließ ihren Kuss intensiver und fordernder werden, woraufhin er mit einer Hand über ihre Taille strich, ihre Hüften entlang zum Rücken und sie schließlich mit einer festen Bewegung näher an sich zog. Ganz sanft spielte dagegen seine andere Hand in ihrem Nacken. Laine hörte sich leise seufzen. Ein beinah verzweifelter Laut, der ihr bewusst machte, dass sie drauf und dran war, den Kopf zu verlieren. Verräterisch, sie durfte jetzt nichts riskieren und sich gehen lassen. Keine weiteren Fehler. Sie war es schließlich nicht, die sterben wollte. Und jede Sekunde, die sie verstreichen ließ, war ein vermaledeiter Fehler. Blitzschnell griff sie wieder nach seinen Unterarmen, schlug seine Hände mit aller Kraft gegen die Mauer. Er war so leicht zu überwältigen. Sie spürte ihn zusammenfahren. Zu spät, chuis désolé. Ihre Zähne berührten seine Haut.


    Im gleichen Augenblick entriss er ihr seine Hände mit schockierender Leichtigkeit. Verflucht, wie war das möglich? Ihr blieb nicht einmal Zeit für einen Laut. Er umfasste ihr Gesicht. Sein Griff war so fest, dass sie sich kaum rühren konnte. Dieser ärgerliche Kienshi war schneller und viel stärker, als sie vermutet hatte. Und längst nicht so unvorsichtig, wie er sie hatte glauben lassen.


    Er fixierte sie. Die Stirn fast bis an ihre gesenkt, bohrte sich sein Blick in ihre Augen. Sie zerrte an seinen Armen, zerkratzte sie sie ihm, bis ihre Finger feucht wurden und sie sein Blut riechen konnte. Doch sie bekam ihn kein Stück von sich fort. Schon wieder ein Fehler! Möglicherweise ihr letzter; der Wächter hatte sie in der Hand. In sein Gesicht stahl sich ein Ausdruck von Arroganz durch die aufgesetzte Naivität.


    Er hatte ihr etwas vorgespielt. Nicht er war in ihre Falle gegangen – sondern sie in seine.


    „Versuch das nie wieder – Vampir!“, zischte er durch die Zähne. Sein Atem ging noch schwer und in seinen Augen stand eine leidenschaftliche Wut, die jemanden mit ein bisschen weniger Fatalismus das Fürchten gelehrt hätte. Ihr Mut trat einen unauffälligen Schritt nach hinten.


    „Lass es nicht darauf ankommen, du würdest es bereuen!“ Sein Blick wurde starr. Sie spürte ihre Haut unter seinen Händen kribbeln, aus dem Prickeln wurde innerhalb von Sekundenbruchteilen ein eiskaltes Brennen. Ihre Ohren waren erfüllt von weißem Rauschen. Die Augen des Wächters glühten für einen Moment, als hätte man eine Flamme hinter ihnen angezündet. Ein wildes, gieriges Leuchten – gierig nach ihrem Leben. Tödlich, definitiv tödlich, er würde sie umbringen.


    „Nein … nicht!“ Angst flammte in ihr auf, im nächsten Moment schämte sie sich dafür. Zu ihrem Erstaunen verloschen das Brennen und ebenfalls das Glühen seiner Augen.


    „Ich hoffe, du hast die Warnung verstanden“, sagte er leise und senkte den Blick. Sein Griff lockerte sich, bis seine Hände fast weich an ihren Wangen lagen. „Tu das nicht noch mal. Ich will niemanden töten und möchte meine Prinzipien ungern an dich verlieren.“


    Laine mühte sich ein Lächeln ab, in der Hoffnung, er würde die Nervosität dahinter nicht durchschauen; doch sie war sich sicher, dass er ihren donnernden Herzschlag ebenso laut hören konnte wie sie den seinen. Verdammt. Sie durfte das nicht vergeigen, koste es, was es wolle.


    „Das war doch nur Spaß, Jamian.“ Dass sie lügen konnte wie keine zweite, war ihr bewusst. Ebenso, dass er ihr kein Wort glaubte. „Du nimmst dich wirklich zu wichtig, entspann dich.“


    Sie fuhr ihm mit der Hand über die Brust. Er ließ es zu, aber er verzog abfällig den Mund. Das gefiel ihr nicht. Gleichzeitig überlegte sie, wie sie unauffällig an den Dolch gelangen sollte, den sie unter ihrem Hosenbein versteckt trug. Dann eben auf die martialische Weise. Es war hässlich, aber nicht zu ändern.


    Er ließ seine Hände langsam sinken, strich mit den Fingern über ihre Wangen und ließ sie seitlich an ihrem Hals hinuntergleiten. Sie schauderte erneut und verbarg es unter einem falschen Lachen, worauf er ihre Hand von sich schob und frustriert den Kopf schüttelte. Er schien etwas sagen zu wollen, doch keine Worte zu finden. Laine strich sich durch die Haare, ließ dabei die kleine Klammer fallen, mit der sie sich ein paar lästige Locken aus dem Gesicht hielt. Sie würde sich danach bücken und mit dem Dolch in der Hand …


    „Still!“, wies er sie plötzlich scharf, aber leise an. Sein Körper versteifte sich und er lauschte angestrengt. Durch die unauffälligen Geräusche der Nacht drangen in weiter Entfernung schnelle Schritte zweier Personen. Zu schnell für Menschen. Eilende Vampire. Auch das noch. Merde, was für ein absolut unerfreulicher Tag.


    Mit einem Mal lag die Hand des Wächters wieder in ihrem Nacken, er zog sie an sich und der erste reflexive Gedanke in Laine schrie, er wolle sie angreifen. Ihre Finger krallten sich in sein T-Shirt und drückten gegen seine Brust. Doch er gab nur ein leises Zischen von sich und flüsterte selbst für sie kaum hörbare Worte in ihr Ohr.


    „Vladin und Rachel, nehme ich an. Du musst hier verschwinden. Sie wissen sicher, dass du hier bist.“ Für einen Moment lagen seine Lippen fast bewegungslos an ihrem Ohr, sie hörte ihn trocken schlucken, ehe er weitersprach. „Wenn du die Gesetze nicht akzeptierst, dann verlass mein Gebiet noch heute Nacht. Noch einmal lasse ich dich nicht ohne dein Wort gehen. Verschwinde jetzt, komm am besten nie mehr wieder, finsteres Mädchen.“ Er lachte abfällig, als er sie losließ, und sie trat verwirrt ein paar Schritte zurück. Mit einem spöttischen Grinsen zog er eine Augenbraue hoch und wies mit dem Blick über die Friedhofsmauer. „Willkommen im Klischee“, flüsterte er. „Hau ab!“


    Laine rang mit sich. Sie durfte ihren Auftrag nicht unerfüllt lassen, aber sie konnte auch keinen Kampf mit dem Wächter riskieren, wenn sich zwei starke Vampire näherten, die ihn unterstützen würden. Das wäre Selbstmord. Zudem begriff sie nicht, warum er ihr schon wieder half. Das war, angesichts dessen, dass sie gerade auf wenig zimperliche Weise versucht hatte, ihn zu beißen, äußerst absonderlich. Welche Dummheit beging er da? Ihr Blick fiel auf seine zerkratzten Unterarme. Die Haut regenerierte sich bereits. Unter ihren Nägeln trocknete sein Blut.


    Der Wächter lehnte wieder wie ungerührt an der Mauer und sah sie hochmütig an.


    „Geh schon!“, forderte er nur durch eine Bewegung seiner Lippen.


    Bedauerlicherweise hatte er recht. Die anderen Vampire kamen und das Vernünftigste war, über den Friedhof in den Wald zu flüchten. Wiese und weicher Waldboden würden ihre Schritte schlucken. Sie fluchte in Gedanken, dann sprang sie über die Mauer und lauschte.


    Auf der anderen Seite setzte sich der Kienshi in Bewegung und schlenderte den Gehweg entlang Richtung Kirche. Seine Schritte verursachten beinah menschlichen Lärm auf dem unebenen Kopfsteinpflaster, und er knurrte Verwünschungen vor sich hin, sie solle endlich Land gewinnen.


    Sie lief davon. Sie würde wiederkommen müssen, auch wenn sie sich noch nicht ganz sicher war, ob sie das wirklich wollte. Aber eine Wahl gab es nicht. Ihr Auftrag hatte oberste Priorität. Jonathan akzeptierte niemals ein Scheitern.

  


  
    Wenn Gestern Schatten wirft


    


    Junias machte sich nicht die Mühe, die Tür aufzuschließen. Er nahm den direkten Weg durchs Fenster in sein Zimmer, schaltete die Stereoanlage an und drehte Eminem so laut auf, wie er es ertrug. Was bedeutete: etwas mehr als Zimmerlautstärke. Er bekam das Grinsen gar nicht mehr aus dem Gesicht. Was für ein genialer Abend. Jamie sollte zwar besser nicht erfahren, dass er in dieser Nacht direkt drei Jungs – Jungs, die er kannte – angezapft hatte, aber selbst ein Streit wäre es wert gewesen. Junias fühlte sich so voll von überschäumender Energie wie lange nicht mehr. Die Tatsache, dass es diesen Typen morgen enorm dreckig gehen würde, schaukelte seine Laune in lang nicht mehr erreichte Höhen.

  


  
    Auf dem Weg ins Bad sang er mühelos den Zungen brechend schnellen Text des Songs mit. Im Schein der grellen Lampe schien das Glimmen seiner Augen im Spiegel unheimlich. Wie verstrahlt. Wenn das einer sehen würde. Leuchtsignale in den Himmel zu blinzeln, war seitens des Senats bestimmt mal wieder streng verboten.


    Zurück in seinem Zimmer überlegte er, den PC einzuschalten. Aber er kannte sich gut genug, um zu wissen, dass er dann wieder die ganze Nacht WoW zocken würde, und das steckte ihm spätestens am nächsten Morgen in allen Knochen. Daher warf er sich auf sein Bett und griff darunter, zog aus dem Chaos von Wäsche, leeren und halb vollen Getränkeflaschen und jeder Menge sonstigem Mist sein Tagebuch heraus. Der Abend war so gut gewesen, dass er eine Erwähnung verdiente.


    Ohne Licht zu benötigen, schlug er das Deckblatt des Buchs auf und las die erste Eintragung: die Notiz seines Bruders.


    

  


  
    15.Dezember 2007

  


  
    Alles Gute zum Geburtstag, June!


    Sechzehn! – Sag mal, warst du nicht gestern noch acht?


    Ich wünschte, ich könnte dein blödes Gesicht jetzt sehen. Vermutlich bist du stinksauer, ein Tagebuch zum Geburtstag zu bekommen, was?


    Ich möchte trotzdem, dass du es nutzt und hin und wieder die Dinge einträgst, die dich beschäftigen. Tu mir einfach den Gefallen, tu es für mich. In wenigen Jahren wirst du verstehen, warum es mir so wichtig war, dass du jetzt ein paar Erinnerungen an diese Zeit festhältst. Glaub mir, deinem alten, weisen Bruder.


    J.


    

  


  
    PS: Dein Geschenk steht im Schuppen, Schlüssel steckt.

  


  
    

  


  
    Jamian hatte recht behalten. Junias verstand inzwischen sehr gut. Nur mit der Zeitspanne hatte er sich geirrt, aber wie hätte Jamian auch ahnen sollen, dass man die hohen Gesetze für Junias außer Kraft setzen, und ihn schon mit sechzehn zu einem Kienshi machen würde? Solange man nicht medikamentös nachhalf – was vor der Volljährigkeit normalerweise nicht rechtens war -, setzte die Wandlung erst mit frühestens zwanzig Jahren ein. Als Jamie die Worte geschrieben hatte, musste er annehmen, Junias würde noch mindestens zwei Jahre lang ein stinknormaler Teenager bleiben. Zwei Jahre, an die er sich erinnern sollte, wenn er erst ein Wächter war.

  


  
    Junias kannte den Grund. Er hatte Jamians Veränderungen miterlebt, auch wenn er damals noch nicht ahnte, was seinen Bruder so aus der Bahn geworfen hatte. Mit dem Tod des Vaters war aus dem unbekümmerten Sonnyboy der Schule, der sich die Nächte mit Partys und schönen Mädchen um die Ohren geschlagen hatte, nicht nur eine Waise, sondern in erster Linie ein Wächter geworden. Verantwortlich für die nächtliche Sicherheit einer Stadt, in der es von Vampiren nur so wimmelte. Und verantwortlich für seinen damals nicht einmal fünfzehn Jahre alten Bruder, der von alldem keinen Schimmer hatte. Natürlich hatte Junias jede Veränderung an Jamian damals auf den Mord an ihrem Vater geschoben. Inzwischen wusste er, dass dies nur die halbe Wahrheit war.


    Gedankenverloren blätterte er zu seinem ersten Eintrag, bei dem er versucht hatte, Jamies scharfe, weit ausholende Handschrift zu imitieren. Das Resultat war erbärmlich.


    

  


  
    15.12.07 – Unglaublich! Jetzt soll ich Tagebuch schreiben wie ein Mädchen. Mein Bruder hat wirklich einen Knall! Ich tu ihm den Gefallen, aber nur, weil sein Geschenk mich umgehauen hat. Eine 125er DT, nicht mal drei Jahre alt. Topzustand. Bin nur eine kleine Runde gefahren, hab schließlich erst nächste Woche Fahrprüfung. So was Geiles! Frag mich, wie wir uns das leisten können. Jamian muss heimlich gespart haben. Aber er wird schon wissen, was im Rahmen liegt.

  


  
    

  


  
    Junias musste lächeln, als er sich an seinen letzten Geburtstag erinnerte. Er überflog ein paar Einträge, die alle weit weniger euphorisch waren. Überwiegend bedeutungsloses Gejammer, wer ihn nervte, dass Heather Kalms ihn mal wieder verspottet, oder – noch schlimmer – ignoriert hatte. Bei einem Eintrag aus dem Frühjahr verharrte er.

  


  
    

  


  
    02.03.08 – Hab was Abgefahrenes geträumt. Abgefahren, weil es so real war. Jamie ist gestern wie fast jeden Abend zu seiner komischen Freundin gefahren. Ich würde die Braut gern mal sehen, muss so was sein wie Quasimodos Schwester. Oder warum bekommt man sie nie zu Gesicht? Jamie hat sie noch nicht mit nach Hause gebracht, er fährt immer erst abends zu ihr und kommt spät nachts völlig erledigt wieder. Ob er sie nur im Dunkeln erträgt? Aber hätte Jamie dann Sinead für sie sitzen gelassen? Kaum fuhr er nicht mehr jede Nacht zu Sinead, fuhr er zu der Neuen. Ich weiß nicht mal, wie sie heißt.

  


  
    Letzte Nacht wurde es spät, ich hab schon geschlafen. Im Traum bin ich aufgewacht und sah Jamian im Flur – aber wie! Er hatte das ganze Gesicht aufgerissen, wie von der Pranke einer Raubkatze. War wie in ’nem Horrorfilm, man konnte am Kinn bis auf den Knochen sehen. Jamie hat mich am Arm gepackt, und plötzlich glühten seine Augen im Dunkeln wie diese Salzkristallleuchten, die Tante Holly überall rumstehen hat. Dann hat er mich losgelassen und in mein Zimmer geschickt. Ich hab hinter mir abgeschlossen und Panik geschoben.


    Am nächsten Morgen war meine Tür tatsächlich verschlossen, ich hab mich für einen Moment gefragt, ob das wirklich nur ein Traum gewesen war. Aber Jamies Gesicht war natürlich völlig in Ordnung. Kann den Traum trotzdem nicht vergessen. Irgendwie albern. Zu allem Überfluss hab ich auch noch tierische Kopfschmerzen.


    

  


  
    Ein kalter Schauder lief Junias den Rücken runter, als er umblätterte und den nächsten Eintrag las.

  


  
    

  


  
    12.03.08 – Ich hatte recht. Kein Traum. Es war … echt!

  


  
    Letzte Woche waren zwei Typen hier, komische Vögel, haben Zeug geredet, von dem ich überhaupt nichts begriffen habe. Zuerst dachte ich, die wären vom Jugendamt und würden ein Fass aufmachen, weil ich nicht, wie offiziell behauptet, bei Tante Holly gewohnt habe, bis Jamie volljährig war. Aber darum ging es gar nicht. Jamie hat getobt und gewütet und wollte, dass sie verschwinden. Plötzlich hat er den einen gepackt und – aus dem Fenster geschmissen! Durch die Scheibe! Und der Typ kam durch die Scherben zurückgesprungen und sie haben gekämpft. Das war nicht normal, es war wie in einem Videospiel. Ich hab immer darüber gelacht, dass Heather mal meinte, Jamian hätte Ähnlichkeit mit Neo mit langen Haaren. Ich lach nicht mehr, es hatte wirklich was von Matrix.


    Irgendwann hat der eine Typ Jamie zu packen bekommen und die Augen der beiden haben geleuchtet. Jamie hat gekeucht, als würde der Typ ihn erwürgen, und ist nach einer Weile einfach zusammengeklappt.


    Dann haben sie mich festgehalten und der eine hat mir eine Spritze in den Arm gerammt. Ich wurde ohnmächtig.


    Als ich wieder zu mir kam, war alles anders. Ich lag auf der Couch und es war dunkel, aber ich konnte alles sehen. Ich hörte jedes Geräusch, selbst das Blut in meinen Adern. Selbst das Blut in Jamies Adern. Das Ticken der Uhr ging mir auf die Nerven, es war so laut. Und die Gerüche! Mir wurde kotzübel. Alles roch irgendwie, das meiste viel zu extrem.


    Aber das alles war nichts im Vergleich zu dem, was dann geschah. Ich hörte etwas in meinem Kopf, Jamians Stimme, aber er sagte gar nichts. Ich hörte seine … Gedanken.


    Jamie flüsterte auf mich ein, um mich zu beruhigen. Er meinte, ich würde mich daran gewöhnen, es würde nach zwei, drei Tagen schon viel besser sein. Ob ich mir nun denken könnte, warum er das Schlagzeug spielen aufgegeben hatte, fragte er und grinste, sah aber nicht besonders glücklich dabei aus.


    Aber plötzlich starrte er mich an, als hätte ich drei Köpfe. Und dann sprach er in meinem Kopf zu mir … wollte wissen, ob ich das auch hören würde.


    Die anderen Sachen fand er normal (sic!), aber dass wir unsere Gedanken hören konnten, bezeichnete er als freaky. Irgendwann meinte er, es wäre sicher mal zu was nützlich, wir müssten halt lernen, damit klarzukommen und es irgendwie zu kontrollieren, wenn wir uns nicht den ganzen Tag gegenseitig mit unseren perversen Fantasien nerven wollten. Der Typ hat auch für alles einen blöden Spruch auf Lager. Es wurde eine lange Nacht. Ich hab das Gefühl, nur die Hälfte von dem verstanden zu haben, was er mir erklären wollte.


    

  


  
    14.03.08 – Irre! Heute hab ich meinen ersten Vampir gesehen. Ein Typ aus Glen. Ich wusste auf den ersten Blick, dass er ein Vampir ist. Wilde Kämpfe wie in Blade (hab ich mir neulich vorsichtshalber mal auf DVD angesehen) gab es aber nicht. Der Vampir hat etwas rumgeknurrt und auf dicke Hose gemacht, aber letztlich haben er und Jamie nur geredet.

  


  
    Ins Dorf runterzufahren war anstrengend. Alles war so laut und überall diese Gerüche. Ab nächster Woche soll ich wieder in die Schule. Ich frag mich, wie ich das aushalten soll.


    

  


  
    16.03.08 – Die Katze ist tot.

  


  
    Ich dachte, wenn Vampire das Blut von Tieren trinken können, geht das bei uns vielleicht auch. Es geht … aber es geht nicht gut.


    Verdammt, die arme Coffee, es tut mir so leid.


    Jamian war vollkommen fertig und meinte, ich solle mir nicht so bescheuerte Filme ansehen und den Mist auch noch glauben. Kein Vampir würde Tiere beißen. Er war außer sich, dabei konnte er die Katze gar nicht leiden. Sie hat ständig in sein Zimmer gepinkelt, obwohl er immer seine Thunfischdosen mit ihr geteilt hat. Oh Gott, ich hab Jamies Katze gekillt.


    

  


  
    11.04.08 – Heute war ich beim Friedhof, und ich verwette mein Motorrad drauf, dass da ein Vampir an Mums Grab stand! Ich hab gesehen, dass er ein Vampir war, aber keiner aus der Gegend. Ein Fremder, der bei Sonne rumlaufen kann. Ist abgehauen, als ich näher kam. Was wollte der am Grab meiner Mutter?

  


  
    Jamian hat mir nicht geglaubt, denk ich. Er hat das nicht gesagt, aber ich weiß es. Er traut mir meinen Job nicht zu. Er ist sauer, dass ich in meinem Alter schon ein Kienshi bin. Als es die Tage zu einer Klopperei mit zwei Blutsaugern kam, hat er mich weggeschickt wie ein Kind. Vielleicht ist er neidisch, ich hab den Eindruck, dass ich stärker bin als er.


    Die Sache mit dem Prana klappt jetzt besser. Ich kann allein aufhören, meist hör ich nur zu früh auf, dann bringt es nichts und ich muss noch einem Menschen Kopfschmerzen verursachen. Sie tun mir leid, aber … fuck. Jamian sagt, ich soll mir keine Gedanken machen. Ich hab keine Wahl.


    

  


  
    Junias überblätterte die nächsten Einträge. Sie waren unwichtig und handelten nur davon, welche Gerüche ihn anekelten, was ihm wieder alles zu laut war, wie stark er jetzt war und wie gern er mal einen Blutsauger verkloppen würde. Und dass Jamian dies zu verhindern wusste, was ihn aufregte.

  


  
    Er suchte nach jener Notiz, die er seit dem Eintrag nie wieder gelesen hatte. Die Schrift auf der Seite war noch krakeliger als auf allen anderen, völlig verschmiert und verwischt. Kaum noch zu entziffern.


    

  


  
    02.05.08 – Jamian hatte immer Angst, dass es passieren würde. Jetzt ist es passiert. Ich hab diesen Mann … ich kann es nicht aufschreiben. Er hatte keine Chance, sich zu wehren. Ich bin ein Monster. Ein Mörder. Sie werden mich umbringen.

  


  
    Es tut mir so leid, ich wollte das nicht. Oh Gott, ich wollte das doch nicht!


    


    Danach kam nur noch ein weiterer Eintrag, gut eine Woche alt.


    

  


  
    28.05.08 – Bin allein. Gerade läuft mein Prozess in Edinburgh. Sie verhandeln meine Strafe, als ob es da etwas zu verhandeln gäbe. Auf den Mord an einem Menschen gibt es nur eine Strafe, da kann Jamie den ganzen Senat in Stücke reißen. Das Schlimmste ist, dass ich zu Hause bleiben muss. Ich bin zu jung für eine Verhandlung. So was Verlogenes hab ich noch nie gehört und inzwischen verstehe ich, warum Jamie so zornig war, dass sie mich jetzt schon zum Wächter gemacht haben. Er hat gesagt, sie wären besser nie gekommen. Er hat recht. Sie müssen nicht jede Nacht in seine toten Augen gucken und damit leben, ein Mörder zu sein. Ich weiß inzwischen, dass er Dylan hieß. Zwanzig war er, kam aus London, war zum Campen hier und wollte weiter Richtung Norden. Er wollte am Loch Ness nach dem Ungeheuer Ausschau halten. Ein Ungeheuer hat er gefunden.

  


  
    Ich wünschte, sie wären nie gekommen. Sie müssen es nicht wieder tun, immer wieder, jede verdammte Nacht wieder. Immer mit der Angst, erneut die Kontrolle zu verlieren.


    Vielleicht ist es besser so, dass sie mich umbringen werden. Dann bin ich zumindest die Schuldgefühle los. Hoffentlich. Scheiße, ich hab Angst.


    

  


  
    Die leere Seite lag vor ihm, der Kuli in seiner Hand. Die Lust, einen euphorischen Kommentar über den Abend zu verfassen, war in Erinnerungen versoffen. Junias wischte sich mit dem Ärmel über die Nase, setzte den Stift etwas zittrig auf dem Papier an und begann zu schreiben.

  


  
    

  


  
    04.06.08 – Vergnüge mich zu meinem Spaß und aus Rache mit Menschen, die mir nichts entgegenzusetzen haben. Wohin das führt, hab ich wohl verdrängt, dabei ist „es“ gerade mal einen Monat her. Dass mein Bruder „es“ auf ewig bezahlen wird, muss mir auch entgangen sein.

  


  
    Meine Augen leuchten in phosphoreszierendem Grün, wie radioaktiv verseucht. Wie bei einem Monster aus einem billigen Horrorfilm. Das bin ich wohl.


    Beschützt habe ich noch niemanden, hab keinen Mörder gefangen. Stattdessen bin ich selbst einer geworden. Frag mich, ob Jamian das Richtige getan hat, indem er mein Leben rettete. Ich fürchte, nicht. Er wird es bereuen. Nicht heute, nicht morgen. Aber irgendwann wird er es bereuen, er hat lange Zeit, sich dessen bewusst zu werden. Und spätestens dann hab ich auch noch meinen Bruder verloren.


    PS: Hab neulich nachts von Ratten geträumt, die meine Seele gefressen haben. Ob die sich den Magen verdorben haben?

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    „New Record“, knurrte Jamian, als er den Mini vor dem Haus abbremste. Tatsächlich hatte er für die Strecke von Glen Mertha bis nach Hause fast nur die Hälfte der üblichen Zeit benötigt. Um ein Haar hätte er den Mini in seiner Raserei vor einen Baum gesetzt, als er in einer Kurve ins Schleudern geraten war. Aber wenn man schon weitestgehend unsterblich sein musste, brauchte man sich darum wohl keine Sorgen zu machen. Nur um den Mini hätte es ihm leidgetan.

  


  
    Das Haus lag still vor ihm, Junias schlief vermutlich. Jamian mühte sich ab, die Tür leise aufzuschließen und schlich in sein Zimmer. Das Bad würde bis morgen warten müssen, er wollte Junias nicht durch das Rauschen der Wasserrohre wecken. Dies war nur einer der Nachteile der überempfindlichen Sinne: Der Schlaf war enorm störanfällig und das, obwohl man als schulpflichtiger Wächter ohnehin zu wenig davon bekam. Jamian konnte sich noch gut erinnern, wie oft er sich völlig übernächtigt zur Schule geschleppt hatte. Er war heilfroh gewesen, als er seinen Abschluss hatte und sich danach – unter dem Deckmäntelchen eines fiktiven Buchhalterjobs in einer Scheinfirma der Kienshi – ganz seiner Aufgabe als Wächter hatte widmen können. Keiner seiner alten Kumpels kaufte ihm die Buchhaltersache ab. In ihren Augen machte er sich ein laues Leben und verprasste das Erbe seines Vaters. Blöd nur, dass es da nichts zu verprassen gab. Dad war kein Unsterblicher gewesen, aber er hatte sich zweifelsohne für einen gehalten und ernste Gefahren sein Leben lang nicht für voll genommen. Vielleicht war ihm sein möglicher Tod egal gewesen – im Jenseits hatte seine Frau schon fast fünfzehn Jahre auf ihn warten müssen.


    Jamian zog sich aus, warf seine Kleider in eine Zimmerecke und ließ sich in Shorts aufs Bett sinken. Konzentriert lauschte er auf die ihm so vertrauten Geräusche der Nacht. In seinem Kopf dröhnten die Gedanken dagegen an. Er griff nach seinem MP3-Player und wählte einen Song aus. Die Musik machte es nur schlimmer und ließ seine Arme brennen vom unstillbaren Bedürfnis, sein Schlagzeug zu verdreschen. Seufzend schaltete er den Player wieder aus und gestand sich ein, dass er sein Inneres vor jedem verbergen konnte, aber wohl kaum vor sich selbst.


    Leugnen war zwecklos, in seinem Kopf war kein Platz für etwas anderes als dieses verfluchte Vampirmädchen und ihren gefährlichen Kuss, der so harmlos nach Kirschkaugummi geschmeckt hatte. Was wollte sie von ihm? Sein Blut wollte sie. Das ergab keinen Sinn. Einen Wächter zu beißen war das Dümmste, was ein Vampir tun konnte. Jeder andere hätte ihr ein Dutzend Jäger hinterhergeschickt. Ach, jeder andere hätte seine Chance genutzt und sie augenblicklich selbst vernichtet. Die Kraft eines mächtigen Vampirs ließ man sich nicht entgehen, wenn man ihn einmal zwischen den Fingern hatte. Er hatte gespürt, wie stark ihre Energie in ihn hineingeschossen war. Ein kurzes, heftiges Feuerwerk in den Farben ihrer Augen. Doch statt mehr davon zu wollen, war er vor ihrer Furcht zurückgeschreckt. Ihre Angst hatte ihn berührt, ihn beschämt und dazu geführt, dass sich der stolzeste Teil von ihm tief in seinem Inneren zusammenkrümmte. Am liebsten hätte er sie an sich gedrückt und …


    Wütend hieb er mit der Faust auf die Matratze, die den Schlag fast lautlos schluckte. Wie konnte er schon wieder so blöd sein? Ihm war klar, was passiert wäre, wenn er sie wirklich getröstet hätte. Sie hätte ihn um einige Liter Blut erleichtert. Die Vorstellung, von einer humanoiden Mücke ausgesaugt zu werden, war entgegen aller fantastischen Romantik nicht sehr erregend, da mochte Laine noch so schöne Augen haben.


    Stärker als Wut oder Abscheu piesackte ihn die Enttäuschung. Fast konnte er noch ihre Berührungen aus der letzten Nacht auf seinem Gesicht spüren. Es hatte sich gut angefühlt. Gefährlich – aber auf eine Art, die keine Bedrohung versprach, sondern angenehmen Nervenkitzel. Gleichzeitig beunruhigend und beschützend, auch wenn das im Widerstand zueinander stehen mochte. Ich bin gefährlich – aber dir tue ich nicht weh, hatten ihre Berührungen gesagt.


    Das Gefühl, das ihre Finger diese Nacht verursacht hatten, war ein anderes gewesen. Reines Kalkül. Die Berechnung hatte ihr in den Augen gestanden, in diesen außergewöhnlichen Augen. Die Farbe hätte er zuvor kaum erraten können, eine solche Farbe hatte er noch nie gesehen, weder bei einem Vampir noch Kienshi oder Menschen. Der innere Ring ihrer Iris war ein sattes Gelb, fast golden; weiter nach außen hin schillerten sie in gezackten Übergängen über ein helles, bis hin zu einem sehr dunklen Grün.


    Er musste es sich als persönliches Glück eingestehen, dass diese seltsamen großen Augen ihm – im Gegensatz zum Rest der Frau – die Wahrheit gesagt hatten. Sie hatten ihn zur Wachsamkeit gemahnt, als sie sich an seinen Hals warf, mit der Absicht, ihn in einem Sinne zu vernaschen, der ihm gar nicht behagte.


    Gallig kroch das schlechte Gewissen seine Kehle hoch. Auf sich war er noch viel zorniger als auf den Vampir. Er hätte sie nicht laufen lassen dürfen. Die Maximen seines Volks schienen plötzlich nur noch zu bestehen, damit er sich an ihnen reiben konnte, bis er sie oder sie ihn gebrochen hatten. Für Laine. Und sie wollte ihm als Gegenleistung ans Blut. Was für ein überaus dankbares Mädchen.


    Erschöpft rollte er sich auf den Bauch, legte die Stirn auf den Unterarm und schloss die Augen. Die Müdigkeit zog sich wie ein bewölkter Himmel über ihm zu, aber die Geräusche jenseits des Schleiers lenkten ihn ab. Für einen Wächter war es nicht sicher, nachts zu schlafen. Die Instinkte versuchten zu vereiteln, dass man ein leichtes Opfer für rachsüchtige Blutsauger wurde. Aber in dieser Nacht war die Erschöpfung größer als der Selbsterhaltungstrieb und Jamian fiel irgendwann in einen komatösen Schlaf.


    

  


  
    Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als er von seinem Handy geweckt wurde. Schlaftrunken nahm er den Anruf entgegen, auch wenn er lieber länger als nur vier Stunden geschlafen hätte.

  


  
    „Kienshi, hier spricht Rachel.“


    Was wollte ausgerechnet die jetzt? Die Befürchtung, sie könnte Laine erwischt haben, schlug ihn augenblicklich hellwach.


    „Wir haben John Petters in dieser Nacht getötet“, sagte die Vampirfrau kühl. „Ich bin ab dieser Stunde deine neue Informantin.“


    „Wie unerfreulich“, gab er ebenso frostig zurück. Mist, das roch nach einer Lüge oder verdammt bösem Ärger. „Darf ich den Grund erfahren?“


    „Frag deine kleine Freundin.“ Eine typisch emotionslose Antwort. „Wenn du sie vor uns findest, denn wenn wir sie zuerst finden, wird sie dir nicht mehr viel zu sagen haben.“


    „Ihr mögt euch nicht besonders, was? Das hab ich durchaus gemerkt. Lass dir gesagt sein, dass ich in meinem Gebiet keine Revierkämpfe dulde. Sag dies auch den anderen. Ich verlange unauffälliges Verhalten.“


    „Du hast dir dein eigenes Grab geschaufelt, indem du sie verteidigt hast, Wächter.“


    „Soll das eine Drohung sein, Blutsauger?“


    „Eine Warnung, Jamian“, antwortete die Vampirfrau. Erstaunlich, dass sie ihn beim Vornamen nannte. Normalerweise wurden die Vampire ihm gegenüber nicht persönlich. „Vor ihr. Sie ist gefährlich. Für dich.“


    „Wer bist du? Mein Kindermädchen?“ Er lachte, und hoffe, es klang blasiert und nicht so nervös, wie er sich fühlte. „Meint ihr nicht, dass ich auf mich selbst aufpassen kann?“


    „Jamian, du vermagst deine Schwächen für gewöhnlich zu überspielen, aber dein Verhalten legt sie mit einem Mal vollkommen offen. Sie erkennt, verursacht und nutzt deine wunden Punkte im gleichen Maß. Du solltest wissen, was sie vorhat.“


    Er seufzte unbeeindruckt, obwohl er alles andere als das war. „Also gut. Was hat sie vor?“


    „Wir haben nicht herausfinden können, wie sie auf die Idee kommt. Aber sie geht davon aus, dass sie dich töten wird.“


    Jamian ließ sich das einen Moment durch den Kopf gehen. Sie wollte mehr als nur sein Blut trinken? Sie wollte … ihn umbringen? Das klang nicht einmal abwegig, er zweifelte keinen Moment an Rachels Glaubwürdigkeit. Nur sein Blut zu trinken wäre auch zu gefährlich, danach würde sie ihn töten müssen, wenn sie nicht selbst sterben wollte. Ein weiteres Mal würde er sich das nicht bieten lassen.


    „Warum wollt ihr mir helfen? Was soll diese Warnung? Habt ihr sie angegriffen, weil ich so ein netter Kerl bin, oder was steckt dahinter?“


    Rachel stieß langsam Luft aus, es rauschte in der Leitung. „Weißt du, wie alt ich bin, Wächter?“


    „Ich bin zu höflich, um eine Frau danach zu fragen. In jedem Fall siehst du bestimmt viel jünger aus.“


    „Unterlasse die Scherze, Jamian, die Lage ist bitter. Ich bin fast vierhundert Jahre alt. Die letzten beiden Jahre lebe ich zum ersten Mal in all dieser Zeit ohne Angst. Ich bin das Kriegstreiben leid. Den permanenten Kampf gegen die Wächter – ich habe ihn jahrhundertelang überlebt und meist gewonnen, damit du es weißt. Aber ich bin ihn müde geworden. Ich weiß den Frieden zu schätzen, den du geschaffen hast. Und ich bin bereit, diesen Frieden zu verteidigen, mein Wächter.“


    Jamian schluckte, und das lag nicht allein daran, wie respektvoll sie ihn angesprochen hatte. Er musste sich eingestehen, die Problematik noch nie aus diesem Blickwinkel gesehen zu haben. Nie aus der Sicht der Vampire. Hatte ihn deren Meinung je interessiert? Nicht zum ersten Mal wurde ihm bewusst, wie jung und unerfahren er war, verglichen mit denen, über die er wachte. Absurd, wenn man darüber nachdachte, aber es funktionierte immerhin schon seit Hunderten von Jahren und ändern konnte er daran nichts.


    „Ich danke dir für deine Warnung, Rachel.“ Das meinte er ehrlich. „Ich muss euch trotzdem auffordern, diese Sache mir zu überlassen. Ich möchte den Grund für ihr Kommen herausfinden.“


    „Du kannst uns nicht verbieten, einen Vampir zu jagen.“ Ihre Stimme war wieder kalt geworden. „Das liegt nicht in deinem Ermessen.“


    „Aber es liegt in meinem Ermessen, jeden Vampir zu jagen, den ich jagen möchte.“ Auch das meinte er ehrlich. „Halte dich an meine Anweisung, wenn du diese zweifelhafte Ehre nicht erlangen willst.“


    Bevor Jamian seine scharfen Worte bedauern konnte, drückte er das Gespräch weg. Erst danach stieß er ein paar scharfe Flüche auf sich selbst aus. Und auf das verdammte Vampirmädchen, für deren Leben er den Frieden riskierte, ob sie ihn nun umbringen wollte oder nicht.


    Er dachte an Junias’ Worte – Was soll’s, sie ist ja hübsch! – und lachte abfällig über seine eigene Blauäugigkeit, mit der er sich einredete, dass er die Sache schon hinbiegen würde.

  


  
    


    Die Sonne stand an ihrem höchsten Punkt und sandte mit aller Kraft ihre Wärme Richtung Erde, doch Regenwolken hatten sich unlängst auf den Weg gemacht, ihr die Aussicht auf das Land streitig zu machen.

  


  
    Das wurde auch langsam Zeit. Es hatte schon seit vier Tagen nicht mehr geregnet. Ein dürrer Frühsommer für schottische Verhältnisse.


    Jamian legte den Zeichenblock in die Schublade, als er ein Motorrad hörte. Es war nicht Junias’ Enduro, sondern eine schwere Maschine. Er kannte nur eine Person, die so ein Motorrad fuhr, und nach deren Gesellschaft stand ihm nicht der Sinn. Was Sinead hätte wissen müssen. Vorsichtshalber schloss er die Schublade zu und steckte den Schlüssel in die Hosentasche seiner halblangen Khakihose. Sinead war neugierig und machte sich nichts aus Privatsphären, die nicht ihre eigene waren. Eilig zog er sich ein T-Shirt über. Besser nichts herausfordern.


    Beim Gedanken an seine Exfreundin flammte das Brennen des Gifts in seinem Körper wieder auf, das er zuvor verdrängt hatte. Dass sie sich herwagte! Er ging nach unten, um sie vor dem Haus zu erwarten. Sie sollte gar nicht erst reinkommen.


    Das Motorrad schoss auf ihn zu. Eng um Sineads zierliche Statur schmiegte sich eine schwarze Lederkluft, unter der es bei den Außentemperaturen abartig heiß sein musste. Sie bremste die Maschine erst im letzten Moment. Das Hinterrad machte einen Hüpfer, als das Vorderrad keine zwanzig Zentimeter vor Jamians Füßen abrupt zum Stehen kam. Sinead bockte das schwere Motorrad mühelos auf und nahm den Helm ab. Sie warf ihm ein strahlendes Lächeln zu, während sie die Haare ausschüttelte. Die erreichten inzwischen fast ihre Schultern. Hatte er sie so lange nicht mehr gesehen?


    „Hallo Jamie!“ Ihr Trällern klang bestens gelaunt. Sinead hatte bekommen, was sie wollte. Einen Artgenossen – und der Dumme war er. Mit dem Unterschied, dass sie die Unsterblichkeit, oder vielmehr die ewige Jugend, die ihr das Bedeutende an der Sache war, nicht aufgedrängt bekommen hatte. Sinead hatte sich die zweifelhafte Ehre in Form des Serums schlichtweg mit einer List ergaunert. Sie würde ihr Leben lang den Körper einer Achtzehnjährigen behalten und überspielte in Perfektion, dass sie inzwischen fast fünf Jahre älter war.

  


  
    „Was gibt es, Sinead?“ Jamian mühte sich ein mehr oder weniger freundliches Lächeln ab. Seine Gefühle ihr gegenüber waren konträr. Mehr noch, sie waren gespalten, von einer Schlucht in den Ausmaßen des Mariannengrabens. Er hätte Sinead gern mit Leidenschaft gehasst. Leider banden ihn zu angenehme Erinnerungen an sie. „Wolltest du schnuppern kommen, ob Catherine ihre Sache richtig gemacht hat?“


    Sinead lachte glöckchenhell und küsste ihn zur Begrüßung ungerührt auf die Wange.


    „Hm, der Duft der Ewigkeit. Das riecht wirklich gut an dir.“


    Das Leck mich! lag ihm auf der Zunge, aber er verbot sich, auf ihre Provokation einzugehen und zog nur vielsagend den Mund schief.


    „Ich hatte angenommen, dass wir mal wieder was gemeinsam unternehmen könnten.“


    „Ah. Was unternehmen.“ Was war nun wieder davon zu halten? Gemeinsame Unternehmungen mit Sinead sahen meist gleich aus: erst ein kleiner Pranaraub, dann genau ein Drink zu viel in einem Pub und anschließend Sex. Nachdem ihr alberner Beziehungsversuch vor einem guten Jahr schiefgegangen war, hatten sie sich einige Male auf diese unverfängliche Art getroffen. Hin und wieder hatten sie gemeinsam an seinem Mini geschraubt. Sinead verstand viel von Motoren und teilte seine Leidenschaft für schöne Autos. Als Senatorin und Daddys Tochter von Beruf konnte sie sich die Wagen leisten, die Jamian nur in Form von Bleistiftstrichen zu seinem Eigentum machte.


    Doch seitdem sie dazu beigetragen hatte, dass Junias’ Wandlung vor seiner Zeit durchgeführt wurde, war Jamian die Lust auf ihre Gesellschaft gründlich vergangen. Sie war klug genug, dies zu akzeptieren, und hatte sich seither bis auf einige Mails nicht mehr bei ihm gemeldet. Offenbar war die Schonzeit nun vorüber.


    Er musterte ihr Gesicht, aber darin war selten ein Gefühl zu lesen, das sie ihm nicht bewusst und meist von gewissen Absichten motiviert, zeigte. Sineads Hintergedanken standen für ihn stets im Vordergrund.


    „Ich weiß nicht recht, Sin. Ich fürchte, ich bin ziemlich wütend auf dich.“


    „Wegen Junias?“ Sinead stöhnte ergeben. „Jamie, kannst du das nicht verstehen? Ich hatte Angst, du würdest es allein nicht schaffen. Ich sehe inzwischen ja ein, dass es ein Fehler war, aber …“


    Jamian winkte ab. „Das haben wir oft genug durchgekaut. Ich meinte meine Strafe, deinen neusten Coup.“


    „Ach, du alter Moralapostel, jammere nicht herum. Wir beide haben da unterschiedliche Ansichten. In meinen Augen habe ich dir einen Gefallen getan, indem ich für deine Unsterblichkeit gestimmt habe.“


    „Du wusstest, wie ich dazu stehe.“


    „Ja.“ Ihre wachen, hellblauen Augen blitzten und sie setzte ein Bein schräg vor das andere. Ihr ganzer Körper forderte ihn offen heraus. „Aber es war mir egal. Ich habe als Senatorin entschieden, nicht als Freundin.“


    Jamian verschränkte die Arme vor der Brust. „Und jetzt bist du hier als Freundin und meinst, ich könnte das trennen? Du erwartest viel von mir.“


    „Ich weiß, was ich dir zutrauen kann.“ Über Sineads Gesicht glitt ein Lächeln, als hätte sie das Spielchen bereits gewonnen. „Wie wäre es, wenn ich nicht als Freundin hier wäre, sondern als Ablenkung? Nur ein wenig Spaß? Du musst mich dafür nicht gernhaben.“


    Die Deutlichkeit ihrer Worte irritierte ihn. Zwar gab Sinead nie einen Zweifel an ihren Interessen zu erkennen, aber sie bevorzugte es, sich von ihm bitten zu lassen. Für gewöhnlich tat er das. Einem Ritual gleich ließ sie ihn dann zum Schein zappeln, auch wenn beiden von Anfang an klar war, wo der Abend enden würde.


    Noch mehr verwirrte ihn die Tatsache, dass sie ihn heute selbst auf körperliche Weise so kalt ließ. Lasziv lehnte sie an ihrer Maschine, die letzten Sonnenstrahlen spielten auf dem schwarzen Lack sowie in ihrem Haar und ließen es bläulich schimmern. Ein schöner Anblick, aber er berührte ihn nicht, sondern bewegte ihn allenfalls dazu, sich Laines Körper in dem Motorraddress vorzustellen. Er musste ein Grinsen verbergen, indem er den Kopf senkte. Die Kleine würde ihn noch den Kopf kosten.


    „Deinen Gesichtsausdruck werte ich als ja“, sagte Sinead.


    In vorgegaukelter Verwunderung zog er die Brauen hoch. „Wie kommst du darauf, Sin. Ich habe keine Zeit. Ganz ehrlich, noch weniger als Zeit habe ich Lust.“


    Ihr entgleisten die Gesichtszüge. „Hallo? Wer bist du und was hast du mit Jamie gemacht? Das ist nicht dein Ernst!“


    „Mein voller.“ Sie abzuweisen bereitete ihm ein diebisches Vergnügen, und ihre Fassungslosigkeit untermauerte das triumphale Gefühl. Viel zu schnell bekam sie sich wieder unter Kontrolle.


    „Schade, Jamie. Wirklich schade. Du verpasst etwas, und das weißt du. Magst du wenigstens heute Abend mit mir im Pub etwas trinken?“


    „Keine gute Idee, mich jetzt zu besaufen. Ich hab zu tun.“ Jamian zog in absichtlich schlecht gespieltem Bedauern die Schultern hoch. „Das ist meine Entscheidung als Wächter, Sinead. Kann man nichts machen, die Arbeit geht vor.“


    Sie legte den Kopf schief. „Und vor Sonnenuntergang? Nur einen Drink. Komm schon, Jamie. Ich bin doch nicht den ganzen Weg umsonst gekommen.“


    „Anscheinend schon, Süße.“ In seinem Kopf entstand ein dickes Fragezeichen. Dass Sinead bettelte, hatte er noch nie erlebt. Da musste er eins draufsetzen, wer wusste, wann sich diese Situation wiederholen würde. Er senkte die Stimme. „Und jetzt musst du auch noch im Regen nach Hause fahren. Wirst ganz nass … und bleibst doch unbefriedigt. Ist nicht dein Tag, hm?“


    Sinead schob wütend die Unterlippe vor und beobachtete die ersten Tropfen, die wie kleine, schwarze Perlen auf dem Lack ihres Motorrads glitzerten. Für ein paar Augenblicke schien sie mit sich zu ringen. Anhand ihrer Mimik erwartete er einen ihrer berüchtigten Tobsuchtsanfälle. Doch Sinead zwang sich mit sichtlicher Mühe um Contenance. „Vielleicht ein anderes Mal?“ Ihre so hart unterdrückte Wut reizte ihn. Man konnte ihr vorwerfen, was man wollte, nahm man etwas Tückisches an, lag man meist richtig. Eines jedoch musste man ihr lassen: Sie besaß Feuer und Jamian konnte sich ansatzweise vorstellen, wie schwer es ihr fallen musste, ruhig zu bleiben, wenn innerlich der Teufel in ihr tobte. Ihre Selbstbeherrschung war bewundernswert.


    „Ein anderes Mal ganz sicher“, beschwichtigte er sie.


    „Ich ruf dich morgen an. Ich finde, wir beide sollten mal in Ruhe ein paar Dinge besprechen.“


    Ach, wirklich? Die Neugier konnte er nicht leugnen, aber bevor er nachfragen konnte, setzte sie ihren Helm auf, startete ihr Motorrad und donnerte davon.

  


  
    Jeder Engel ist schrecklich


    („Duineser Elegien“, Rainer Maria Rilke)

  


  
    

  


  
    Nur scheinbar entspannt schlenderte Laine in den frühen Abendstunden über die belebte High Street von Inverness. Die Luft roch nach den heftigen Niederschlägen am Nachmittag angenehm sauber und Laine sog die Würze des Regens ein, der auf den Straßen verdunstete und sich in träge dahinkriechende Nebelschwaden verwandelte. Sie flanierte an denkmalgeschützten Altbauten mit ihren vorwitzigen Erkern und Türmchen vorbei, sowie an uralten Geschäften, denen man mit verspiegelten Fenstern versucht hatte, ein moderneres Aussehen zu schenken. In dieser Stadt schmiegte sich alte Kultur eng an den Fortschritt, den Subway und McDonalds in den letzten Jahrzehnten hergebracht haben mussten. Trat man beim traditionellen Kiltmaker aus der Tür, blickte man direkt in die Schaufenster des gegenüberliegenden Ramschladens. Gut besucht waren beide Geschäfte. Vergangenheit und Gegenwart schienen sich auf überraschend harmonische Weise zu verbinden. Laine mochte Inverness.

  


  
    Aus dem Kaff Glen Mertha heraus zu sein, und kurzzeitig wieder in der Anonymität einer größeren Stadt eintauchen zu können, beruhigte ihre Nerven, auch wenn die Neonlichter und blinkenden Werbetafeln sie nach den Tagen auf dem Land noch greller blendeten, als sie es normalerweise taten. Zum Glück waren solche Störfaktoren in Inverness die Ausnahme.


    Spurlos verschwundene Menschen waren eine noch größere Ausnahme, aber immer noch weniger auffällig als in ländlichen Gegenden. Aus den Augenwinkeln sah sie sich nach einem geeigneten Opfer um. Heute wollte sie nicht schnell und zügig ihren Durst stillen. In dieser Nacht würde sie den Menschen ganz ihrem Geschmack entsprechend auswählen und sich Zeit lassen. Und töten – Laine wollte dringend jemanden finden, der es wert war, zu sterben. Sie musste sich von den Problemen ablenken, die in diesem vermaledeiten Dorf, keine sechzig Kilometer entfernt, auf sie warteten.


    Ziellos weiterspazierend zog sie sich die Kapuze ihrer Windjacke tief ins Gesicht, obgleich es schon lange nicht mehr regnete. Regen oder Kälte störten sie ohnehin nicht. Sie wollte unauffälliger sein, nicht angestarrt, am besten gar nicht wahrgenommen werden. Von niemandem aus Glen Mertha erkannt werden, der vielleicht aus einem dummen Zufall heraus in Inverness weilte. Von Zufällen hatte sie die Nase voll.


    Sie schüttelte jeden Gedanken an ihren Auftrag für diesen Abend von sich und trat näher an ein kleines, nur schwach beleuchtetes Geschäft für traditionelle schottische Trachten heran, vor dem sich eine kleine Traube Touristen versammelt hatte. Holländische Studenten, hörte Laine aus ihren Gesprächen heraus, sie rissen obszöne Witze über Männer in Röcken. Leider zu viele, als dass sie einen ohne Aufsehen hätte mit sich nehmen können, aber es war auch keiner unter ihnen, der ihr für ihre Zwecke dienlich schien.


    Diesen Menschen fand sie erst, als der Abend bereits seinem Ende zuging und Mitternacht nicht mehr fern war. Der Mann trat etwas unsicher aus dem Pub heraus, eine Wolke von alkoholgeschwängertem, frischem Schweiß umgab ihn. In seinem Schatten folgte eine junge Frau, die auf ihren hohen Schuhe kaum laufen konnte. Ihr Lippenstift war verschmiert und passte nicht zu ihrem Teint. Sie war beinah noch ein Kind und hatte sich unbeholfen zurechtgemacht für diesen Kerl, dem Laine drei Meilen gegen den Wind anroch, dass jede Mühe an ihn verschwendet war. Laine suchte nach solchen Menschen – sie erkannte sie auf den ersten Blick, als säße ein winziger Seismograf in ihrem Hirn, der auf jede verdorbene Aura anschlug und sie zu ihr führte. Auch heute lag sie richtig. Der Mann torkelte ein paar Schritte die Straße hinauf, das Mädchen folgte ihm, rief ihm etwas nach. Als Antwort packte er sie, zerrte sie in eine schmale Gasse und drückte sie mit seinem Körper gegen die nasse Wand. Er presste seinen Mund in ihr Gesicht und seine Hand unter ihr Shirt. Stoff riss mit leisem Ratschen und aus der Kehle des Mädchens drang ein verhaltener Laut. Laine verschmolz mit den Schatten, doch die beiden hätten ihre Anwesenheit ohnehin nicht bemerkt. Seine alkoholgetriebene Lust mutierte zu Gier; ihre scheuen Versuche, ihn abzuwehren, schien er nicht wahrzunehmen. Laine wusste es besser. Es war ihm egal. In ihrem Magen begann es zu kribbeln. Sie wartete noch ein wenig, belauschte die Versuche der Blonden, ihn davon zu überzeugen, sie in Ruhe zu lassen. Sie war doch scharf auf ihn gewesen, hatte das Date gewollt, so seine Erwiderung. Aber nicht so – nicht hier – nicht so schnell. Sie rief zögernd um Hilfe. Er versetzte ihr eine Maulschelle, ehe er ihr den Mund zudrückte und das Shirt so tief zog, dass ihre Brüste aus dem Ausschnitt sprangen. Die Tränen der Frau ließen Mascara grau über ihre Wangen laufen. Laine hatte genug gesehen. Es war Zeit, das Spiel umzudrehen.


    Mit einem Gedanken blendete sie die Sinne des Mannes. Nur einen Moment, der ausreichte, um dem Mädchen die Flucht zu ermöglichen. Laine wollte ihn nicht zu stark verunsichern, er sollte bloß denken, dass ihm vom Trinken schwummrig geworden war. Die Schritte der Blonden klapperten über das Kopfsteinpflaster, sie strauchelte, verlor wie Cinderella einen Schuh und lief davon. Heute Nacht würde sie glauben, das mieseste Date ihres Lebens gehabt zu haben. In wenigen Tagen sollte ihr jedoch klar werden, dass der wirklich böse Teil des Abends erst nach ihrem Aufbruch begonnen hatte.


    Laine wandte sich dem Mann zu, der sich an die Wand stützte. Knapp dreißig mochte er sein, sein dunkelblondes Haar stand zerzaust nach oben ab und seine blauen Augen waren glasig. Schweiß klebte ihm das Hemd an den Körper. Ob er mit dem Mädchen getanzt hatte? Laine streifte die Kapuze vom Kopf, schüttelte ihre Locken und trat aus dem Schatten, der ihr das Versteck geliehen hatte. Sie lächelte ihrem Gegenüber zu, als wären sie verabredet gewesen. Sodann verlangsamten sich seine Schritte, die Augen weiteten sich und er öffnete den Mund zu einer stummen Frage. Ja, sie war jung und damit genau das, was er bevorzugte, was wiederum ihn zu ihrem Beuteschema machte. Touché.


    „Geht es Ihnen gut?“, raunte sie ihm zu. „Brauchen Sie Hilfe?“ Im gleichen Moment wusste sie, dass sie ihn in der Tasche hatte. Sie waren doch alle gleich. Leicht zu beeinflussen, so dankbare Opfer. Kein Mann empfand Misstrauen, wenn ein hübsches Mädchen ihm Hilfe anbot.


    „Danke, Miss, es ist alles in Ordnung“, sagte er. Es wäre höflich gewesen, wenn er dabei in ihr Gesicht statt auf ihre Brüste gesehen hätte. Ob Jamian sie auch so angestarrt hatte, als sie hilflos gewesen war? Der plötzliche Gedanke ärgerte sie und noch schlimmer war ihr Eindruck, dass er es nicht getan hatte. Nein, er hatte ihr doch gleich sein Hemd umgelegt.


    „Wirklich?“ Laine war nicht länger nach Spielchen. Der Durst verstärkte sich bei jedem Atemzug, der seinen Geruch in ihre Lungen lockte. „Sie scheinen mir nicht ganz sicher auf den Beinen zu stehen. Hatten Sie einen Streit? Ich sah eine Frau entrüstet davonstürmen.“


    „Schlampe“, murmelte er, zuckte gleich darauf zusammen, als wäre ihm etwas herausgerutscht, was er ihr gegenüber nicht aussprechen wollte. „Ich meine … die hat mich einfach sitzen gelassen. Mir noch eine geknallt, einfach so.“


    „Nicht möglich!“


    „Versteh’s auch nicht. Dabei hab ich ihr das Essen bezahlt. Mit Dessert.“ Er stieß auf. „Ach ja. Und Wein!“


    „Frauen können grausam sein.“ Laine versteckte ein Schmunzeln, indem sie sich abwandte, als schaute sie sich um. „Sie glauben nicht, wie sehr. Möchten Sie sich nicht lieber ein wenig ausruhen?“


    Er sagte nichts, nur seine Augen stellten eine sehr eindeutige Frage: in deinem Bett? Laine lächelte beredt.


    „Ich sollte jetzt nach Hause gehen. Die finsteren Gestalten auf den nächtlichen Straßen bereiten mir allerdings ein wenig Sorge. Magst du mich begleiten?“


    Er leckte sich über die Lippen und sagte mit rauer Stimme zu. Natürlich sagte er zu. Manche fragten nach dem Preis, wenn sie derart offensiv vorging. Die Replik blieb sie immer schuldig. Sie würden auch mit ihr gehen, wenn sie ehrlich wäre.

  


  
    


    Laines Plan war, ihn bis zur Küste des Meeresarms Moray Firth zu bringen, die sie einige Stunden zuvor erkundet hatte. Es gab dort eine Steilklippe, die mehrere Meter hinunter in flaches, von Felsen zerklüftetes Wasser führte. Der Ort bot eine perfekte Gelegenheit, die Leiche zu entsorgen. Da stürzte sicher ab und an mal jemand rein, es würde kaum auffallen. Nach mindestens einer Nacht, die der Körper den Kräften des Meeres ausgesetzt war, würde niemand bemerken, dass jede Menge Blut fehlte. Wenn die Leiche überhaupt wieder auftauchte. Vielleicht zog die Strömung sie auch in die Nordsee hinaus.

  


  
    Laine zog die Luft ein und schmeckte trotz der Entfernung die salzige Frische der See.


    Meine dunkle, tiefe Freundin. So oft schon warst du mir Komplizin. So vertraut dein ständig wechselnd’ Angesicht – nie ein Tropfen da, wo noch zuvor. Schwarze Tiefen, die mich trösten – stürmische Kälte, die mich sanft in ihre Arme nimmt. Und verschlingt, was mich verraten würde. Jedes Geheimnis geborgen in verlässlich’ Unbeständigkeit.


    Laine schloss für ein paar Schritte die Augen, lauschte dem entfernten Rauschen und seufzte lautlos. Doch der Fußweg über einsame Wiesen war in menschlichem Tempo langwieriger, als sie angenommen hatte, und alle Flucht in poetische Träumereien half nicht. Die lästigen Annäherungen ihres Opfers lenkten sie nicht ab, gingen ihr nur bald schon so sehr auf die Nerven, dass sie alle paar Meter seine Sinne flackern lassen musste wie eine Glühbirne in den letzten Zügen.


    Immer wieder kam die Wut auf den Wächter Glen Merthas in ihr hoch; Zorn und Angst vor dem Versagen ließen den Durst in ihrer Kehle kratzen. Zu schrecklich war die Vorstellung, ihr Auftrag könnte misslingen. Es würde dramatische Folgen haben; wobei Laine sicher war, dass sie diese Folgen nicht mehr miterleben würde.


    Der Mann an ihrer Seite griff ein weiteres Mal nach ihrer Hand, sie ließ es geschehen und beachtete ihn für die Dauer ihrer Gedanken nicht weiter.


    Verflucht sei ihre Eitelkeit, mit der sie Jonathan zugesichert hatte, das Problem innerhalb weniger Tage zu lösen. Ohne die Hilfe ihrer Rivalin Tameth, die er ihr zur Seite stellen wollte. Sie sah in ihrem Auftrag die Chance, Jonathan endlich zu überzeugen, dass sie etwas Besseres war; dass er sie nicht umsonst all die Jahre seinen anderen Vampiren gegenüber bevorzugt hatte. Bis zu jenem unseligen Tag, als er die dunkelhäutige Schönheit Tameth gefunden, verwandelt, und zu seinem neuen Liebling erklärt hatte. Laine war ersetzt worden und hatte still getobt. Nie zuvor hatte sie sich als zweite Wahl fühlen müssen, derartige Leiden waren ihr völlig fremd.


    Sie stellte fest, dass es ihr inzwischen gleichgültig war. Die Eifersucht war geschwunden, vielleicht, weil sie begriffen hatte, dass Jonathan nicht der Nabel der Welt war, für den sie ihn zu lange gehalten hatte. Er war kein Gott, der über ihr Leben bestimmte. Lediglich ihren Stolz durchzogen kleine Risse, doch mehr als diesen Stolz hatte Jonathan nicht versehrt. Mehr besaß sie auch nicht. Für einen Moment wagte sie die Überlegung, aus welchem Antrieb sie überhaupt zu Jonathan zurückkehren wollte.


    Der einzige Grund lautete, dass er sie anderenfalls suchen würde. Und finden. Holen.


    Das betonharte Fundament ihrer Beziehung bestand aus einer Vereinbarung, die Jonathan für sie beide getroffen hatte: Schenk mir deinen Gehorsam und du behältst dein Leben.


    Eine Welle von Verzweiflung fuhr ihr durch den Körper. Abrupt blieb sie stehen und presste die Lippen aufeinander, um nicht laut zu schreien, dass sie all das nicht länger wollte. Der Mensch an ihrer Hand verstand dies falsch, er trat langsam einen Schritt näher, ergriff ihre andere Hand und zog sie an sich. Seine geschürzten Lippen widerten sie an. Keine fünf Minuten konnte sie mehr zwischen diesem lüsternen Sterblichen und Jonathans unsichtbaren Fesseln ertragen.


    Sie standen inmitten einsamer Wiesen, lediglich ein paar Schafe grasten in Hörweite. Der herbe Geruch ihrer regenfeuchten, erst kürzlich geschorenen Leiber war überall. Er störte Laine nicht, so aufdringlich er auch war, denn sie verknüpfte Angenehmes damit. Vielleicht eine vergessene Erinnerung. Manchmal hatte sie einen ähnlichen Geruch nach dem Aufwachen in der Nase, doch sie bekam die Bilder in den Tiefen vieler angesammelter Gedanken nicht zu greifen. Es war auch nicht von Bedeutung.


    Keine zehn Meter entfernt bot sich ein struppiges Gebüsch als vorläufiges Grab an. Gut, dann eben hier; der Kerl hatte das Meer als Grab ohnehin nicht verdient.


    Der Mann umfasste ihre Hüften, zog sie an sich, sein Mund drückte sich auf ihren. Laine zuckte zurück, einen Moment war ihr flau. Sie fühlte sich abgestoßen von dem, den sie doch angelockt hatte. Dann griff sie an seinen Hinterkopf, zog ihn an den Haaren in den Nacken, und fand mit den Lippen seinen Hals. Seine Hände rutschen auf ihren Po und fassten hart zu. Sie ließ ihn gewähren, obgleich sich ihr Magen zusammenzog und alles in ihr zum Rückzug drängte. Stattdessen suchte sie mit der Zunge nach der richtigen Stelle an seinem Hals, an der das Blut in einem pulsierenden Strom dahinjagte.


    Er war so angetrunken von der Begierde, dass es nicht nötig war, seine Sinne zu blenden. Unnötige Schmerzen sollten gewöhnliche Opfer nie leiden. Auch dieser Mann stöhnte nur, als sie zubiss; ein Laut, der aus Schmerz, Lust und Verwunderung zu gleichen Teilen zu bestehen schien. Solange er noch zu denken vermochte, würde er ihr Saugen an seinem Hals als Teil des Liebesspiels verstehen. So ein betrunkener, armer Teufel. Er rieb seinen Körper im Rhythmus ihrer Schlucke an ihrem. Seine Bewegungen wurden tranig, schwächer, und mit einem verwunderten Laut verlor er das Bewusstsein. Laine seufzte an seinem Hals erleichtert auf. Endlich musste sie diese Obszönität nicht mehr ertragen. Den Nächsten würde sie bewusstlos schlagen, bevor sie von ihm trank. Oder es gewaltsam tun und sich an der Gegenwehr erfreuen. Ja, danach stand ihr viel mehr der Sinn – warum nahm sie überhaupt noch Rücksicht auf irgendwen?


    Der Fluss seines Blutes wurde langsamer. Es strömte nun nicht mehr dankbar in ihren Mund, sondern wollte kraftvoll herausgesaugt werden; ein Moment, den sie genoss. Ein Versprechen auf den nahenden Tod. Sein Herzschlag stockte, wurde flach und unstet. Sie konzentrierte sich, jetzt durfte sie keinen Zug zu viel machen, denn nach den übelsten Nebenwirkungen ihres liebsten Rauschmittels stand ihr nicht der Sinn. Aber sie wollte auch keinen Schluck zu wenig nehmen, denn es verlangte sie danach, den euphorischen Augenblick des Todes zu schmecken. Einen winzigen Schluck des sterbenden Blutes. Den Schluck, um den sich ihr Leben drehte.


    Sein Herz verstummte. Laine saugte mit aller Kraft ein letztes Mal und riss sich dann von der geöffneten Arterie los. Mit einem unterdrückten Schluchzen ließ sie den kostbaren, letzten Schluck, der ihm das Leben genommen hatte, die Kehle hinabrinnen. Sie spürte, wie er in ihr glühte, sie fast verbrannte. Sein Leben schoss ihr mit seinem Blut durch jede Ader. Ihr Körper tauchte in ein Glück, das ihr jenseits dieses Augenblicks so unwirklich vorkam, dass sie immerzu dachte, es würde gar nicht existieren. Doch es war real – in diesem Moment, von dem sie wünschte, er würde ewig andauern.


    Alles schien sie in diesem Moment zu sehen, alles zu hören und zu spüren, bis hin zu den Bewegungen des Erdmittelpunktes. Nichts davon störte ihre angespannten Sinne. Für den Moment gehörte das alles ihr.


    Die Welt komponierte eine Symphonie aus Düften, Tönen, Bildern und Gefühlen, und spielte diese leidenschaftliche Rhapsodie für sie allein. Sie war glücklich. Jede Angst, jede Sorge und alle Leere verloren sich im Tod des Opfers, als nähme er das alles mit ins Jenseits. Laine fühlte sich leicht und frei und unendlich zufrieden. Und endlich, endlich nach so vielen Tagen der Zerrissenheit wieder für einen kurzen Moment sicher.


    „Ich fliege“, wisperte sie, und nahm nur am Rande ihres Bewusstseins wahr, dass sie zusammengekauert neben einer Leiche kniete und die Stirn ins Gras drückte, um nicht in die gebrochenen Augen sehen zu müssen.


    

  


  
    Viel zu schnell fand sie sich in der Realität zurück. Es enttäuschte sie immer, wenn der Rausch vorbeizog und ihren Verstand vollkommen klar der Welt überließ, sodass sie Ängste und Sorgen wieder sah, für die sie gern noch ein wenig länger blind geblieben wäre. Der Nachgeschmack des Blutes war ihr unangenehm, sie schob sich rasch einen Kaugummi zwischen die Zähne.

  


  
    Nun stand sie auch noch vor diesem unerfreulichen Problem mit der Leiche. Merde. Laine biss sich in den Finger und tupfte ihr Blut auf die Halswunden des Toten, worauf sich diese schlossen. Angewidert zerrte sie ihm das Hemd vom Leib und griff nach ihrem Dolch, um diesen an den richtigen Stellen in dem Körper des Leichnams versinken zu lassen. Diese Verletzungen dürften den Blutverlust erklären, auch wenn man sich natürlich fragen würde, wo der blutbesudelte Tatort war. Dass an diesem Ort zu wenig Blut im Erdreich versickert war, würde man schnell merken. Doch niemand der ungläubigen Menschen in diesem naiven Land sollte je herausfinden, was sein Blut tatsächlich verschluckt hatte.


    Niemand, außer den Kienshi natürlich. Mit dem Hemd ihres Opfers rieb sie ihr Messer ab und sah den bläulichen Mondlichtreflexionen nach, die die Klinge in die Nacht zurückwarf. Sie hing an dem alten Dolch, mochte die blutrünstige Art, mit der er zuschlug. Es hatte etwas Ehrliches, zu töten, wenn man seinem Opfer so nah sein musste, dass man sein Blut auf die Hände bekam, selbst wenn man es nicht trinken wollte.


    Warum der Wächter, Jamian, wohl einen Dolch trug? Er brachte ihm im Kampf gegen Vampire keinen Vorteil, und nötig hatte er ihn schon gar nicht. Der Wächter brauchte nichts als seine Hände, um einem Vampir das ewige Leben schneller zu nehmen, als dieser ein Ave Maria beten konnte. Schaudernd erinnerte sie sich an den Moment, als er ihres hätte nehmen können. Sie war so hilflos gewesen wie der arme Teufel, den sie gerade getötet hatte. Und wieder nagte die gleiche Frage mit stumpfen Zähnen an ihr.


    Warum hatte er es nicht getan?

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    „Was trinkst du, Sinead?“ Jamian wusste selbst nicht, warum er nun doch mit seiner Exfreundin im Pub saß. Gestern hatte er sie mit diebischer Freude abserviert, aber ihr heutiger Anruf war ihm zu seltsam vorgekommen, um sie nicht zu treffen. So freundschaftlich hatte er Sinead noch nie erlebt. Vor allem aber schien es ihr noch nie so wichtig gewesen zu sein, mit ihm zu reden. Er war neugierig.

  


  
    „Ale“, gab Sinead zurück, und Jamian bestellte zwei. Die Kellnerin Ellen, mit der er früher zur Schule gegangen war, zwinkerte freundlich mit beiden Augen und eilte hinter die Bar. Sie passte nicht in ihren Job, es tat ihm weh, sie so zu sehen. Damals galt sie als ehrgeiziges Mädchen, war die beste Schülerin seines Jahrgangs, intelligent, belesen, mit breit gefächerten Interessen. Und was machte sie daraus? Sie servierte Bier und Whisky im Pub ihrer Eltern, ließ sich den Hintern für ein paar Penny Trinkgeld tätscheln und wurde dabei aus Frust immer dicker. Letztlich würde sie enden wie ihre Mutter, die fett, missmutig und unzufrieden hinter ihrer Theke hockte. Dort klammerte sie sich an ein Glas, um nicht in die Träume von einem verpassten Leben abzudriften.


    „Kann übel sein, was man als Erbe hinnehmen muss“, meinte Jamian nachdenklich und ließ seinen Blick durch den muffigen Raum schweifen, der so früh am Abend noch fast leer war.


    Sinead verdrehte die Augen, aber es war keine abfällige Geste, sie wirkte mitfühlend. „Du solltest dir diese Melancholie abgewöhnen, das wird mit dem Alter sonst nur schlimmer.“


    „Nicht, dass ich noch Falten bekomme, aye?“


    Sie warf ihm eine Erdnuss an den Kopf. Für einen Moment fühlte er sich wie früher, als sie sich unbekümmert hatten treffen können. Als noch keine schwerwiegenden Entscheidungen zwischen ihnen standen, außer den Fragen: Kino oder Pub? Was trinken wir und wer fährt? Gehen wir zu dir oder zu mir?


    „Also gut.“ Er verbannte die Rückblende aus seinem Kopf. „Du wolltest so dringend mit mir reden, Sin. Über was?“


    Sineads Augen verfinsterten sich, aus Mittagsblau wurde die Farbe der Dämmerung an einem wolkenfreien Tag. Sie starrte auf den Tisch, als wären dort die richtigen Worte eingeritzt. Ungewöhnlich für eine Frau, die sich nichts daraus machte, das Falsche zu sagen. Jamian nickte Ellen dankend zu, als sie die Krüge vor ihnen auf den Tisch stellte, und nahm einen tiefen Schluck. Er ließ sich das süßmalzige Bier trotz dem Brennen des Alkohols, den seine Geschmacksnerven längst nicht mehr genießen konnten, schmecken. Kienshi waren vermutlich die einzigen Schotten, die selbst den besten Highland Single Malt nicht mochten. Was nicht bedeutete, dass sie ihn nicht tranken. Genug von dem Zeug konnte zumindest kurzfristig die Sinne auf ein halbwegs menschliches Maß betäuben. Ein Kater war vielleicht unangenehm, aber ein Beweis, dass man noch Mensch war.


    Sinead sah Ellen schweigend nach, bis diese wieder hinter ihrem Tresen stand und fortfuhr, Gläser zu polieren. Auffordernd sah er sie an.


    „Ich wollte dir einen Witz erzählen, Jamie. Geht ein Schotte am Pub vorbei. Ist das nicht komisch?“


    Er stützte sich auf einen Ellbogen. Ihr Drumherumreden war ermüdend. „Bitte. Keine Witze. Rede.“


    „Darum sind wir hier, nicht wahr?“, fragte sie verschwörerisch und sah ihm in die Augen, als wollte sie ihn hypnotisieren. „Nun, lass mich etwas ausholen. Manche von uns, die die Sterblichkeit abgelegt haben, erhalten im Gegenzug dafür gewisse Fähigkeiten, die sie zuvor nicht hatten. Wusstest du das?“


    „Nein.“ Ein harmloses Wort, aber seine Gedanken überschlugen sich plötzlich. War das der Grund? Erwartete man sich etwas von ihm in diesem bescheuerten Senat? Aber was? Der Atem gefror ihm in den Lungen, als ihm die einzig logische Erklärung in den Kopf schoss.


    „Es ist wahr. Mein Vater sagt …“


    „Was will dein Vater von mir?“ Er sprang auf, sein Stuhl kippte zu Boden. „Will er einen verdammten Jäger aus mir machen? Ist das der Grund, warum Junias schon zum Wächter gemacht wurde? Weil Glen Mertha einen Wächter braucht, wenn ich für die Ausbildung das Land verlassen muss?“


    „Psst, Jamian, beruhige dich!“, beschwor Sinead ihn hastig und deutete mit dem Blick zu Ellen und ihrer Mutter, die erschrocken herübersahen .


    „Demolier mir ja nicht die Möbel, Bryonts!“, keifte die alte Wirtin. „Blöder Taugenichts! Wenn der mir was kaputt macht, Ellen, steht sein Arsch morgen mit Fritten auf der Karte.“ Die Frau kaute am Ende ihrer Zigarette, ohne Jamian aus den Augen zu lassen. Ellen kicherte nervös.


    Jamian stellte seinen Stuhl zurück an den Tisch. Mit zusammengebissenen Zähnen setzte er sich wieder und starrte Sinead an. Das sollte sie ihm bitte mal erklären.


    „Du bist auf dem völlig falschen Dampfer.“ Sineads Stimme klang leise, doch ihr Ton scharf. „Du Schwachkopf hast ein enormes Problem mit deiner Wahrnehmung. Denkst du, die ganze Welt dreht sich nur um dich?“ Genervt verdrehte sie die Augen. „Du tust immer so erwachsen, Jamie. Aber deine Arroganz ist die eines kleinen Jungen, der von Daddy zu sehr verwöhnt wurde.“


    Jamian spürte, wie ihm das Blut in den Kopf schoss. Verdammt, er hatte überreagiert. „Dann … wollen sie nichts von mir?“


    „Überhaupt nichts. Ich komme nicht im Auftrag des Senats.“ Sie klang ehrlich, was ihn zusätzlich beschämte.


    „Es ist nur Neugier“, fuhr sie fort. „Ich würde gern wissen, ob du solche Fähigkeiten bekommen hast.“


    Er zuckte mit den Schultern. „Warum willst du das wissen?“


    Sie warf ihm ein bemühtes Grinsen zu. „Kannst du dir vorstellen, wie oft ich auf Kienshi treffe, die so sind wie wir? Wie oft ich die Möglichkeit habe, jemanden nach solchen Dingen zu befragen.“


    „Ach?“, schnappte er. „Und du glaubst, mir ginge es anders? Ich kenne im Gegensatz zu dir niemanden außer uns beiden, der unsterblich ist. Vampire mal außen vor.“


    „Umso wichtiger, dass wir beide zusammenhalten, oder?“


    „Aye? Meinst du nicht, du hast in der Hinsicht viel weniger Grund, dich zu beschweren, als ich? Ich hatte keine Wahl. Du jammerst auf hohem Niveau, Sinead. Du wolltest es so!“


    Für einen winzigen Moment glaubte er, Schmerz in ihren Augen aufflackern zu sehen. Als ob sie es bereute. Das wäre übel, nach so kurzer Zeit. Einige Jährchen hatte sie noch vor sich, das hatte die Ewigkeit so an sich.


    Sinead nahm einen kleinen Schluck Bier, ihr Gesicht wurde wieder freundlich. „Ich wollte nicht mit dir streiten, Jamie. Ich wollte dir anbieten, darüber zu reden. Manche Fähigkeiten können verwirrend sein.“


    Und das kam ihr so plötzlich in den Sinn und konnte nicht warten? Sie machte ihm doch etwas vor. „Ich weiß nichts von irgendwelchen Fähigkeiten.“


    „Warum glaube ich dir nicht? Hat sich gar nichts verändert?“


    „Sollte sich etwas verändert haben? Weißt du mehr, als du sagst?“


    Sie winkte ab. „Blödsinn.“ Der Ausdruck in ihrem Gesicht machte ihm den gleichen Vorwurf, den er ihr gern an den Kopf geworfen hätte: Du lügst. Und ich weiß es.

  


  
    Aufmerksamkeiten


    


    Seit einer Stunde lungerte Junias in Glen Mertha herum, hatte sich die Sonderangebote in dem kleinen, überteuerten Sportgeschäft angesehen, im Schreibwarenladen einen neuen Block und ein paar Kulis gekauft und sich schließlich in der völlig veraltet sortierten Videothek darüber aufgeregt, dass man dort nach wie vor mehr Spiele für den Gameboy als für die Playstation anbot. Konnte man Gameboys überhaupt noch kaufen? Der Laden war in den Neunzigern zurückgeblieben, was für die Verhältnisse des restlichen Örtchens natürlich recht fortschrittlich war. Für eine Videothek allerdings …

  


  
    Einen Film hatte er trotzdem mitgenommen, etwas Lustiges von einem ständig betrunkenen Superhelden mit Liebeskummer. Den würde er Jamie unter die Nase reiben, aber erst, nachdem er sich vergewissert hatte, dass es ein Happy End gab. Jamian vertrug offene Enden nicht, er malte – ach nein, er zeichnete – dann immer seltsame Dinge.


    Anschließend schlenderte Junias eine Weile durchs Dorf, sah zwei Mädchen aus der Stufe unter ihm und einen Blutsauger. Keiner sprach ihn an, sie glotzten ihm nur nach. Die Mädchen flüsterten, als er vorbeiging.


    „Jamian Bryonts jüngerer Bruder, hast du gesehen? Wie heißt er gleich?“


    „Keine Ahnung, ganz komischer Name. Julius oder so.“


    „Schräger Typ, aber schöne Augen hat der. Hat was Finsteres im Blick.“ Beide kicherten.


    „Ich hab gehört, er soll ein ziemlich arroganter Schnösel sein, total abweisend. Der hält sich für was Besseres, hundert pro.“


    Junias verbot sich, dem Gespräch weiter zu lauschen. Alter, da wurde man von der einen Hälfte der Schule gemobbt und von der anderen ignoriert – schon hieß es, man hielt sich für was Besseres. Was auch sonst? Wunderte sich Jamian ernsthaft darüber, dass er sich von Idioten umgeben fühlte?


    Er näherte sich dem Pub, in dem sich sein Bruder mit Sinead vergnügte.


    Bist du langsam mal so weit?, dachte er an ihn gewandt. Du sagtest was von ’ner halben Stunde.


    June, lass mich bitte mal in Ruhe, antwortete Jamian abweisend.


    Na super. Junias war genervt. Er hatte keine Lust, noch länger allein im Dorf herumzuhängen und sich zu langweilen.


    Dann lauf ich eben, ich will nach Hause.


    Jamian reagierte nur mit einem flüchtigen: Ja klar, mach. Offenbar lenkte die Frau ihn gut ab.


    Missmutig trottete Junias in Richtung Wald. Am Stadtrand passierte er das von akkurat gestutzten Ligusterhecken umschlossene Einfamilienhaus der Gibbs. Er hätte nicht einmal aufgesehen, doch als er Stimmen aus dem Inneren hörte, ging er langsamer. Brians Zimmer ging nach vorne raus, das Fenster war gekippt.


    Brian redete auf jemanden ein. „Komm schon, Süße, hab dich doch nicht so. Wie alt bist du eigentlich, sechzehn? Du benimmst dich wie zwölf.“


    „Hör auf, Brian!“ Das war unverwechselbar eine sehr aufgebrachte Amy Meggyn. Junias hatte nicht gewusst, dass dieses stille Mädchen über eine so schneidende Stimme verfügte. Sie fauchte fast. „Noch ein solcher Kommentar und ich bin weg. Und zwar endgültig.“


    „Sag mal, bist du frigide oder so was? Wie lange willst du mich eigentlich noch hinhalten. Meine Güte, wir sind doch keine Kinder mehr.“


    Junias schnaubte abfällig. Das war keine Art, mit der Freundin umzugehen. Da war sicher die Wette im Spiel, ob er sie rumbekam. Offenbar verlor Brian. Aber was ging es ihn an? Er sollte weitergehen.


    „Du spinnst wohl, Brian.“ Da hatte er den Beweis: Amy hielt die Situation im Griff, sie stauchte ihn regelrecht zusammen.


    „Amy, Süße! Stell dich nicht so an. Mach dich mal locker!“


    „Nein, Brian!“


    „Komm, du magst das doch.“


    Junias hielt den Atem an. Dieses Gibbs-Dreckschwein bedrängte Amy. Dem ging es offenbar schon wieder viel zu gut, der bettelte ja nahezu nach weiteren Kopfschmerzen!


    „Brian, lass das!“ Amys Stimme wurde lauter, dringlicher. „Nicht!“


    „Schluss mit lustig“, hörte sich Junias murmeln. Bevor er es sich anders überlegen konnte, drückte er das galvanisierte Eisentor zum Vorgarten auf und war in wenigen Schritten an der Tür, wo er Sturm klingelte. Im Inneren des Hauses ertönte erneut Brians Stimme.


    „Verdammt, wer ist das denn jetzt? Scheiß drauf, wir sind nicht da.“


    „Brian, ich werde jetzt gehen.“


    „Sag mal, findest du das fair? Du kannst mich nicht erst heißmachen und dann verschwinden.“


    „Ich hab dich überhaupt nicht …“ Amy klang, als würde sie jeden Moment anfangen zu weinen.


    „Du verletzt mich, wenn du mich ständig abweist, merkst du das nicht?“ Brians Stimme klang bittend, aber selbst durch Wände und geschlossene Türen hörte Junias die Lüge heraus. Dass Amy die Wahrheit ebenso erkannte, war zu bezweifeln. „Na, komm schon, reg dich ab, ich will doch nur ’n bisschen kuscheln.“


    Amy wurde sehr still. Junias biss die Zähne zusammen. Er zögerte noch einen Moment und lauschte aufmerksam auf Geräusche, aber außer den beiden Jugendlichen war niemand in dem Haus, er vernahm nur noch das Ticken einer besonders aufdringlichen Uhr und dumpfes Rauschen und Blubbern: ein Aquarium mit Pumpe. Und plötzlich ein gekeuchtes „Nimm sofort deine Hand da weg!“ von Amy.


    Ein kräftiger Druck gegen die Klinke und mit einem metallischen Knirschen gab das Schloss nach. Junias schob die Tür hinter sich wieder nah an den Rahmen. Während er die Treppen hochhuschte, horchte er erneut. Scheinbar hatten Brian und Amy das Geräusch der aufbrechenden Tür nicht gehört. Ein unauffälliger Auftritt würde ihm trotzdem nicht gelingen.


    Er zögerte. Sollte er nicht besser wieder umdrehen und verschwinden? Was er hier tat, war nicht nur unvernünftig, sondern vor allem verboten. Als Kienshi hatte er nicht das Recht, sich in menschliche Angelegenheiten einzumischen. Es ging ihn nichts an. Die übersinnlichen Kräfte für etwas anderes einzusetzen als die Kontrolle der Vampire, gefährdete die Ordnung. Die Menschenwelt musste von der seinen strikt getrennt bleiben. Er machte schon wieder alles falsch, Jamian würde ihm sicher den Hintern aufrei…


    „Brian, hör auf“, heulte Amy. „Das geht mir zu weit!“ Ihren weiteren Protest vernahm Junias nur noch erstickt.


    Plötzlich ertönte ein scharfes Knallen, Amy kreischte auf und Brian stieß übelste Beleidigungen aus.


    Er hatte sie geschlagen.


    „Verdammter Dreckskerl!“ Junias eilte in wenigen Sprüngen die Treppen hoch. Er spürte sein Herz in der Brust donnern. Das ihm zu Kopf gestiegene Blut brannte wütend in seinem Gesicht, als hätte ihn dieser Schlag getroffen. Er stieß die Tür auf und packte sich Brian. Im nächsten Moment klebte dessen durchtrainierter Körper mit weit aufgerissenen Augen rücklings an der Zimmerwand. Seine Füße baumelten kurz über dem Boden und er gab ein entsetztes Röcheln von sich. Junias verstärkte den einhändigen Griff um seine Kehle. Vorsichtig, er durfte ihn nicht ernsthaft verletzen. Leider nicht. Er durfte ihm eigentlich auch keine Höllenangst machen – aber scheiß drauf.


    Mit einer gewissen Zufriedenheit beobachtete er, wie die Adern in Brians Gesicht deutlicher hervortraten, seine Haut zuerst rot wurde und dann nach und nach einen hübschen Blaustich bekam. Er hörte Amy in der anderen Ecke des Zimmers entsetzte Laute von sich geben, beachtete sie aber zunächst nicht weiter. Langsam ließ er Brian die Wand hinunterrutschen und lockerte seinen Griff.


    „Schade, dass du mich vergessen wirst, Gibbs“, zischte er ihn leise an. „Ich hoffe, dein Unterbewusstsein speichert ab, dass du dich in Zukunft lieber sehr freundlich verhalten solltest, denn sonst …“ Brian gab ein jammerndes Klagen von sich, was sich ein wenig nach „Alles, was du willst“ anhörte. Braver Junge. Und jetzt Schäfchen zählen, Gibbs.


    Mit der Hand an Brians Kehle nahm Junias von dessen Lebenskraft, ganz darauf konzentriert, sich von seiner Wut nicht übermannen zu lassen.


    „Junias?“, flüsterte Amy hinter ihm. Erschrocken warf er den Kopf herum. Der Fehler wurde ihm im gleichen Moment klar. Er wandte sich rasch wieder ab, aber nicht schnell genug. Fuck!, die verdammten Augen. Amy hatte seine Neon-Iris gesehen. Er ließ Brian bewusstlos zu Boden sacken und drehte sich zu Amy. Sie war im Angesicht seiner grell glühenden Augen zurückgewichen. Jetzt starrte sie ihn an, als zweifelte sie an dem, was sie gesehen hatte.


    „Junias“, wiederholte sie zaghaft. „Wo … wo kommst du her? Wie bist du …?“ Ängstlich glitt ihr Blick zu ihrem zudringlichen Freund, der – sah man von flachen, hastigen Atemzügen ab – reglos vor seiner teuren Stereoanlage lag. Zu Junias’ Genugtuung sabberte er auf den Teppich.


    „Keine Sorge, dem geht’s gleich wieder gut.“ Was sollte er ihr jetzt auch sonst erzählen? „Das war so ein … Karategriff.“ Verdammt – machte Amy nicht selbst Kampfsport? Taekwondo, wenn er nicht irrte. Sie war zwar bestimmt kein Schwarzgurt, aber dass das mit Karate nichts zu tun hatte, dürfte sie gemerkt haben.


    „Was machst du denn hier?“


    Junias zuckte mit den Schultern, versuchte krampfhaft, seine Unsicherheit vor ihr nicht zu zeigen. Sie stand zu weit weg, und sie würde in Panik geraten, wenn er sie jetzt packte. Ihr Herz raste, als stände sie kurz vor dem Hyperventilieren.


    „Er hat dich geschlagen, da konnte ich schlecht weitergehen, oder?“


    „Ähm. Was?“ Amy runzelte die Stirn. „Er hat mich nicht geschlagen. Ich hab ihm eine Ohrfeige verpasst. Aber woher weißt du das?“


    Irritiert blickte Junias auf den Bewusstlosen zu seinen Füßen. Jetzt, wo sie es sagte, und Brians Gesicht langsam wieder einen normalen Farbton annahm, erkannte er tatsächlich weiße, rot umrandete Abdrücke einer kleinen Hand auf seiner Wange. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, auch wenn es reichlich unangebracht war. Er steckte tief im Mist.


    „Gut gemacht, Amy“, musste er jedoch anerkennen.


    Sie musterte ihn skeptisch und knetete ihre Finger.


    Innerlich fluchte er wie ein Bauer. Er wollte ihr nach der Sache nicht noch mehr Angst machen, aber er musste jetzt Prana von ihr nehmen, um ihre Erinnerungen zu löschen. Der Vorgang radierte nur wenige Minuten aus dem Speicher, viel Zeit zum Überlegen blieb nicht. Andererseits konnte er sie danach auch kaum hier liegen lassen. Gibbs würde möglicherweise vor ihr wach werden. Oh klasse – wo hatte er sich wieder reingeritten?


    „Mit deinem Gehör stimmt etwas nicht“, sagte Amy unvermittelt. „Du hörst außergewöhnlich gut. Das ist es, hab ich recht?“


    „Wie kommst du auf so was?“


    „Ich ahne das schon lange.“ Amys Worte klangen überraschend sicher. Sie hielt seinem Blick stand und erwiderte ihn sogar mit einer Herausforderung, die sich im Verengen ihrer Lider zeigte. Junias spürte sich erröten. „Wenn jemand leise über dich redet, blickst du immer auf. Nur ganz kurz, meist nur mit den Augen, als würdest du es eigentlich nicht wollen. Du schreckst bei Geräuschen oft zusammen oder verziehst das Gesicht, als wäre es unerträglich laut. Gestern hast du meine Worte in der Cafeteria gehört, dabei hab ich nur geflüstert. Das war der Moment, in dem mir klar wurde, dass meine Vermutung richtig sein muss.“


    Junias klappte fast der Kiefer runter. Sie beobachtete ihn wirklich gut. Warum? Aus Interesse? An … ihm?


    „Und jetzt eben hast du unseren Streit gehört, stimmt’s? Du dachtest, er würde mich bedrängen.“


    „Er hat dich bedrängt. Und ich weiß auch, warum. Weil da eine Wette läuft. Ich habe gehört, wie sie darüber sprachen.“


    „Eine Wette.“ Amy wirkte nicht alarmiert, nur traurig, und das tat ihm leid. Aber wenn das alles war, was sie bemerkt hatte, musste er vielleicht gar nicht an ihren Erinnerungen herumpfuschen.


    „Du hast also recht, es stimmt. Ich höre etwas besser als der Durchschnittsmensch. Weiß auch nicht, warum das so ist. Freakig, oder?“ Wenn die wüsste, wie freakig er wirklich war. „Hör mal, Amy, es wäre nett, wenn …“


    „Ich sag keinem was.“ Sie erriet seine Gedanken sofort. „Das hab ich bisher nicht getan und ich hab es auch nicht vor. Du stehst nicht gern im Mittelpunkt, oder?“


    „Du merkst aber auch alles.“ Er feixte. „Wie auch immer, ich verschwinde jetzt, ehe Brian aufwacht. Ich glaube, wenn der mich in seinem Haus erwischt, ist meine Visage ein Fall für den plastischen Chirurgen.“


    „Es sah nicht aus, als hättest du große Mühe mit ihm“, erwiderte Amy, doch auch sie trat zur Tür. Sie ging dicht an Junias vorbei und er rang ein weiteres Mal mit der Entscheidung, ihr einfach die Erinnerung zu löschen. Vermutlich war es seine letzte Chance.


    „Das war nur der Überraschungseffekt.“ Er ließ sie gehen, weniger, weil er es wollte, sondern weil er nicht anders konnte. „Ein Adrenalinschub, oder so.“


    Amy nickte und murmelte etwas wie: „Kann schon sein.“


    „Ich hoffe, dass der Schlag vor den Kopf ihm die Erinnerungen an das, was hier passiert ist, genommen hat“, meinte Junias, als er hinter Amy die Treppen runter ging. „So was kommt vor, oder? Ansonsten bin ich morgen tot.“ Verstohlen sah er sich um, als sie durch die Tür ins Freie traten, doch niemand schien Notiz von ihnen zu nehmen. Vorsichtig zog er die aufgebrochene Tür zu. Amy durfte das zerstörte Schloss nicht bemerken. Seine Sorgen erwiesen sich als unbegründet, sie schien völlig in Gedanken und achtete nicht auf die Umgebung. Den Blick auf den Boden gerichtet, blieb sie dicht neben ihm, während sie das Grundstück verließen.


    „Soll ich dich nach Hause bringen?“, fragte Junias nach einigen Schritten, die sie ziellos die Straße entlanggetrottet waren. Ihre Enttäuschung berührte ihn, er wünschte sich fast, sie würde seine Worte als Lüge abtun.


    Sie rieb die Lippen aufeinander, ehe sie sprach, ohne ihm Antwort zu geben. „Ich hab mich in Brian getäuscht. Weißt du, ich glaubte wirklich, er wäre nur nach außen hin so grob und selbstverliebt. Ich dachte, er wäre eigentlich ganz anders. Ziemlich dumm von mir, oder?“


    „Du suchst das Gute im Menschen.“ Junias biss er sich auf die Lippe. Spielte er jetzt den Seelendoktor? „Und das ist ziemlich dumm, ja. Du solltest nicht jedem vertrauen.“


    Amy seufzte. „Ich glaube, ich habe es begriffen.“


    Er vermied es, den Widerspruch auszuspucken, der sich wie ein öliger Klumpen auf seine Zunge legte. Sie ahnte ja nicht, dass seine Warnung weniger Brian Gibbs betraf, als vielmehr ihn selbst. Er war viel gefährlicher. Sie spazierte neben einem Mörder her. Nichts hatte sie gelernt, gar nichts. Dummes Ding.


    „Junias?“


    „Hm?“


    „Danke.“


    „Hmpf“, machte Junias und verfluchte sich dafür, dass keine seiner Fähigkeiten dazu taugte, dieses verflixte Erröten abzumildern.
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    Jamian erwachte spät am Vormittag mit dem Gefühl, sein Kopf hätte seinen Umfang in der letzten Nacht mindestens verdoppelt. Sein Zimmer roch wie eine Schnapsbrennerei. Er schluckte gegen einen Brechreiz an, als er feststellte, dass er es war, der diesen Geruch verströmte. Flüche grummelnd taumelte er zum Fenster, wühlte sich durch die Vorhänge und riss es auf. Frische Luft und helle Sonnenstrahlen verpassten ihm abwechselnd tadelnde Ohrfeigen, und er ließ sich mit einem Stöhnen zurück aufs Bett sinken. Besorgt tastete er die zerwühlten Decken neben sich ab. Gottlob lag da niemand. Es kostete ihn etwas Zeit, sich an die Geschehnisse der letzten Nacht zu erinnern. Klar bekam er die Bilder nicht.

  


  
    Sinead und er hatten einen Blutsauger dabei erwischt, wie er mitten auf der Straße mit der Schlagader eines Menschen intim wurde. Gut, dem Menschen ging es blendend, er schien in seinem hypnoseähnlichen Zustand nur verärgert über die Störung. Aber so scharf die beiden auch aufeinander waren, in der Öffentlichkeit kam das nicht infrage. Tabu!


    Es gab ein Handgemenge zwischen den Wächtern und dem Vampir. Nichts Ernstes, und wäre Sinead nicht direkt an die Decke gegangen, wäre es nicht einmal dazu gekommen. Danach bekam sie sich mit Jamian in die Wolle, weil sie beide zu gierig auf die Energie des Blutsaugers waren. Jeder zeigte sich überzeugt von der Tatsache, dass die Beute ihm gehörte. Während sie stritten, suchte der Vampir dummerweise sein Heil in der Flucht und wurde fündig. Er verschwand. Sin und er kehrten kleinlaut ins Pub zurück und begossen ihre Dummheit mit einigen Drinks. Weit jenseits der Nüchternheit schmiedete Jamian dann den grandiosen Plan, Sinead derart unter den Tisch zu trinken, dass sie ihm das Geheimnis um diese dubiosen Fähigkeiten verraten würde, von denen sie ständig schwadronierte. Womit er nicht gerechnet hatte, war ihre Trinkfestigkeit. Was Sinead wiederum unterschätzte, war Jamians Widerstand. Denn auch wenn sie es noch so sehr darauf anlegte, er blieb bei seinem Entschluss, sie nicht mit nach Hause zu nehmen. Vielleicht spielte die Tatsache eine Rolle, dass er sich ab einem bestimmten Punkt einfach nur noch übergeben wollte. Und das tat man nicht vor Frauen. Nicht einmal vor Sinead.


    Jamian beschloss, sich offiziell an nichts mehr zu erinnern und einen möglichst unschuldigen Gesichtsausdruck zur Schau zu tragen. Herrgott, er war sternhagelvoll gewesen, das konnte schon mal passieren, oder nicht?


    Mühsam stemmte er sich hoch, schleppte sich in die Küche und brühte Kaffee auf. Danach zwang er sich zu einer eiskalten Dusche und belohnte die heldenhafte Tapferkeit, mit der er dem Wasser getrotzt hatte, mit einem weiteren Kaffee. Während das Dröhnen in seinen Ohren langsam nachließ, kehrten die bedeutsamen Gedanken allmählich zurück. Fragen nach diesen seltsamen Fähigkeiten pulsierten in seinem Kopf. Sinead wusste mehr als er, soviel stand fest. Sie war besessen von dem Gedanken, dass er etwas vor ihr verbarg. Aber wie kam sie nur darauf? Er hatte nie zuvor gehört, dass die Unsterblichkeit Derartiges mit sich brachte. Die Sache war äußerst merkwürdig und gefiel ihm nicht.


    Um sich abzulenken, ging er in den Keller, wo er sich vor einigen Jahren mit seinem Vater zusammen einen kleinen Proberaum für seine damalige Band eingerichtet hatte. Mit den Fingern fuhr er über die mehr schlecht als recht angebrachte Schallisolierung an den Wänden. Inzwischen wusste er, warum sein Dad trotz dieser Isolierung meist aus dem Haus geflüchtet war, wenn er und die Jungs losgelegt hatten.


    Erinnerungen tasteten wie aufdringliche Finger nach ihm, als er sich auf den Hocker hinter den Drums sinken ließ. Er versuchte, sie abzuschütteln und griff nach dem verhassten Gehörschutz. Dieser nutzte nicht viel und störte den Klang erheblich, aber ohne ging es überhaupt nicht mehr. Und ohne Schlagzeug zu spielen, funktionierte Jamian nicht. Sein halbes Leben lang war es seine Möglichkeit gewesen, sich auszudrücken und das zu vermitteln, was er sagen wollte, wenn über seine Lippen keine Wahrheiten kamen, sondern bloß Ausflüchte, stilsicher verpackt in hipper Ironie, aber nicht … ehrlich.


    Er war ein Aufziehvogel und seine Musik war die Schraube. Zwar bestand seit seiner Wandlung ein erheblicher Fehler in der Mechanik, den er nicht mehr reparieren konnte, aber irgendwie musste es doch gehen. Er klaubte sich die Sticks vom Boden und schlug ein paar Mal zögerlich die Snare Drums und die Toms an. Die Lautstärke war erträglich, solange er nur leicht schlug. Nur mit der tief klingenden Basedrum hatte er keine Probleme, alles andere war zu laut, wenn er es richtig machte.


    Leise Schlagzeug spielen – was für eine Farce, wenn man allein war und nicht im Hintergrund eine andere Darbietung in Szene setzte. Leider nicht zu ändern. Er war halt allein. Jamian begann einen einfachen Grundrhythmus, fand sich schnell in einem Song wieder, den er mit den Jungs früher oft gespielte hatte. Das Schlagzeug klang einsam. Sein Instrument derart verloren zu hören, schmerzte. Wie gern hätte er jetzt die Gitarre, den Bass und das Keyboard um sich herum gehabt. Und Fannys göttliches Saxophon. Aber selbst, wenn er inzwischen wieder spielen konnte, würde keiner seiner Bandkameraden ein leises Schlagzeug in der Band hinnehmen. Wie sollte er ihnen das auch erklären? Natürlich hatten sie längst einen neuen Drummer; einen Typen wie ein Bär, tätowiert bis hinter die Ohren. Soweit Jamian gehört hatte, schlug er nicht nur an den Drums begeistert zu.


    In seinen Gedanken versunken trommelte er die einsame Begleitung zur Strophe, gelangte zum Refrain und schlug wie tausend Mal zuvor das Chinabecken an. Das helle Scheppern drang ihm wie zwei Messer von links und rechts in die Ohren. Er krümmte sich und ließ den Stick fallen. Es war und blieb zu laut. Selbst mit dem Kopfhörer. Verflucht, und jetzt pfiff es ihm auch noch im Kopf, als wütete ein Sturm durch seine Hirnwindungen.


    Er pfefferte den anderen Stick mit wutdurchtränkter Wucht vor die Wand, sodass er wie ein Pfahl inmitten der Schallisolierung stecken blieb. Den Gehörschutz knallte er zu Boden, bevor er gemeinsam mit seinem Frust den Keller verließ, um die Sticks gegen einen Dolch auszutauschen, und im Garten den Kampf zu trainieren. Nicht, dass ihm der Sinn danach stand, aber an solchen Fähigkeiten hing mehr als nur sein eigener Hals. Schlagzeug zu spielen war dagegen ein lahmer Witz. Blöd nur, dass er das einfach nicht einsehen und darüber lachen wollte. Stattdessen war ihm nach Heulen.


    


    Gegen Mittag piepste sein Handy und kündigte auf dem Display eine SMS von Rachel an. Was wollte die nun schon wieder?


    „Finde deinen Grund schnell heraus, wenn es dir so wichtig ist, Wächter. Sie versteckt sich nahe des Sees, zwölf Kilometer nördlich von Glen Mertha. Finde sie, ehe der Förster sie findet, und beende die Sache. Der Förster hat zehn Minuten Vorsprung.“


    „Verdammte Blutsaugerbrut!“, bellte Jamian und war schon halb bei seinem Auto. Was geschah, falls der Förster Laine fand, war klar. Sie würde ihn töten. Ihr blieb vermutlich nicht einmal eine Wahl. Sie musste ihn töten, wenn er sie in der prallen Mittagssonne in ihrem Versteck ausfindig machte und erkannte, was sie war.


    Es beruhigte Jamian kein bisschen, dass er Laine gegenüber bei Tag im Vorteil war, auch wenn Rachel es natürlich geschickt eingefädelt hatte, ihm gerade zur Mittagsstunde den Startschuss zu geben. Sie musste Laines Versteck in der Nacht gefunden haben. Ob er sich über seine loyalen Blutsauger freuen sollte, die abwartend in ihren sicheren Verstecken hockten, war nicht so leicht zu entscheiden.


    Er holte das Äußerste aus dem Mini heraus und bretterte mit durchgetretenem Gaspedal die Landstraßen entlang. Hier überfuhr man ohnehin allenfalls ein Schaf, und die Viecher hingen am Leben und hielten sich von den Straßen fern, wenn er kam.


    Auf Höhe des Sees ließ er das Auto zurück und lief zu Fuß weiter. Er war noch erschreckend weit entfernt, als er irgendwo eine Faust gegen ein Auto klopfen hörte, aber zumindest wusste er dadurch, wohin er musste.


    Der rote Ford Transit war noch verschlossen, der Förster stand in einem Monolog versunken davor. Jamian stoppte abrupt und schlenderte weiter, als käme er den Weg zufällig entlang. Die Vampire hatten die Zeit in der Tat clever gewählt. Der Wagen stand so zwischen den Bäumen, dass er sowohl am Vormittag als auch am Nachmittag vom Schatten geschützt war. Nur jetzt, zur Mittagsstunde, fluteten die Sonnenstrahlen genau über das Autodach hinweg.


    Der Förster – Jamian kannte ihn flüchtig, was ihm leider nicht von Vorteil war -, klopfte ein weiteres Mal gegen die hintere Tür des Kleintransporters. Der Mann war nie ein Menschenfreund gewesen, aber seitdem seine Frau ihn verlassen hatte und er sich jeden Abend im Pub tröstete, traf sein Zorn jeden, der auch nur ein Gänseblümchen zertrat. Laines Ford hatte eine Schneise aus zerstörten Pflanzen und Pilzen hinter sich gelassen.


    Der Mann tobte. „Das ist kein Parkplatz! Sie können hier nicht stehen bleiben!“


    „Und ob ich das kann“, antwortete Laine leise. Etwas lauter, sodass der Förster sie verstehen konnte, sagte sie: „Danke, aber es wird schon gehen.“


    „Was ist denn hier los?“ Jamian trat näher und setzte eine neugierige Miene auf. Er hörte Laine im Transit nach Luft schnappen. Mit ihm hatte sie vermutlich als Letztes gerechnet.


    „Überraschung“, murmelte er ihr zu.


    „Wildcamper“, murrte der Förster, denn natürlich fühlte er sich angesprochen. „Schau dir an, was die angerichtet haben! Alles kaputt!“ Er stank bestialisch nach billigem Fusel und altem Schweiß und seine grobporige Nase leuchtete in der Sonne wie ein Feuermelder. „Sind das Freunde von dir, Bryonts? Oder steckt dein nichtsnutziger Bruder da drin?“ Ein weiteres Mal bollerte er vor das Auto, diesmal so laut, dass es Jamian in den Ohren wehtat. Wie lange sich Laine im Inneren des Wagens beherrschen würde, war ihm unklar. Warum der Förster überhaupt noch lebte, ehrlich gesagt auch. Entweder schreckte sein Geruch sie ab, oder die Sonne war ihr noch gefährlicher, als er angenommen hatte. Dass sie sich an die Gesetze hielt, konnte kaum der Grund sein. Oder doch?


    „Wenn Sie erlauben, Sir, dann kümmere ich mich darum, dass der Wagen hier verschwindet.“ Natürlich wusste Jamian, dass der Förster einen Teufel tun würde, aber er musste auch nur unauffällig näher an ihn heran.


    Was der Kerl erwiderte, vernahm Jamian nur peripher. Die Antwort war uninteressant, im Vergleich zu dem Monolog, den Laine nun im Inneren des Transporters begann. Im ersten Moment dachte er, sie würde leise singen, dann vermutete er französische Gedichte und ärgerte sich, diese Sprache nie gelernt zu haben. Nachdem er zwei, drei Sätze bruchstückhaft verstanden hatte, erkannte er, dass sie fluchte. Sie verfluchte ihn aufs Übelste, und nachdem ihr im Französischen offenbar die Kraftausdrücke ausgingen, fabulierte sie auf Spanisch und Portugiesisch weiter. Okay, sie hatte allen Grund zum Schimpfen. Da war sie so weit herumgekommen, um im Kaff Glen Mertha zu enden? Er musste lachen, woraufhin Laine lauter wurde und dem Förster vor Wut noch mehr Röte in die Nase stieg. Zum einen, weil er sie nun hören konnte, und zum anderen, weil er wohl davon ausging, verspottet zu werden.


    Jamian machte es kurz, packte den Mann in einer schnellen Bewegung am Unterarm und schickte ihn auf geradem Weg ins Reich der Träume. Dann bollerte er gegen die Tür, noch ein wenig lauter, als der Förster es getan hatte.


    „Wildcamper, was? Mach auf, Laine!“


    „Mit Gewissheit nicht! Geh weg.“


    „Soll ich aufmachen?“ Er rüttelte am Griff.


    Im Inneren erklang ein bitteres Schnauben. „Das wirst du ohnehin.“


    „Kommt ganz auf dich an.“ Sie glaubte, er würde sie ans Sonnenlicht zerren? Er erwischte sich bei einem Anflug von Bedauern. Gut, dass sie nicht in seiner Miene lesen konnte, seine Reaktion wäre ihr nicht entgangen.


    „Ich verstehe es wirklich nicht“, sinnierte Laine mit ruhiger, bedrückter Stimme. „Alle Welt sagt, dass es in Schottland ständig regnet. Aber kaum bin ich hier, scheint jeden Tag die Sonne.“


    „Diese Gegend mag dich, Laine.“ Er lehnte sich mit der Schulter gegen den Wagen. „Der Himmel strahlt und die Sonne lacht.“


    „Ich glaube, sie lacht mich aus.“ Demnach gab es also einen Grund, sie zu verspotten. Irgendetwas stimmte nicht bei ihr. Interessant.


    „Vermutlich. Glaub halt nicht den bösen Gerüchten über Schottland. Aber mal im Ernst. Der Kerl hier wird nicht ewig schlafen. Ich hab ihm die Erinnerung an die letzten paar Minuten genommen, aber dein Auto wird er nicht vergessen. Wenn er wach wird, solltest du verschwunden sein, du Ökosünderin.“


    Laine seufzte im Inneren des Wagens. „Jamian, das kommt gerade etwas ungelegen.“


    Die Sonne schien ihr Schwachpunkt zu sein. Keinem Vampir bekam sie gut, auch wenn er Gerüchte über Blutsauger gehört hatte, die ungerührt durch das Sonnenlicht spazierten. Aber ältere Vampire konnten sie normalerweise durchaus für ein paar Minuten ertragen. Laine schien anders zu sein, und dieser wunde Punkt gefiel ihm außerordentlich gut. Das machte sie doch fast sympathisch. Löste allerdings nicht das Problem, dass der Wagen hier verschwinden musste.


    „Hör zu, Laine, ich muss den Wagen wegfahren. Du hast die Wahl: Wirf mir den Schlüssel raus, oder ich schließ die Kiste kurz.“ Ein optimistisches Versprechen, er hatte keine Ahnung, wie man so was machte. „Ohne Gewähr, dass ich dabei alles heil lasse.“


    „Du glaubst, ich lasse mich einfach von dir in der Gegend herumfahren? Du könntest mich sonst wohin bringen.“


    „Aye, könnte ich. Wir könnten einen gemeinsamen Ausflug zum Strand machen, ein bisschen Sonne tanken, Beachvolleyball, Cocktails mit Schirmchen … Was immer du willst.“ Außerordentlich verlockende Ideen. „Gegenvorschlag: Du vertraust mir einfach.“


    „Warum zur Hölle sollte ich das tun?“


    „Weil der Typ hier gleich wach wird, und ich nicht erlauben kann, dass er die Polizei ruft, die dein Auto aufbrechen wird. Da mach ich das lieber selbst.“ Noch einmal rüttelte er an der Tür, diesmal fester. Das Schloss knirschte bedenklich.


    „Ist ja schon gut. Hör auf. Hör auf! Ich werfe den Schlüssel raus.“


    Jamian hörte ihr Herz donnern. Das Sonnenlicht machte ihr tatsächlich Angst. Oder fürchtete sie sich vor ihm? Beinahe tat sie ihm leid.


    Die Tür wurde einen winzigen Spalt geöffnet, ein Stiefel kickte den Autoschlüssel aus der Dunkelheit hinaus und schon knallte die Tür wieder zu.


    Er stieg in die Fahrerkabine und gab sich einen Moment, um sich auf ihren Geruch zu konzentrieren. Der Gestank von Motorenöl, Benzin und dem Plastik der Armaturen störte. Aber darunter roch er eine Erinnerung an ihren gefährlichen Kuss. Sein Magen kribbelte. Verdammt, jetzt nur nicht daran denken. Besser, er dachte an … das undichte Fenster in der Küche. Die Roststelle am Mini. An Spinnweben in allen Ecken. An Weingummi und Kaugummi mit Kirschgeschmack. Oh prächtig. Er spürte das Kribbeln aus seinem Magen gen Süden wandern.


    Er griff zum Radio, switchte zwischen den Sendern herum und suchte Musik, die ihn ablenkte. Eine aktuelle, unverbrauchte Nummer mit originellem Text und Ohrwurmmelodie ließ er leise laufen. Laine schnalzte missbilligend mit der Zunge. Offenbar mochte sie keinen Rock. Er drehte den Lautstärkeregler höher.


    „Wohin fahren wir?“, ertönte ihre Stimme kurz darauf. Sie klang wie von feinen Fäden aus Unsicherheit durchzogen.


    „Nur ein paar Kilometer weiter, tiefer in einen Wald, wo es ruhiger ist. Schattiger.“ Er steuerte den Wagen den Schotterpfad entlang Richtung Straße. „Gute Gelegenheit für ein paar Fragen, meinst du nicht?“


    „Denkst du? Was soll ich dich denn fragen?“ Nun war ihre Stimme ganz nah. Sie musste sich direkt hinter seinem Sitz befinden und sich an die Trennwand zwischen Fahrerkabine und Ladefläche lehnen. Das Ganze entwickelte sich zu einem richtig netten Ausflug. Er würde Rachel später dafür Blumen schicken müssen, da hatte er ihr doch glatt unrecht getan mit seinen voreiligen Verwünschungen.


    „Nun“, überlegte er, „du könntest mich vielleicht fragen, warum ich so blöd bin, dir permanent deinen hübschen Hintern zu retten.“


    Ein wütendes Schnauben antwortete ihm. „Also mit dem Kerl wäre ich auch allein fertig geworden, Sonne hin oder her.“


    „Bestimmt, aber er hätte dir nicht geschmeckt. Und mit dem Wächter, der dann gezwungen wäre, dir nachzujagen, hättest du deutlich mehr Schwierigkeiten bekommen.“ Jamian gab sich selbstgefälliger, als er sich fühlte. „Aber dann verstehe ich das richtig? Du findest es normal, dass ich dir helfe, während du mir permanent an die Kehle willst? Dein Selbstbewusstsein hätte ich auch gern.“


    „Ich finde das ganz und gar nicht normal.“


    Nee, er auch nicht.


    „Also gut“, seufzte Laine nach kurzem Schweigen. „Ja, ich will es wissen. Warum tust du das? Warum hilfst du mir?“


    „Keinen blanken Schimmer.“ Seine Antwort kam aus tiefstem Herzen und er musste selbst darüber lachen. „Glen Mertha war recht friedlich, bis du aufgetaucht bist. Vielleicht wollte ich endlich mal den Helden spielen.“


    „Du bist mir ja ein toller Held.“ Er meinte, ihrer Stimme ein Lächeln anzuhören.


    „Du stellst mich vor einen echten Konflikt, Laine. Wenn ich mir sicher wäre, dass du nach dem Genuss meiner Körperflüssigkeiten immer so freundlich zu mir wärst, wie in unserer ersten Nacht …“


    „Werde nicht unverschämt, Freundchen!“, fauchte sie, aber er überging ihren Einwand ungerührt.


    „Dann würde ich mir das glatt noch mal überlegen. Aber irgendwie habe ich den Eindruck, dass zwischen uns etwas anders geworden ist. Unsere Beziehung hat jetzt gewissermaßen eine neue Ebene erreicht. Mir ist nur nicht klar, in welche Richtung wir uns bewegt haben. Was höre ich da, Laine? Knirschst du mit den Zähnen?“


    „Ach, lass mich bloß in Ruhe! Seelenräuber!“


    „Scharfe Worte für einen Blutsauger.“ Er nahm die nächste Kurve aggressiv und mit zu viel Tempo und lauschte Laines Bemühungen, hinten im Wagen das Gleichgewicht zu halten.


    „Wie alt bist du?“, fragte er, als er der Meinung war, nach dem Austausch von Freundlichkeiten lange genug geschwiegen zu haben.


    „Ich wüsste nicht, was dich das angeht. Wie alt bist du denn, Kleiner? Dreiundzwanzig? Gar vierundzwanzig?“


    „Neunzehn“, antworte er und lauschte gebannt auf die vielsagende Stille.


    „Was soll’s.“ Sie schnalzte mit der Zunge. „Ich bin ungefähr hundertfünfzig Jahre alt. Genau weiß ich es nicht, es ist mir auch egal. Bist du nun hinreichend beeindruckt?“


    „Nicht wirklich. Das hatte ich vermutet. Ich frage mich allerdings, warum dir die Sonne solche Angst macht. Ich hatte angenommen, dass Vampire deines Alters sie eine Weile aushalten können.“


    Ihre Stimme klang unerwartet verletzlich, als sie sagte: „Kann ich auch. Ich überlebe es, rede dir also keine Hoffnungen ein. Es macht mir trotzdem Angst. Ich habe schlechte Erfahrungen damit gemacht.“


    Das waren genau die Informationen, die ihn interessierten. „Wirklich? Wirst du mir von diesen Erfahrungen erzählen?“


    „Nein.“ Sie schwieg eine weitere Weile, dann fragte sie spöttisch. „Du nimmst mein Nein doch nicht einfach hin, oder?“


    „Doch. Das ist deine Sache.“ Tatsächlich hätte er sie zu gern danach befragt, aber er war sicher, dass Laine zu dem Typ Frau gehörte, die auf Drängen nicht anspringen würde. „Sag mir lieber, warum Rachel der Meinung ist, dass du mich töten willst. Das ist nämlich sehr wohl meine Sache.“

  


  
    „Das stimmt doch überhaupt nicht!“ Ihre Antwort kam zu schnell, als dass sie ehrlich geklungen hätte. „Ich wollte nur …“ Sie stockte. „Ach, sie will dich bloß gegen mich aufhetzen. Du hast gesehen, dass ihre Leute mich angegriffen haben, kaum dass ich in der Stadt war.“


    „Das war nicht zu übersehen. Und wieso taten sie das? Warum bist du hier?“


    Laine stieß den Atem aus. „Ich suche jemanden. Aber es sieht so aus, als hätte ich die Spur verloren.“


    „Wen suchst du denn?“ Im gleichen Moment war ihm klar, dass sie nicht antworten würde.


    „Du musst nicht alles wissen“, erwiderte sie wie erwartet. Offenbar war es jemand, der ihr wichtig war. Vielleicht wollte er es wirklich nicht wissen. Er bog in einen unebenen Waldweg ein und beschloss, das Thema zu wechseln.


    „Und woher kommst du?“ Das wollte er sie schon lange fragen. Ihr Name war britisch, aber ihr Akzent war es nicht.


    „Von überall und nirgendwo. Ich habe schon in vielen Ländern gelebt. Wir bleiben nie lange an einem Ort.“


    „Oh. Ist das nicht bedrückend? Kein Zuhause zu haben?“


    Sie gab ein abfälliges Geräusch von sich. „Ganz sicher nicht. Du verstehst nicht viel von der Welt da draußen, oder? Du hast keine Ahnung, wie es zugeht und mit welchen Gefahren wir uns fernab dieser naiven, kleinen Insel hier herumschlagen müssen.“


    „Was meinst du? Die Kienshi? Ich weiß, dass die meisten anders drauf sind als ich. Du musst Schottland nicht verlassen, um auf wesentlich unfreundlichere Wächter zu stoßen. Und nicht zu vergessen: die Jäger. Auch von denen hat Schottland einige.“


    „Ach, die Kienshi. Die sind nur ein Problem. Ich meine natürlich auch sie und andere Vampire. In erster Linie aber Menschen.“


    „Menschen? Du fürchtest die Menschen?“


    „Das wundert dich? In einigen Ländern ist unsere Existenz schon lange kein Mythos mehr. In den Regierungen gibt es Stellen, die von uns wissen. Es gibt Institute, Labore, in denen man versucht, die Geheimnisse um unsere Fähigkeiten zu entschlüsseln. Ich kenne einen Vampir, der solchen Versuchen zum Opfer gefallen ist, und obwohl ihm die Flucht gelang, hat es ihn zerstört. So will ich nicht enden.“


    „Wenn sie es wissen“, murmelte Jamian verwirrt, „warum behalten sie es für sich? Warum warnen sie die Bevölkerung nicht?“


    „Bist du so naiv, oder spielst du mir etwas vor? Es geht denen doch nicht darum, ein paar Hälse zu retten. Den wirklich gefährlichen Institutionen geht es um viel mehr. Geld und Macht sind die Schlüsselworte. Kannst du dir vorstellen, was es für eine Nation bedeuten würde, das Geheimnis unserer übermenschlichen Kräfte zu enträtseln? Stell dir eine Armee im Krieg vor, die über diese Kräfte verfügt. Über selbstheilende Wunden. Oder Unsterblichkeit. Es ist ein Wettstreit zwischen einigen Ländern, wie die Reise zum Mond es war. The winner takes it all. Was glaubst du denn eigentlich, Jamian, woher ihr Kienshi die Macht über die Unsterblichkeit habt?“


    „Ich weiß.“ Er wusste es besser, als er je gewollt hatte. Dass sich sein Volk den Fluch der Vampire zu eigen gemacht hatte, um Unsterbliche zu schaffen, beschämte ihn. In ihren Laboratorien mussten Vampire Blut und Prana lassen, und meist blieb es nicht dabei. „Ich hatte nur gedacht, die Menschen seien …“


    „Dümmer als ihr? Nicht in der Lage, uns zu enttarnen und für ihre Zwecke zu nutzen, wie es euch bereits gelungen ist?“


    „Nicht dümmer. Besser.“


    Laine lachte mokant. „Sei froh, dass sie zumindest dümmer sind, denn im Gegensatz zu euch ist es ihnen noch nicht gelungen, die Informationen, die sie über uns – oder über euch – haben, sinnvoll einzusetzen.“


    „Über uns?“ Er konnte nicht verhindern, dass sein Pulsschlag an Tempo zulegte. „Du meinst die Kienshi?“


    „Natürlich“, antwortete Laine kühl. „Auch Wesen, wie ihr es seid, wurden in ihren Laboren schon seziert. Wobei sie euch vermutlich für tagaktive Vampire halten. Wir würden euer kleines Volk sofort an die Menschen verraten, Wächter, wenn nicht zu befürchten wäre, dass sie durch euch genug Hinweise erhielten, um selbst widerstandsfähig gegenüber unseren Fähigkeiten zu werden. Und andersherum sieht es genau so aus, mein Lieber. So verfeindet unsere Völker auch sind: Den Menschen gegenüber sind wir auf einer Seite. Mit dem Unterschied, dass ihr sie schützt.“


    „Sehr tröstlich.“ Er sprach sarkastisch, doch kalt ließen ihn diese Informationen nicht. Er fragte sich, warum der Senat nicht über diese Dinge informierte, und ob Laine überhaupt die Wahrheit sagte. Aber aus welchem Grund sollte sie lügen? Schon jetzt traute er ihr mehr als den dekadenten Kerlen, die seine Politik machten. Das war allerdings nicht schwer, kaum etwas verabscheute Jamian so sehr wie den Senat.


    „Sie wissen es schon so lange“, erzählte sie weiter. Ihre Stimme war leise und bitter. „Kommst du nicht selbst drauf? Die Kirche mit ihrem Exorzismus, den Inquisitionen, Hexenverbrennungen.“ Nun hauchte sie die Worte nur noch und jedes einzelne ließ Jamian einen kalten Schauder den Nacken hinunterlaufen. „Jedes Land hat seine Geschichten. Von uns sowie von euch.“


    „Dann sei mal froh, im Hier und Heute zu leben. Dich hätten sie damals als Erstes auf den Scheiterhaufen gestellt. Vampir gut durch.“ Das Bild vor seinem inneren Auge erregte ihn auf seltsame Weise: Dieses tückische, wunderschöne Mädchen an einen Pfahl gefesselt. Das Haar zerzaust wie bei einer Windsbraut, den Blick wild dem wütenden Pöbel entgegengerichtet, der Atem schwer und hastig vor Furcht. Er schüttelte die Gedanken ab und strich sich die Haare zurück.


    „Genug davon“, entschied Laine plötzlich überraschend sanft. „Wir sind ja im Hier und Heute. Was ist mit dir? Bist du je aus Schottland rausgekommen?“


    „Nein.“ Nein, und er würde es wohl auch nie verlassen, so gespannt er auf die Welt da draußen war. So sehr er das Land liebte, aber als Wächter war er darin nicht mehr als ein Gefangener, auch wenn sein persönlicher Knast schön und groß war.


    „So einsilbig?“ Laines Stimme blieb ernst, nur ein Hauch von Spott war ihr anzuhören. „Ist das deine Schwachstelle?“


    „Eine von Dutzenden“, gab er spontan zu und lauschte der Stille. Mit Ehrlichkeit konnte man Laine beeindrucken, und das gefiel ihm. Er konnte ihren Drang, mehr zu fragen, fast spüren, aber sie schwieg und er tat es auch, bis er schließlich an der kleinen Lichtung angekommen war, wo er den Transporter abstellte.


    „Wo sind wir?“, fragte sie.


    „In einem Fichtenwald. Sollte jemand herkommen, kannst du notfalls aussteigen, ohne etwas befürchten zu müssen. Hier trifft kaum ein Sonnenstrahl die Erde. Und es kommt auch selten jemand vorbei, der nicht selbst seine Ruhe haben will.“ Wobei Ruhe das falsche Wort war, wenn er sich entsann, zu welchem Anlass er zuletzt hier gewesen war. Zweisamkeit traf es besser.


    „Danke, Jamian.“ Sie klang ehrlich, beinah so ehrlich wie in der ersten Nacht am Bach. Er lehnte den Kopf zurück und fand die Tatsache, dass sie nur wenige Zentimeter von ihm entfernt war, so angenehm wie die Sicherheit, die die Wagenkarosse zwischen ihnen bedeutete. Für ein paar Minuten bewegten sich beide nicht und ganz langsam entpuppte sich eben jene Sicherheit zu einem Störfaktor.


    „Wenn du nicht rauskommen willst“, fragte er leise, „würdest du mich einen Moment reinlassen? Nur so zum Reden?“ Verdammt, was dachte er sich nur wieder dabei? Suchte er jetzt die Gefahr, nur weil er mehr oder weniger unsterblich war?


    „Du kannst so mit mir reden.“


    „Ja, sieht so aus. Das ist aber keine Antwort auf meine Frage.“


    „Du hast den Schlüssel. Ich kann dich kaum aufhalten.“


    „Tz. Was denkst du nur immer von mir.“ Er gab sich amüsiert, hoffte aber, dass sie durchschaute, wie aufgesetzt dies war. „Ich gehe doch nicht ungefragt in das Schlafzimmer einer Lady. Ich frage dich, ob es dir recht wäre.“


    Diesmal dauerte ihre Antwort ungewöhnlich lange. „Keine gute Idee, Jamian.“


    „Das weiß ich selbst. Aber auch das ist noch immer keine Antwort auf meine Frage, oder?“


    Stille dehnte sich aus. Man hätte sie schneiden, in Portionen verpacken und an Ruhebedürftige verkaufen können.


    Schließlich sagte sie: „Nein, du solltest wirklich nicht reinkommen.“


    Okay, das hatte er hören wollen. Es war besser, jetzt zu gehen. Nur nichts überstrapazieren. Aufgeschoben war nicht aufgehoben, oder?


    „Bitte akzeptiere das“, sprach Laine weiter. Dann hörte er sie stutzen. „Jamian? Was machst du? Was raschelt da? Durchwühlst du mein Handschuhfach?“


    „Erraten. Und keine Sorge, ich akzeptiere deine Entscheidung. Ich suche nur einen Kuli.“


    „Da ist keiner. Was willst du mit einem …“


    „Ich hab schon gefunden, was ich suche.“ Er nahm einen Klebestift aus dem Handschuhfach und zog die Verschlusskappe ab. Komische Frau. Keinen Kuli im Auto, nicht mal einen Lippenstift. Dafür Kleber. Und Kirschkaugummi, sowie tausend Dinge, die man überall benötigen würde, aber sicher nicht im Auto. Er fragte sich, wozu sie im Sommer Wollhandschuhe brauchte. Wozu ein Vampir eine Taschenlampe brauchte. Und warum sie Zahnseide, Haarseife mit Champagnerduft sowie winzige Meersalzpäckchen in ihrem Handschuhfach deponierte. Herrje, was für ein Chaos. Vielleicht war es besser, nicht zu sehen, wie es da hinten drin aussah. Er malte seine Handynummer in großen Klebstoffzahlen mitten auf die Windschutzscheibe und schluckte das Lachen hinunter. Sie würde ausrasten, wenn sie das sah. Wunderbar. Wenn sie wütend war, würde sie sich melden.


    „Ich hau dann ab. Pass auf dich auf und halt dich von deinen Artgenossen hier in der Gegend fern. Ich bin nicht zufällig hier, und ich habe die Erwartung deiner neuen Freunde vermutlich nicht erfüllt. Das wird sie nicht besonders freuen. Mach’s gut, Laine. Wenn was ist“, er ließ sie ein bewusst dreckiges Kichern hören, „falls du mal wieder Hilfe brauchst, von anderen Vampiren oder grausigen Förstern gerettet werden willst, dann ruf mich an, ja?“


    „Das mach ich ganz bestimmt.“ Er hörte das abschätzige Augenrollen in ihrer Stimme. Doch dann zögerte sie. „Auf dem Mobiltelefon deines Bruders?“


    „Das hab ich entsorgt.“


    „Dann hab ich keine Nummer.“


    „Ich hab dir eine geklebt.“ Er sprang aus dem Wagen und knallte die Tür lauter zu, als es notwendig gewesen wäre. Verärgert wie amüsiert über sich selbst und die Dummheit auf der Windschutzscheibe, schüttelte er den Kopf. Als er sich auf den Weg zurück zu seinem Auto machte, hörte er sie noch einmal sprechen. Ganz leise, vielleicht zu sich selbst.


    „Auf Wiedersehen, Jamian. So sehr ich mir wünsche, es müsste nicht sein.“

  


  
    Beziehungsstatus: Es ist kompliziert


    


    Junias schwankte zwischen Frustration und Erleichterung, als er den Campus verließ und zum Parkplatz ging. Den ganzen Schultag über hatte Amy ihn ignoriert und war ihm aus dem Weg gegangen. Er durfte nicht unglücklich darüber sein. Theoretisch nicht. Dass man Brian Gibbs am Tag zuvor in seinem eigenen Haus niedergeschlagen und dabei fast erwürgt hatte, war das Thema des Tages, und niemand wurde so oft danach befragt wie Brians Freundin Amy. Exfreundin, denn Amy hatte die Sache am gleichen Abend noch telefonisch beendet, wie sie ihre Freundin Lysa im Biounterricht wissen ließ.

  


  
    Über den mysteriösen Überfall bei den Gibbs machten unzählige Horrorszenarien die Runde. Junias war froh, Amy nicht ansehen zu müssen, als sie wieder und wieder berichtete, schon vor dieser Sache nach Hause gegangen zu sein und nichts mitbekommen zu haben. Jeder Schüler schien sie einzeln danach fragen zu wollen, man ließ sie gar nicht mehr in Ruhe. Nein, es war besser, nicht in ihrer Nähe zu sein. Einer von ihnen hätte sich bestimmt auffällig gemacht. Sie neigten beide dazu, in unpassenden Momenten rot zu werden.


    Trotzdem ärgerte er sich, von Amy gemieden zu werden. Insgeheim hatte er gehofft, dass sie sich zumindest in Mathe auf den freien Platz neben ihm setzen, oder in der Mittagspause mit ihm gemeinsam essen würde. Pustekuchen! Er hatte allein gesessen. Auch gut. Wenigstens waren die Kotzbrocken, Brians Freunde, abgelenkt und gingen ihm nicht auf die Nerven.


    „Junias?“


    Verwundert drehte er sich um. Amy stand hinter ihm und spielte mit einer Haarsträhne. Bei manchen Mädchen sah das bewusst aufreizend aus. Billig. Bei ihr wirkte es ganz anders. Süß. „Ich wollte dich etwas fragen.“


    Er wühlte in seinem Rucksack, als suchte er nach dem Motorradschlüssel, der sich in der Jackentasche befand. „Hm?“


    „Es ist so. Mein Bruder feiert morgen seinen Geburtstag und hat mich eingeladen. Und ich dachte, vielleicht … wenn du nichts anderes vorhast … Würdest du mit mir hingehen?“


    Er sah auf. Er? Mit ihr? Zu einer Party? Das meinte sie nicht ernst. „Ich?“


    „Ja, wer sonst!“ Sie nickte eifrig. „Die sind alle älter als ich und allein fühle ich mich da vermutlich blöd.“


    „Ähm. Also, ich“, stammelte Junias, „weiß nicht so recht.“ Idiot!, Idiot!, Idiot! Sag ja, Schwachkopf, sag einfach ja.


    „Vielleicht war das auch eine dumme Idee.“ Amy sah zu Boden. „Du hast bestimmt schon Pläne fürs Wochenende. Wer hat die nicht? Entschuldige, ich bin ein Schaf.“


    „Nein“, rief er, und erschrak von seiner eigenen Courage. „Ich bin auch ein Schaf. Ich meine, ich hab nichts vor. Ich würde gern mitkommen.“


    „Wirklich?“ Amy strahlte.


    Er nickte. Ob es eine gute Idee war? Egal. Wenn nicht, dann war es jetzt zu spät. „Soll ich dich abholen? Mit meiner“, er wies über den Schulhof zum Parkplatz, „Yamaha?“


    Amys Augen wurden kugelrund. „Ich bin noch nie mit so was gefahren. Nur, wenn du nicht zu schnell fährst!“


    „Ich doch nicht!“ Oje, hatte er jetzt gezwinkert? Wie albern, das war ja fast schon ein Flirt. „Wann soll ich kommen? Zu dir nach Hause, meine ich.“


    „So gegen sieben? Wir müssen allerdings bis nach Beauly hoch. Mein Bruder würde uns mit dem Auto abholen, wenn dir das zu weit ist.“


    Eine gute Stunde mit Amy auf dem Motorrad klang gut, zumal es fast die ganze Zeit am Loch Ness vorbei ging und die Strecke umwerfend schön zu fahren war. Sie würde sich an ihm festhalten müssen, wenn er Gas gab. „Ich fahr lieber selbst.“


    „’S màth sin, Junias. Slàn leat!“ Sie drehte sich um und ließ ihn verdutzt zurück.


    „Ich spreche kein Gälisch“, rief er ihr nach.


    Sie gab ein „Weiß ich!“ über die Schulter zurück. Angestrengt versuchte er, sich die Worte zu merken. Vielleicht kannte Jamian die Bedeutung, ihr Vater hatte ihm damals noch ein paar Worte Gälisch beigebracht.


    „Smat sin“, murmelte er vor sich hin. „Slan letta tett?“

  


  
    


    Jamian kam erst am späten Nachmittag nach Hause und wirkte auf seltsame Weise abwesend. Hoffentlich hatte das nicht wieder etwas mit schönen Blutsaugeraugen zu tun.

  


  
    Bei dem sprachlichen Problem konnte ihm sein Bruder nicht helfen, stattdessen amüsierte sich der Blödmann über seine kümmerlichen Versuche, die Worte nachzusprechen.


    „Tut mir leid, June. Slàn leat bedeutet Tschüss, soviel kann ich dir sagen. Aber das, was du zuvor gesagt hast, gibt es nicht. Es klingt so ähnlich wie màthair, aber dass jemand ‚Tschüss Mutti‘ zu dir sagt, halte ich für unwahrscheinlich.“


    Das hatte er befürchtet.


    „Wer redet überhaupt Gälisch mit dir, und warum fragst du denjenigen nicht selbst?“


    „Ist nicht so wichtig“, wich Junias aus und erwischte sich dabei, verräterisch unruhig im Wohnzimmer auf und ab zu stiefeln. „Jamie, ist es okay, wenn ich morgen Abend was unternehme?“


    Jamian fläzte sich aufs Sofa und zog ein ganz und gar erstauntes Gesicht. „Was unternehmen. Du?“


    „Hättest du nicht gedacht, was? Ist es okay?“


    „Aye, na sicher!“ Jamians Mundwinkel zuckten, er rührte in seinem Kaffee und sah aus, als stände er kurz vor einem Lachanfall. „Wird auch langsam Zeit, dass du von deinem geliebten Computer wegkommst. Hab mir schon Sorgen gemacht. Was hast du vor?“


    Junias betrachtete die Fußbodendielen und konzentrierte sich darauf, nicht rot zu werden. Es ging schief. „Eine Party. In Beauly.“


    „Wie kommst du zu einer Party?“ Jamie zog die Brauen hoch. „Mensch, Junias, lass dir nicht alles aus der Nase ziehen. Rück die Details raus, zum Beispiel, mit wem du hingehst. Vielleicht hab ich dann auch noch was zu erzählen.“


    „Oh Himmel. Ich ahne Schreckliches. Du hast die Blutsaugerbraut wiedergesehen!“ Das kam ihm gerade recht, um von sich abzulenken. Was war schon eine Party gegen einen Vampir? „Du brauchst nicht zu widersprechen, ich sehe es dir an.“


    „Wiedergesehen kann man nicht sagen. Ich erzähle es dir. Aber du zuerst.“


    „Machtspielchen, ja? Ach, was soll’s, du wirst es eh erfahren. Amy Meggyn hat mich gefragt, ob ich mit ihr hingehe. Ihr Bruder feiert Geburtstag.“


    „Amy Meggyn? Ein Mädchen?“


    „Nein, eine Dunkelelfe. Natürlich ist sie ein Mädchen!“


    „Soso. Mein Bruder trifft sich mit einem Mädchen. Wie hast du das denn geschafft? Hat die Masche ‚arroganter Mistkerl mit schwerer Kindheit, schönen Augen und der Extraportion Mystery‘ endlich gezogen? Glückwunsch!“ Jamian grinste, aber sein Blick wurde plötzlich ernst. „Magst du sie?“


    „Ist nett.“


    Aus einem Grund, den Junias nicht durchschaute, sah sein Bruder auf einmal sehr besorgt aus. „Du weißt, dass du sehr vorsichtig sein musst.“


    „Was soll das denn jetzt werden, Jamie? Ein Aufklärungsgespräch? Mach dir mal keine Sorgen, über den Klapperstorch bin ich hinaus.“


    „Du weißt, was ich meine, du kleiner Spinner. Komm nicht auf die Idee, dich zu besaufen.“


    Junias wurde wütend und verbarg das hinter einem Lachen. „Oho, das sagt der Richtige. Was macht eigentlich der Kopf? Wieder klar?“


    „Du weißt, dass das etwas anderes ist.“ Jamians Gesicht verfinsterte sich.


    „Klar“, meinte Junias höhnisch. „In meinem Alter hast du das aber noch ganz anders gesehen.“


    „In deinem Alter war ich nicht wie du.“


    „Aber jetzt bist du es und es kümmert dich auch nicht mehr.“


    Jamian schluckte hörbar. „June, mit dem Unterschied, dass ich mich unter Kontrolle habe.“


    Watsch. Das hatte gesessen. Junias schossen Blut und Scham in den Kopf. Sein Mund füllte sich mit Spucke und er musste die Nase hochziehen. „Du glaubst doch nicht, dass ich ihr etwas tun würde?“ Wie konnte Jamian so was von ihm denken? Ehe er sich versah, waren sie wieder da, die Ratten aus Schuld, die an seiner Seele fraßen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn vernichten würden. Und Jamian warf ihnen Köder hin. „Doch, du glaubst es.“


    „Bullshit!“ Jamian sprang von der Couch auf. „Du hast dich im Griff.“ Aber Junias spürte, dass sein Bruder sich nicht sicher war, und das beschämte ihn aufs Tiefste.


    „June, wenn sie dich mag, könnte sie etwas merken. Mädchen werden aufmerksam, wenn Gefühle im Spiel sind.“


    Der Puls pochte Junias gegen die Schläfen. „Ach, das meinst du. Wenn man es ganz eng sieht, dann …“


    Jamian starrte ihn ausdruckslos an. „Hat sie schon etwas gemerkt?“


    „Wie man es nimmt. Nichts Dramatisches. Nur, dass ich …“


    „Was?“, brüllte sein Bruder ihn unvermittelt an. „Was weiß sie?“


    „Dass ich gut höre, verflucht. Kein Grund, mich anzuschreien.“


    Jamian atmete tief durch, ließ sich am Tisch nieder und stützte seine Stirn auf die Finger. „Woher weiß sie das?“


    „Hat sie wohl so mitbekommen.“ Diese Antwort würde nicht reichen. Jamian hätte sich den vielsagenden Blick und das gedachte Sag. Mir. Alles. – Und zwar sofort! sparen können.


    „Okay“, stöhnte er, ohne das Hin- und Herlaufen im Raum zu unterbrechen. „Ich hab ihr gestern Abend geholfen. Brian Gibbs wollte ihr an die Wäsche, da hab ich ihm das Maul gestopft. Ich hätte da nicht einfach weitergehen können.“


    Jamians Stimme wurde ruhig. Gefährlich ruhig. „Was hat sie gesehen?“


    „Nur, dass ich Brian an die Wand gequetscht habe. Und ganz kurz meine Augen, als ich – aber wirklich nur eine Sekunde!“


    Jamians Gesicht nahm einen blinden Ausdruck an. Als wollte er nicht sehen, was nun kam.


    „Sie hat es vermutlich gar nicht mitbekommen oder auf ihren Schreck geschoben. Sie hat nichts dazu gesagt.“


    „Dir nicht, du Trottel!“, knurrte Jamian. „Verdammt, warum hast du das nicht in Ordnung gebracht? Du hättest ihr das aus dem Kopf löschen müssen.“


    Oh Himmel, jetzt wurde es richtig peinlich. Aber da musste er durch. Nein; da wollte er durch. „Ich wollte und ich werde ihr nicht wehtun.“


    „Du!“ Jamian lachte abgehackt.


    Junias trat instinktiv einen Schritt zurück. Sein Bruder war mehr als aufgebracht, er wirkte leicht übergeschnappt.


    „Er will ihr nicht wehtun. Wie süß. Wie überaus romantisch. Da bringt er sie lieber in Lebensgefahr, weil er ihr die Kopfschmerzen nicht zumuten will. Junias! Du Vollidiot!“


    Zorn schwoll in Junias an und suchte sich mit Gewalt einen Weg an die Oberfläche.


    „Hör auf!“, rief er. „Es reicht mir. Was ich auch tue, es ist falsch. Du sagst, ich soll aufhören, in der Schule das dankbare Opfer zu sein – aber ich darf mich auch nicht wehren. Du willst, dass ich Kontakte knüpfe – aber ich darf mit niemandem reden.“ Junias spürte seine Hände zittern, seine Augen brennen. Er wollte nicht brüllen, aber nichts anderes kam aus ihm heraus. „Du willst, dass ich trotz der Kienshi-Kräfte ein Mensch bleibe, ein guter Mensch. Aber sobald ich fühle wie einer, schimpfst du mich einen Idioten. Was willst du eigentlich von mir? Was soll ich sein?“


    Jamian sah ihn an, als hätte er ihm mitten ins Gesicht geschlagen. Er setzte mehrfach an, etwas zu sagen und ließ es dann doch. Schließlich murmelte er: „Ich weiß nicht. Ich weiß manchmal selbst nicht, was ich bin, oder sein soll, June.“


    Die Antwort hatte fast entschuldigend geklungen, aber sie regte Junias noch viel mehr auf. „Dann lass mich einfach zufrieden, verdammt! Hör auf, mir Vorschriften zu machen. Du bist nicht mein Vater.“


    Jamians Beherrschung barst im gleichen Augenblick. Er schleuderte seine Tasse quer durch den Raum, sie zerschepperte an der Wand in tausend Teile und hinterließ die Tapete braun gesprenkelt. „Denkst du, du wärst allein auf der Welt? Ich weiß, dass ich nicht dein Vater bin, ich bin froh, dass ich es nicht bin und ich weiß, dass du ein guter Mensch bist. Würde ich das anzweifeln, hätte ich dich längst im Keller eingemauert. Aber ist dir nicht klar, was passiert, wenn ein Blutsauger oder gar der Senat erfährt, dass dieses Mädchen etwas weiß?“


    „Der Senat?“ Junias spürte seine Stimme in unterdrückten Tränen absaufen. „Aber die werden ihr doch nichts tun.“


    Jamian verengte die Augen. Er konnte mit der Masche die Raumtemperatur senken; zumindest fühlte es sich so an. Junias fröstelte.


    „Man hat dich darüber informiert, was mit Menschen passiert, die zu viel wissen. Kannst du nicht zuhören, wenn man dir etwas sagt? Hast du eine Ahnung, wie gefährlich es für uns werden kann, wenn sie etwas über uns ausplaudern?“


    „Das wird sie nicht! Sie wird nichts sagen. Sie weiß doch gar nichts.“


    „Jetzt wird sie es erfahren müssen.“


    „W-w-was? Aber du sagtest doch …“


    „Du willst sie ahnungslos lassen?“ Kalt war kein Ausdruck mehr. Jamian war bewegliches Eis. „Und hinnehmen, dass sie vielleicht unbedacht ein paar Worte fallen lässt? Einen Blutsauger oder Kienshi zufällig mithören lassen, dass sie ihrer Freundin erzählt, wie schön deine Augen glühen können und wie stark du bist? Du hast nicht die geringste Ahnung, wie viel Mädchen plappern. Die plappern den ganzen Tag. Über alles. Die tun nichts anderes! Es ist gegen jedes Gesetz, June. Aber du musst ihr jetzt die Wahrheit sagen. Sie muss wissen, dass ihr Leben an ihrem Schweigen hängt.“


    „Aber“, Junias erschrak vor seiner Stimme, denn sie klang hoch und kratzig, „dann wird sie Angst vor mir bekommen.“


    „Du musst sie warnen. Alles andere wäre nicht fair. Sag’s ihr. Sonst tu ich es.“ Ein zerbrechlicher Punkt in Jamians Kälte schien zu splittern. Er fuhr sich übers Gesicht und sah mit einem Mal so aus, als könnte er jeden Moment das Gleichgewicht verlieren. „Dein Leben hängt genauso davon ab wie ihres. Noch einen Fehler werden sie dir nicht durchgehen lassen. June, ich hab nichts mehr, womit ich dich raushauen kann.“


    Junias’ Magen zog sich zu einem Klumpen zusammen. Das war er also. Der Moment, an dem Jamie es ihm zum ersten Mal vorwarf. Er hätte ihn gern angebrüllt, dass er ihn nicht darum gebeten hatte, doch Jamian verließ bereits das Haus und knallte die Tür so fest hinter sich zu, dass sie wieder aufsprang.


    Schon wieder hatte Junias alles falsch gemacht.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es war längst dunkel, doch Laine zögerte, ihren Wagen zu verlassen. Hinauszugehen hatte immer etwas Endgültiges. Nach dem ersten Schritt würde ein zweiter folgen und dann ein dritter. Sie würde gehen müssen. Doch das wollte sie nicht.

  


  
    Es gab nur zwei Richtungen, und keine davon kam infrage. Der eine Weg führte nach Glen Mertha, wo sie den Wächter fände. Sie würde ihn töten oder bei dem Versuch selbst getötet werden. Der zweite Weg führte in die Flucht. Sie würde gehen, das Land verlassen und irgendwo neu anfangen. Sollte sich Jonathan doch selbst um den Wächter kümmern und glücklich werden mit seiner Tameth, oder wem auch immer. Jonathan würde mit dem naiven Jamian keine Probleme haben. Er wüsste diese vermaledeite Prophezeiung schon zu verhindern. Doch auch dieser Weg missfiel Laine. Sie wollte nicht weg. Und noch viel weniger wollte sie, dass Jonathan herkam. Der bloße Gedanke, dass er Jamian gegenüberstände, verursachte ein dumpfes Ziehen in ihrer Brust, als zerrte jemand an etwas, das nicht dort war.


    Von Resignation erfüllt kletterte sie aus dem Wagen und sah sich um. Jamian hatte nicht zu viel versprochen. Sie befand sich in einem dichten Nadelwald. Es schien keine Straße in der Nähe zu sein, den ganzen Tag hatte sie nicht mehr gehört als die Geräusche der Natur. Er hatte sie tatsächlich in Sicherheit gebracht. Oh, warum musste er nur so dumm sein? Wenn er sich immer so verhielt, würde er – Unsterblichkeit hin oder her – nicht alt werden, das stand fest. Ihr Blick fiel auf die Windschutzscheibe ihres Transits und verharrte ungläubig dort. Sie blinzelte mehrfach, bevor sie begriff. Was hatte er da für eine Schweinerei veranstaltet?


    „Ich bring ihn um“, schnaubte Laine und verbot sich aufs Schärfste, über die Klebstoffbuchstaben auf dem Glas zu lachen. „Na warte, du Kindskopf, das machst du wieder sauber.“ Rasch sprang sie wieder in ihren Wagen und durchsuchte das Chaos nach ihrem Mobiltelefon. Sie tippte die Nummer ein und drückte auf ‚Verbindung herstellen‘.


    „Hallo Laine.“ Die Worte kamen nicht aus dem Apparat, sondern aus dem Wald hinter ihr. Sie ließ das Telefon fallen und fuhr herum. Seine sonst so weiche Stimme klang zornig, sie ließ Laine einen Schauder den Rücken hinunterlaufen und ihr Herz schneller pumpen. Er war hier. Sie bemühte sich, ihre Fassung schnell wiederzuerlangen.


    „Hast du schlechte Laune, Jamian?“, rief sie in bemüht lässigem Tonfall in die Richtung, in der sie ihn vermutete. Sie konnte ihn zwischen den dicht stehenden Bäumen noch nicht sehen und Harz und Fichtenduft ließen seinen Geruch nicht bis zu ihr durchdringen. „Heute Mittag warst du besser gelaunt. Wenn du wütend bist, dann bleib lieber, wo du bist.“


    Der Wächter gab ein leises Grunzen von sich und trat hinter den Bäumen hervor. „Du wolltest mich doch gerade sprechen.“


    „In die Zukunft sehen kannst du auch? Oder wie kannst du plötzlich wie auf Kommando hier auftauchen?“ Viel mehr noch fragte sie sich, warum er auf einmal so verärgert war.


    „Mir hat sich da ein Problem aufgetan, zu dem ich gern deine Meinung hätte“, sagte er frostig. „Aber bitte, sprich du zuerst. Ladys first.“


    Sie bewahrte Contenance. „Ich wollte dich fragen, wann du gedenkst, meine Windschutzscheibe sauber zu machen.“


    „Das ist alles?“


    Ihr drängte sich der unangebrachte Gedanke auf, dass er in der halblangen Jeans und dem engen, schwarzen Shirt unverschämt gut aussah. Das finstere Gesicht stand ihm hervorragend und der Ansatz eines bockigen Lächelns um die Lippen machte ihn direkt noch hübscher. Zu hübsch, das war gefährlich.


    „Du brauchst diesmal gar keinen Helden in Rüstung auf einem weißen Pferd, sondern einen Fensterputzer?“


    „Ja.“ Laine strich sich die zerzausten Haare zurück. Merde, sie hätte sich wenigstens kämmen können. „Der heroischen Taten sind für diesen Tag genug getan. Und putzende Männer gelten ohnehin als die wahren Helden dieser Zeit.“


    Er versuchte sichtlich, es zu unterdrücken, aber sein Mund zuckte leicht, sie hatte es genau gesehen. „Hab ich dich etwa aufgeheitert? In dem Fall bitte ich um Verzeihung, das wollte ich nicht.“


    „Keine Sorge, ist ja nichts passiert.“ Er seufzte, sein Gesicht verlor die bedrohliche Wirkung. „Du kannst stolz auf dich sein. Du bist sogar für meinen Ärger verantwortlich.“


    „Das musst du mir erklären.“ Laine ging ein paar Schritte näher und ließ sich auf den Boden sinken, lehnte ihren Rücken an einen Baumstamm und deutete dem ungebetenen Besucher mit einer kleinen Geste, sich ebenfalls zu setzen, als wäre die Walderde ihre Wohnzimmereinrichtung. Eine bessere besaß sie gerade nicht.


    „Ich bekam einen Anruf von meinem Freund Robert aus Inverness.“ Er ließ sich mit reichlich Abstand zu ihr nieder, nahm einen Fichtenzapfen vom Boden und begann, ihn langsam mit den Fingern in seine Bestandteile zu zerlegen. „Er beklagt eine ziemlich übel zugerichtete Leiche in seinem Gebiet. Du warst nicht zufällig gestern in Inverness, Laine? Und im Laufe der Woche in Kingussie? In einer Arztpraxis tauchte auch einer mit sehr ungesundem Blutpegel auf.“


    „Glückwunsch, die Kommunikation bei euch scheint gut zu funktionieren.“ Bedauerlich, dass er davon wusste. „Warum denkst du sofort an mich? Sind die hiesigen Vampire alle derart zahm?“


    Er zog die Brauen zusammen, ohne aufzublicken. „Sie sind nicht so dumm, Laine“, presste er durch die Zähne und massakrierte den Fichtenzapfen mit steigernder Gewalt seiner langen Finger.


    „Kein Grund, sich zu ärgern, Jamian. Ich habe mich an die Regeln gehalten, wie du es verlangt hast. In deinem Gebiet. Mehr kannst du kaum von mir erwarten.“


    Er schüttelte leicht den Kopf, warf die kümmerlichen Reste seines Opfers mit einer schnellen Bewegung von sich. „Nicht? Dann erwarte aber auch nichts mehr von mir.“


    „Das hab ich nie getan.“


    Er antwortete nicht, presste nur die Lippen zusammen.


    „Habe ich dich in Schwierigkeiten gebracht?“, fragte sie nach einer Weile angespannten Schweigens.


    „Ja.“ Unvermittelt blickte er sie scharf an. „Ich hatte einen beschissenen Tag und habe dann noch einen Freund anlügen müssen. Das gefällt mir nicht.“


    „Du hast ihn angelogen?“


    „Ich habe ihm gesagt, dass auch wir hier ein Problem mit einem rebellischen Vampir hatten. Dass du mich angezapft hast, hat ohnehin die Runde gemacht. Ich bin landesweit zum Gespött unter meinen Leuten geworden.“ Das schien ihn nicht zu stören, der Hauch eines Grinsens überzog seine Miene, als würde es ihn in gewisser Weise amüsieren. „Aber ich habe behauptet, dass dieser Vampir wieder abgezogen sei. Ganz ehrlich, Laine, das hättest du wirklich besser getan.“ Seine Stimme wurde leiser, sein Gesicht verzog sich leicht, als hätte er plötzliche Schmerzen, die er zu verbergen versuchte.


    Was hast du?, dachte sie angestrengt und legte den Kopf schief. Sag mir, was in dir vorgeht!


    „Laine, ich hab die Regeln gebrochen, indem ich dich laufen ließ. Ich bin genauso schuldig an diesem Mord wie du. Es war meine Aufgabe, so etwas zu verhindern. Und ich hab sie nicht erfüllt, weil … ach, Scheiße!“


    „Weil?“, fragte sie gebannt. Rede weiter, rede weiter! Warum?


    „Tut nichts zur Sache.“ Er griff sich einen weiteren Fichtenzapfen, an dem er sich auslassen konnte.


    „Es tut mir leid“, hörte Laine sich selbst sprechen, obgleich sie wusste, wie töricht ihre Worte waren. Er hatte unrecht. Es tat sehr wohl etwas zur Sache, wie er es nannte. „Ich wollte dir keine Schuldgefühle bereiten. Damit hatte ich nicht gerechnet.“ Noch weniger hatte sie mit dem plötzlichen Bedürfnis gerechnet, etwas gegen diese Niedergeschlagenheit zu tun, die sein Gesicht zeichnete. Er sollte sich nicht schuldig fühlen. Nicht wegen ihr. Das war sie nicht wert.


    „Ich könnte versuchen, mich zu beherrschen.“ Völlig unüberlegt stahlen sich die Worte über ihre Lippen. „Ich weiß nicht, ob ich es schaffe, aber …“ Zur Hölle! Was redete sie denn? Ihm jetzt Versprechungen zu machen, würde nichts ändern. Nichts.


    Mit einer lautlosen Bewegung kam Jamian auf die Füße und war neben ihr, bevor sie zurückweichen konnte. Er ließ sich vor ihr auf die Fersen nieder und sah sie an. Sie senkte ihren Blick, weil seiner sie belastete wie ein Gewicht.


    „Bei mir konntest du es.“ Seine Stimme war plötzlich sanft, so sanft wie der Bernsteinton seiner Augen und das Flüstern des Windes in den Baumkronen. Fast bittend, als wäre aller Gram mit ihren Worten von ihm abgefallen.


    „Das war etwas anderes“, bemerkte sie schwach. „Es tut mir leid, Jamian, aber das war deine Stärke, nicht meine. Ich hätte dich getötet, wenn du kein Kienshi gewesen wärst. Und ich hätte dich erst recht getötet, wenn ich gewusst hätte, dass du einer bist.“


    „Soll ich dir was sagen?“, gab er ebenso leise wie sie zurück. „Jetzt bist du endlich mal ehrlich zu mir. Ich mag das, so wenig es mir auch gefällt, was du sagst.“


    „Würdest du auch ehrlich zu mir sein?“


    „Das bin ich immer.“


    „Wirklich?“ Inständig hoffte sie, er würde das Donnern ihres Herzens nicht bemerken. Doch natürlich würde er das, da brauchte sie sich nichts vorzumachen. Sie hörte ja auch sein Herz lauter schlagen. „Dann sag mir endlich, warum du mir geholfen hast. Warum du mich nicht verrätst, obwohl ich dir Schwierigkeiten bereite. Ich will es hören.“


    „Schwierigkeiten.“ Er grinste und sah zum Himmel auf. „Nun, schwer zu sagen. Ich glaube, ich könnte dich mögen, Laine.“


    Wie konnte er das sagen? Seine Worte taten weh. Er war der Letzte, der sie mögen sollte und ihres Wissens nach der Erste, der es tat. Wie konnte sie jemanden töten, der behauptete, sie zu mögen? Das ging doch nicht!


    „So dumm das auch sein mag“, fuhr er mit einem schiefen Lächeln fort.


    „Mich zu mögen ist vermutlich wirklich töricht. Aber du hast nichts mehr vor mir zu befürchten, Jamian.“ Sie schloss die Augen, blendete jede Ablenkung aus, um sich ihrer Worte bewusst zu werden. Und um zu verhindern, dass sich verräterische Tränen in ihnen sammelten. Ihr Auftrag war gescheitert. Die Folgen würde sie tragen müssen. Sie und mit ihr vielleicht jeder Vampir dieser Erde. Aber ihn töten? Nein, das konnte sie nun nicht mehr.


    „Das weiß ich“, gab er selbstgefällig zurück. „Ich hab mich nie vor dir gefürchtet. Oder willst du mir damit etwa sagen, dass du nicht länger an meinen Hals willst?“


    Wider Willen schlich sich ein Lächeln auf ihr Gesicht und sie wagte es, bis zu seinem Mund aufzusehen, der dieses Lächeln erwiderte. „Von wollen kann keine Rede sein. Ich will, da sei dir sicher. Aber ich werde es nicht tun.“


    „Nein?“ Sein Lächeln wurde breiter. „Und was hält dich ab?“


    Für einen Moment ließ sie die Erinnerung an ihren Kuss zu. Unweigerlich fuhr sie mit der Zunge über ihre Lippen und spürte, wie er sie dabei beobachtete. „Vielleicht könnte ich dich ja auch mögen.“ Tatsächlich war der Wunsch nach seinen Lippen auf ihren inzwischen viel größer als der Drang nach seinem Blut, auch wenn es noch so zart und köstlich in der Luft zu schmecken war. Blut war gut, da gab es nichts dran zu rütteln. Gemocht zu werden allerdings ebenfalls. Und zudem so unvertraut.


    „Solange du mich nicht nur als Drink magst, gefällt mir der Gedanke gut“, erwiderte Jamian mit schleifender Stimme.


    Laine hielt die Luft an, als er ihr sanft die Haare aus dem Gesicht strich und seine Finger ihre Wange streiften. Wie aus einem Reflex heraus schloss sie die Augen und drehte ihr Gesicht in seine Handfläche, genoss für einen Moment das warme Gefühl seiner Berührung an ihrer Haut. Er kam ihr langsam näher.


    „Tu das nicht!“ Abrupt drehte sie den Kopf weg und zog sich ein Stück zurück. Nein, nun nicht den Kopf verlieren! Er würde sterben. Ob sie es tat, oder nicht. Jonathan hatte er nichts entgegenzusetzen. Er war zum Tode verurteilt und sie wollte nicht trauern. Nicht um ihn, um niemanden.


    Wie albern wäre es auch, etwas für ihn zu empfinden? Sie waren Feinde. Sie brauchte ihre Konzentration, um ihn aus ihrem Kopf herauszuhalten. Wenn er sie um den Finger wickelte, würde er in ihr Inneres sehen und ihre Gedanken hören. Sicherlich war nur das sein Plan. Laine sprang auf.


    „Ich wollte heute aufbrechen“, murmelte sie, ohne ihn anzusehen. „Du hattest recht, ich habe hier nichts verloren und nichts gefunden. Meine Suche ist gescheitert und ich werde gehen.“


    Verwundert sah er ihr nach, öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen. Schloss ihn wieder. Schließlich stand er auf und kratzte sich unsicher im Nacken. „Dein Verhalten ist manchmal absonderlich, Laine. Erst diese Sache am Bach. Dann küsst du mich, willst mir ans Blut, wünschst mich zum Teufel, sagst mir schließlich, dass du mich magst und mir nicht mehr an die Kehle gehen wirst. Und gerade dann willst du gehen? Muss ich das verstehen?“


    „Selbstschutz“, gab sie zurück. „Es wäre nicht gut für mich, dir näherzukommen.“


    „Nein? Wovor hast du Angst?“ Zögerlich trat er einen Schritt näher. „Vor mir? Ich bin harmlos, ehrlich.“


    Verbitterung ließ Laine lächeln und sie rollte mit den Augen. Er war alles. Bloß harmlos nicht. „Angst, dass du mir wichtig werden könntest.“ Zu spät wurde ihr klar, dass das bereits geschehen war. Sie drehte sich hastig von ihm weg.


    „Was wäre daran schlimm?“ Er trat dicht hinter sie, so dicht, dass sie seine Körperwärme am Rücken spüren könnte. Unter ihrer Haut kämpften Konflikte. Einfach nachgeben, stand auf der einen Seite. Sich umdrehen, ihn küssen und den Moment genießen, egal, was morgen kommen würde. Was war schon morgen?


    Vernünftig zu sein, rang dagegen an. Das Weite zu suchen, wäre vernünftig. Sie blieb stehen, stützte sich nur mit der linken Hand an einen der nahe stehenden Bäume, als könnte der alte Stamm ihr etwas von seiner Stärke abgeben.


    Langsam streckte er ebenfalls eine Hand aus. Laine verfolgte die Bewegung mit den Augen und zuckte dennoch zusammen, als seine Finger ihren Handrücken streiften. Warum tat er das? Und wieso ließ sie es zu?


    „Schschsch“, machte er leise und trat einen letzten Schritt näher. Seine Brust berührte ihren Arm und sie spürte seinen Atem an ihrem Hals. Sein Haar streifte weich ihr Gesicht.


    „Wäre das so schlimm?“, wiederholte er geflüstert, jede Silbe betont. Mit der freien Hand fuhr er ihr vorsichtig über den Arm und hinterließ ein Kribbeln auf ihrer Haut. Ein Gefühl, das sie nie zuvor gespürt hatte. Nie so warm. Nie mit jemandem, der nicht war wie sie. Laine konnte nicht verhindern, dass ihre Augen zufielen. Sie kämpfte gegen den Wunsch an, ihm das Gesicht zuzuwenden. Es stand außer Frage, was er dann tun würde.


    „Lass das, hör auf“, wisperte sie. „Du würdest mir wehtun.“


    Ehe sie sich rühren konnte, berührten seine Lippen hauchzart ihre Wange. „Kann schon sein. Höchstwahrscheinlich.“ Jede Silbe streichelte ihre Haut. „Oder du mir. Aber wir könnten es darauf ankommen lassen.“ Weich wanderten seine Lippen an ihrer Wange entlang und näherten sich ihren. Es wäre so einfach, ihn jetzt zu küssen. Nur eine winzige Bewegung.


    „Nein!“ Laine machte einen Satz nach vorn. „Nein, das ist nicht richtig! Ich muss gehen. Leb wohl, Jamian. Pass auf dich auf und …“ Sie schüttelte den Kopf, um ihn freizubekommen, und sprang in ihren Wagen, verwirrt von einem gewaltigen Chaos in ihrem Körper.


    „Laine, warte!“, rief er ihr nach, doch sie ignorierte ihn, startete den Motor, fuhr ruckelnd über den unebenen Waldweg und ließ ihn stehen, ohne sich umzusehen.


    Nach Inverness, dachte sie und blinzelte, konnte überhaupt nicht mehr mit dem Blinzeln aufhören. Auf dem schnellsten Weg nach Inverness und ins nächste Flugzeug. Nichts wie weg hier. Raus aus diesem verfluchten Land, das ihr immer nur Verlust zu bieten hatte. Nie wieder an diesen Wächter denken.

  


  
    


    Das Unglück blieb Laine jedoch treu wie ein alter Hund, denn an diesem Abend bekam sie keinen Flug mehr. Den letzten verpasste sie knapp, weil der Papierkram, der nötig war, um ihr Auto verschiffen zu lassen, enervierend lange gedauert hatte. Frustriert und auf eine bislang unbekannte Art frierend fand sie sich spät am Abend am Ufer von Moray Firth wieder. An der Klippe, die ihr so gefiel. Nah am Abgrund setzte sie sich und starrte aufs Meer, das zu ihren Füßen zwischen den zerklüfteten Felsen tobte. Der Wind schien entrüstet und schwoll zu Sturm an. Im Radio hatten sie für die Nacht eine Regenfront angekündigt. Die Vorboten vibrierten bereits in der Luft. Laine atmete das Alleinsein und schmeckte Einsamkeit, während sich das Meer in Stimmung brachte und seine dunklen Massen mit solcher Wucht vor die Felsen warf, dass Laine den Stein unter sich erzittern spürte.

  


  
    So schön. Tödlich. Und ewig auf immer.


    Und wenn alles Leben enden muss, das Meer wird ewiglich bestehen, sein Liebreiz, seine Schrecken, werden erst mit dem Planeten untergehen.


    Was mochte warten, wenn man starb? Dunkelheit? Kälte und rauer Wind, die gemeinsam an Haut und Haaren rissen? So wie jetzt, da sie Laine in jeder Faser ihres Körpers fühlen ließen, dass sie auf gewisse Weise doch lebendig war? Lebendig sein musste!


    Oder Licht? Womöglich starb man heiß und brennend wie in Sonnenstrahlen gebadet. Oder auch tröstlich warm. Vielleicht so warm, wie eine Berührung es war.


    Ihr Mobiltelefon vibrierte in ihrer Jacke. Sie spürte eine gewisse Hoffnung in sich aufflammen. Es gab nur einen, der sie in dieser Situation anrufen konnte. Er glaubte, er könnte alles. Sicher würde er sogar glauben, eine Lösung für ihr gemeinsames Problem zu finden und Laine kostete von dem Gedanken, er könnte recht haben.


    Doch als sie das Telefon aus der Tasche nahm, zeigte es wider Erwarten nicht Jamians Nummer an.


    „Jonathan.“ Der ehrfürchtig geflüsterte Name verlor sich im Tosen des Meeres, als wären weder sie noch ihr Anführer für die Welt von Bedeutung. Aber so einfach war es nicht. Für einen Moment stellte sie sich vor, das Telefon die Klippen hinunterzuwerfen. Das würde nichts ändern.


    Es würde ihn nicht retten. Nichts konnte Jamian noch retten. Sein Tod stand fest, schon seit mehr als fünfhundert Jahren.


    Sie atmete tief durch, verbot sich jede Gefühlsregung und nahm das Gespräch an, um den Wächter Glen Merthas an den Anführer der Partisan zu verraten.

  


  
    Dämonen


    


    Jamian hatte sich auf eine Lichtung inmitten tiefsten Waldes zurückgezogen, um den Kopf freizubekommen und ungestört eine Kampfsportvariante zu trainieren, die entfernt an mit einem Dolch bewaffnetes Kickboxen erinnerte. Die Nacht war ruhig, zumindest, was die Vampire betraf. Das Wetter jedoch passte sich seiner Stimmung an. Bleierne Wolkenfetzen wurden vom auffrischenden Wind über den pechschwarzen Himmel getrieben, verdeckten die Sterne und verwandelten nächtliche Dunkelheit in Finsternis. Ihre Schatten flossen wellenartig über ihn hinweg, sodass bleiches Mondlicht nur den einen oder anderen Dolchstoß ins Leere beleuchtete. Ab und an drang das Heulen eines Käuzchens wie eine Warnung durch die Nacht, schreckte die kleineren Nagetiere auf und ließ sie nervös ein Versteck aufsuchen. Es roch nach Regen. Regen war immer gut. Er spülte das Blut von der Oberfläche tief ins Innere der Erde und wusch den Gestank von Fehlern und Versagen fort. Regen reinigte, man konnte ihm seine Verfehlungen beichten und fühlte sich danach besser. Doch heute ließ der Regen Jamian warten, als wollte er ihn noch eine Weile besudelt lassen.

  


  
    Dolchstoß – Deckung. Drehung – Parade – Tritt. Drehung. Dolchstoß – Deckung.


    Wieder von vorn.


    Normalerweise freute es ihn, wenn die Blutsauger Ruhe gaben, doch in dieser Nacht wäre ihm ein Kampf nur recht gewesen. Das leere Nichtstun bot ihm zu viele Gelegenheiten, über Laine nachzudenken. Ihm war klar, dass er sie vergessen sollte. Besser noch, er wäre ihr nie begegnet. Es gab genug Frauen in Schottland, warum musste er sich gerade in eine schwierige Vampirin vergucken? Andere Mädchen hatten auch schöne Augen. Wenn auch sicherlich nicht derart ungewöhnlich gelbgrüne.


    Verdammt.


    Dolchstoß. Parade. Tritt.


    Sein Sinnieren war nutzlos. Lächerlich. Es war müßig, sich über sie den Kopf zu zerbrechen. Sie war weg und das war gut so.


    Die Frau trug die Schuld am Tod von mindestens einem Menschen in der Umgebung. Jamian hätte ihn retten können, wenn er sich an die Gesetze gehalten hätte. Er hätte ihn retten müssen. Doch es gelang ihm nicht, sich einzureden, dass er seinen Fehler bereute. Er hatte es versucht, aber kaum war er in ihrer Nähe, schenkte er wieder jedem ihrer Worte gebannt Glauben. Es war ihm so leicht gefallen, zu vergessen, was sie getan hatte. Wie konnte er das so kaltblütig hinnehmen? Er überlegte, ob ihm das Leben schon so gleichgültig geworden war, dass er den Respekt davor verloren hatte.


    Nein, wohl nicht, denn im Gegensatz zu der Leere an der Stelle, wo er hätte Reue empfinden sollen, fühlte er die Schuld sehr deutlich. Noch schwerer wog das schlechte Gewissen, weil sein Freund Robert – sein einziger Freund unter den Kienshi – sich selbst diese Schuld auflud, da er glaubte, nicht aufmerksam genug gewesen zu sein. Woher hätte Rob auch ahnen sollen, dass die Partisan ausgerechnet bei seinem besten Freund sicheren Unterschlupf gefunden hatte?


    Vorstoß. Drehung. Tritt. Tritt, Tritt, Tritt!


    Der Schweiß durchtränkte sein Shirt und lief ihm in Strömen übers Gesicht.


    Gesetze zu missachten, bedeutete nicht nur, die Anweisungen der Sesselfurzer zu ignorieren. Es konnte auch sehr schnell dazu führen, zum Verräter an Freunden zu werden. Sich schuldig zu fühlen war eine Sache. Aber Reue war eine andere Hausnummer.


    Was hatte er sich von all dem versprochen? Es tat nichts zur Sache, was er gedacht hatte, denn es waren die erbärmlichen Spinnereien eines Neunzehnjährigen. Wunschdenken. Vielleicht sogar verständlich, schließlich kam er um den Umstand seines Alters nicht herum. Aber er war eben kein gewöhnlicher Junge, der sich in einer romantischen Träumerei verlieren durfte. Wie borniert war es gewesen, Junias Vorwürfe zu machen. Machte er es denn besser? Nein, wo Junias Risse im Gemäuer verursachte, schlug er selbst alles kurz und klein.


    Junias saß nun zu Hause vor seinem Computer und rang vermutlich mit sich, ob er in dieser Nacht noch einen Menschen heimsuchen sollte. Jamian zuckte vor seiner eigenen Wortwahl zurück. Heimsuchen … wie ein Dämon. Aber was machte er sich vor? Was waren sie denn, wenn nicht Dämonen? Dämonen zum Schutz vor anderen Dämonen. Zum Schutz der Menschen. Doch wer schützte die Welt vor denen?


    In der ländlichen Idylle fiel es nicht schwer, die Grausamkeiten der Menschheit einfach zu vergessen. Hier waren sie Menschen, hilflos und schwach. Beschützenswert. Doch irgendetwas änderte sie, machte diese harmlosen Menschen zur Menschheit, bewegte sie dazu, sich in Clans, Firmen, Völkern, Religionen, Ländern und Rassen zusammenzurotten, und sich mit ihren Mitteln und Möglichkeiten zu bekämpften. Sich gegenseitig, sowie alles um sie herum, was ihnen nicht geheuer war.


    Er wusste nicht mehr, wo sie zu finden war, seine viel gepriesene Menschlichkeit. Besaßen jene, die andere in den Tod schickten, um ihre Religion zu verbreiten, oder das große Geld und noch größere Macht zu erringen, mehr davon als dieses Mädchen, das seinen Hunger an Blut stillte? Und was war mit ihm, der Menschen die Lebenskraft aus den Fasern saugte? War er besser als jemand, der andere zu seinem Vorteil ausbeutete?


    Sein Sinnieren verwirrte ihn. Er sollte nicht versuchen, Laines Morde schönzureden. Damit bewegte er sich geradewegs in Richtung der Orte, an denen seine Prinzipien endgültig vernichtet werden würden. Prinzipien, die ihn von dem Monster unterschieden, das in ihm schlummerte.


    Der Regen setzte ein. Endlich. Es fielen schwere, dicke Tropfen, die vom Wind herumgeschleudert wurden und aus allen Richtungen kamen. Das Wasser lief ihm über das Gesicht, tropfte aus seinen Haaren und hatte seine dünne Kleidung rasch durchdrungen. Innerhalb von Sekunden war er klitschnass. In einiger Entfernung kläffte der Fuchs. Der abebbende Todesschrei eines Tieres folgte, vermutlich eine Ratte. Dann wieder Stille.


    „Eine ganze Welt voller Dämonen. Einer grausamer als der andere.“ Jamian warf den Dolch von sich, sah zum Himmel und ließ sich die schweren Tropfen ins Gesicht fallen. „Wer mag sich das nur ausgedacht haben? Und warum?“

  


  
    


    Aus Finsternis wurde graues Zwielicht. Oberhalb der Wolkendecke schien die Sonne aufzugehen, der Regen hatte nachgelassen und war nur noch ein Nieseln, das die Farben von der Welt wusch. Jamian fand sich durchgefroren mitten in dem noch tief schlafenden Glen Mertha wieder. Kein Mensch war auf den Straßen unterwegs. Es war Samstag, da kam selbst der Zeitungsjunge erst später. Jamian fühlte sich bereits wieder ziemlich kraftlos. Er hätte sich mit dem dicken Förster am letzten Mittag doch mehr Zeit lassen sollen, dann gäbe es jetzt ein Problem weniger.

  


  
    Mit mechanischen Schritten überquerte er den altertümlich gepflasterten Marktplatz und hielt langsam auf die Kirche zu, deren spitzer Glockenturm sich wie eine erhobene Klinge vor dem heller werdenden Grau des Himmels abzeichnete. Nach dem Training war er die ganze Nacht ziellos durch den Regen gestreunt. Wie kalt, ausgelaugt und müde er war, merkte er erst jetzt.


    Schritte ertönten, zu leise für einen Menschen, und Jamian sah abrupt auf. An der anderen Seite des Marktplatzes huschte ein Vampir an den Häusern vorbei. Er hatte ihn gesehen, behielt ihn kritisch im Blick. Sie erwarteten immer einen Hinterhalt. Aber tat er das denn nicht? Seine Hände, die er tief in den Hosentaschen vergraben hatte, waren zu Fäusten geschlossen, ein jeder Muskel wartete angespannt auf den Startschuss, dabei war der Typ da hinten ein ruhiger Vertreter seiner Art und machte nie Ärger. Aber war es wirklich die Verteidigungshaltung, die Jamian kampfbereit machte? Oder gierte es ihn einfach nach der Kraft des Vampirs? Für einen Moment überlegte er, ihm zu folgen. Doch warum Ärger heraufbeschwören und einen ernsthaften Kampf riskieren, wenn er es so viel einfacher haben konnte?


    Er entspannte sich, soweit es in der nassen Kälte möglich war, nickte in Richtung des Blutsaugers und schlenderte weiter auf die Kirche zu, hinter der sein Auto parkte. Vielleicht stand irgendwo ein Fenster auf. Manchmal hatte man Glück. Jamian fand kein offenes Fenster, doch im kleinen Anbau der Kirche brannte bereits Licht. Der Duft von Kaffee mischte sich dem Geruch von Asphalt, Erde und verschiedenen Pflanzen bei, die bei Regen viel intensiver rochen. Pastor Thomas MacBennet war bereits wach. Jamian hörte ihn in seiner Küche kramen, er bereitete sein Frühstück zu.


    Er hätte sich gern eingeredet, dass es nur der Kaffeeduft war, der ihn lockte, aber da war zweifellos etwas anderes, was er viel dringlicher brauchte. So trat Jamian etwas lauter auf und bemühte sich um all die kleinen Geräusche, die normale Menschen unbewusst machten, um ja nicht übersehen zu werden. Sein Plan ging auf, das Fenster öffnete sich und das breite, bärtige Gesicht des Pastors erschien.


    „Mensch, Jamian“, raunte MacBennet in seinem rollenden Bass. „Warst du die ganze Nacht unterwegs? Wie siehst du denn aus, bist ja klitschnass. Komm mal rein, aber schnell!“ Das Fenster wurde geschlossen, dafür ging seitlich des kleinen Hauses eine Tür auf. Jamian seufzte lautlos aus Scham vor dem, was folgen würde, und betrat das Haus. Er roch neben Kaffee abgestandenen Zigarettenrauch sowie den Muff eines allein lebenden Mannes, der nicht ungepflegt war, aber zu selten lüftete. Außerdem roch es nach Leben.


    MacBennet reichte ihm ein Handtuch und musterte ihn kopfschüttelnd. Mit dem kantigen Gesicht und einem Kreuz wie ein Schrank erinnerte er mehr an einen mittelalterlichen Henker als an einen Pastor. Als Kinder hatten Jamian und Junias ihn bei den Gottesdiensten heimlich ausgelacht, denn in seinem Talar war er ihnen wie eine überdimensionale Presswurst vorgekommen. Nach ihren Albernheiten hatten sie sich gefürchtet, der liebe Gott könnte MacBennet von diesen Scherzen erzählt haben. Die Erinnerung beschwor Wehmut herauf.


    „Bist nass wie ’ne Ratte, Junge“, murrte MacBennett. „Willste eben unter die Dusche springen? Dann such ich dir was Trockenes zum Anziehen raus, hab sicher was, wo du reinpasst.“


    Jamian winkte dankend ab. „Danke. Ich hab nur wenig Zeit und werde gleich nach Hause fahren.“


    „Dann komm wenigstens und trink ’nen Kaffee. Hattest viel zu tun die Nacht, ja?“ Brummig schüttelte MacBennett erneut den Kopf und schlurfte in seine altmodisch eingerichtete Küche, wo er, sehr harmlose Flüche grummelnd, nach Tassen kramte. Er machte selten einen Hehl daraus, dass er seinem alten Freund Michael Bryonts nie verzeihen würde, plötzlich gestorben zu sein und seinen Jungs die Bürde der Vampirwächter so früh und unvorbereitet überlassen zu haben. In dieser Hinsicht war er mit der Entscheidung seines Gottes überhaupt nicht einverstanden und das ließ er jeden wissen.


    Jamian sackte auf der abgewetzten Eckbank zusammen und tropfte den Fußboden nass. Aus alter Gewohnheit spielte er mit einem Zipfel der vergilbten Spitzentischdecke. Schon als kleiner Junge hatte er oft an diesem Platz gesessen. In der Küche sah noch jedes Detail genauso aus wie damals, als er gerade mal über den Tisch gucken konnte und aus Angst vor dem hünenhaften Pfarrer an der Ecke ebendieser Tischdecke herumgekaut hatte.


    Mac Bennett stellte ihm einen dampfenden Becher vor die Nase und setzte sich mit einer Tasse auf einen Stuhl, der unter seinem immensen Gewicht knirschte.


    „Keine gute Nacht gehabt, was?“, wiederholte er die Frage, die Jamian ihm nicht beantwortet hatte.


    „Nicht wirklich.“ Jamian wärmte die Hände an seiner Tasse und beobachtete, wie sich der Dampf im Raum verteilte und unsichtbar wurde wie eine schwindende Erinnerung.


    Der Hüne runzelte verdrießlich die Stirn. „Stress mit den Finsteren?“


    „Eher mit Dämonen.“ Jamian tippte sich an den Kopf, als wollte er einen Vogel zeigen. „Meinen eigenen.“


    Ein dunkles Lachen antwortete ihm. „Ärger mit ’nem Mädchen, hm?“


    „Überwiegend mit mir selbst.“


    „Ja, auch das kommt vor.“ Der Pfarrer ließ seine riesige Pranke auf Jamians Schulter fallen. „In deinem Alter geht es nicht ohne Selbstzweifel. Aber du, Jamie, bist wohl der Letzte, der unzufrieden mit sich sein muss. Hey! Du bist einer von den Guten!“


    Wenn du die Wahrheit wüsstest, dachte Jamian bitter. Wenn Mac Bennett ahnen würde, aus wem er in seinem Kopf einen Helden machte. Wenn er ihm doch sagen könnte, was ihm die Kraft verlieh, gegen die zu kämpfen, die sie alle fürchteten.


    Du würdest mich genau so fürchten, mein Freund. Zu recht. Du hast keine Ahnung von den Dämonen dieser Welt und du solltest davon auch nichts wissen. Bleib du bei den Guten. Wenigstens du.


    „Heimliche Helden haben’s schwerer als die, die laut gefeiert werden“, fuhr MacBennet fort, „aber …“


    „Es gibt keine Helden, Pastor.“ Jamian legte seine Hand sacht auf die seines Gegenübers, bat mit einem Blick um Verzeihung, ihn unterbrochen zu haben und zugleich für das, was er nun tat. „Gibt es nicht. Das sind alles Märchen. Schlaf und träum davon.“


    Der Pfarrer sackte in die Knie. Nachdem Jamian genug Prana genommen hatte, ließ er den ohnmächtigen Körper auf die Eckbank rutschen, kippte den Kaffee runter, spülte seine Tasse aus und trocknete sie ab. Er stellte sie zurück in den Schrank und verschwand, ohne eine Erinnerung zu hinterlassen. Als wäre er nie dagewesen. Nicht mehr als ein Gespenst der Nacht, das bei Tag in Vergessenheit geriet, weil niemand an es glaubte.


    Während er im Wagen saß und durch den von farblosem Morgengrauen nur schwach erhellten Nieselregen fuhr, fröstelte er noch immer. Die Heizung spuckte nichts als kalte Zugluft aus. Es dauerte immer einige Minuten, bis sie warm wurde, wenn sie es denn überhaupt tat.


    Im Stillen hatte er sich immer gefragt, ob es bei einem Diener Gottes funktionieren würde. Ob er ihm Kraft rauben konnte. Natürlich funktionierte es, warum auch nicht? Er glaubte nicht, dass ein Gott über die Menschen wachte, wenn sie nur genug beteten. Trotzdem hatte er an der naiven Hoffnung gehangen, an eine Grenze zu stoßen. An eine Grenze seiner Kraft vielleicht. Oder an eine Grenze seiner Gier. Wo auch immer diese lag, hier schon mal nicht.


    


    Als das Haus vor ihm auftauchte, war ihm sofort klar, dass etwas nicht stimmte. Es musste etwas passiert sein, denn warum sonst sollte Sineads Motorrad so früh am Morgen vor seiner Haustür parken? Die Fenster gähnten ihm schwarz entgegen. Erst, als er einparkte und ausstieg, ging Licht in Junias Zimmer an, kurz darauf in seinem eigenen. Sinead war in seinem Zimmer?


    Er stürmte die Treppen hoch, um zu retten, was zu retten war.


    Junias, was ist los?


    Keine Ahnung. Ich bin sie nicht losgeworden! Sie kam am Abend und bestand darauf, auf dich zu warten.


    Jamian riss die Tür zu seinem Zimmer auf und blieb im Rahmen stehen. Sinead saß zusammengesunken auf seinem Bett. Sie war ungewöhnlich blass, ihre Augen waren von dunkelstem Blau, die Lider gerötet, als hätte sie geweint. Ihr sonst stets seidig gekämmtes Haar hing ihr wirr um das Gesicht.


    „Na endlich, ich warte schon die ganze Nacht auf dich“, sagte sie. „Wir müssen dringend miteinander reden.“


    „Was ist passiert?“


    Sie schien mit den Worten zu kämpfen, stand auf und trat zu ihm. „Du musst jetzt aufhören, mich anzulügen. Bitte.“


    Er verstand kein Wort. Das wollte dieser Tage wohl zum Normalzustand werden. „Ich lüge dich nicht an.“


    „Jamian, es ist kein Spaß mehr.“ Sie verschränkte die Finger wie zum Gebet. „Ich weiß, was du kannst. Verleugne das nicht. Du hast keine Ahnung, was du riskierst.“


    „Sinead, ich weiß nicht, wovon du sprichst.“ Es lief ihm kalt den Rücken runter. „Hör auf, mich in die Irre zu führen. Sag mir endlich, was Sache ist.“


    „Du … bist klitschnass“, meinte sie schwach.


    „Warum schindest du jetzt Zeit, wenn du so lange auf mich gewartet hast? Kannst du mir bitte sagen, warum du hier bist?“


    „Ach, ich weiß nicht.“ Verunsicherung zitterte in ihrer Stimme. „Ich kann dir nicht glauben, weil ich es besser weiß. Aber ich habe auch nicht das Gefühl, dass du lügst.“


    „Nein, das tu ich auch nicht.“


    „Gib mit ein paar Minuten Zeit, Jamie“, bat sie zerstreut. „Ich werde dir alles erklären, aber ich muss kurz nachdenken.“


    „Sin, du machst mir Sorgen. Ich mache uns Kaffee und spring unter die Dusche. Danach keine Ausflüchte mehr, okay?“


    Sie nickte nur schwach und Jamian ging, gefesselt von abstrusen Verknotungen in seinem Kopf, in die Küche, wo er Kaffee aufsetzte. Junias lungerte unsicher in seiner Nähe herum. Ihr Streit stand noch im Raum, als hätte er einen Körper bekommen und wie ein humorloser Türsteher zwischen ihnen Aufstellung bezogen.


    „Tut mir leid, dass ich sie reingelassen habe“, meinte Junias, während er mit einem Küchenmesser in einem Apfel stocherte. „Sie nervt dich, oder?“


    „Nein, ist schon gut. Sie hat irgendetwas zu sagen. Was Wichtiges.“ Er gab noch zwei Extralöffel Kaffeepulver in die Maschine, heute konnte er keine halben Sachen gebrauchen. „Oder sie will sich aufspielen und hat dazu komische Pläne geschmiedet. Erklär mir die Frauen, Junias.“


    Sein Bruder verdrehte nur gequält die Augen. „Erkläre mir überhaupt irgendwen.“


    Junias war so zerrissen, dass es Jamian schmerzte. „Wie auch immer“, sagte er leise, „du bist okay, wie du bist. Das wollte ich dir sagen.“


    Junias schluckte schwer.


    „Vielleicht“, fuhr Jamian fort, „hilft es dir, wenn ich dir sage, dass es, als ich in deinem Alter war, auch nur sechs Menschen gab, die mich verstanden haben. Zumindest war ich mir dessen ziemlich sicher.“


    „Echt? Wer sind die sechs?“


    „Linkin Park.“

  


  
    


    In der Dusche drehte Jamian das Wasser so heiß auf, wie es möglich war, und hoffte, es würde lange genug warm bleiben, bis es die durchfrorene Nacht aus seinen Knochen gewaschen hatte. Natürlich tat es das nicht. Innerlich blieb er eiskalt, doch zumindest seine Haut brannte. Ein interessantes Gefühl, es passte zu dem Konflikt, aus dem er dieser Tage zu bestehen schien.

  


  
    Mit tropfenden Haaren und einem Handtuch um die Hüften ging er zurück in sein Zimmer.


    „Geh schon runter, der Kaffee müsste durchgelaufen sein“, meinte er abwesend zu Sinead und durchwühlte den Schrank nach frischer Wäsche. Dass sie anderes vorhatte, hätte ihm klar sein müssen, doch die Erkenntnis kam erst, als sie dicht hinter ihn trat und ihre Stirn zögerlich gegen seinen Rücken lehnte.


    Er stand stocksteif da. „Was soll das werden, Sinead?“


    „Du fehlst mir.“ Sie legte ihre Hände auf seine Schultern. „Ich brauche dich. Du hast keine Ahnung, wie sehr.“


    „Sin, das mit uns ist vorbei.“ Er verfluchte sich für den rauen Unterton in der Stimme, als sie seine Schulter entlang bis in den Nacken strich. Verfluchte körperliche Regungen, verdammtes Kribbeln. Sie wusste, wo sie ihn anfassen musste, um ihn willenlos zu machen.

  


  
    „Sag das nicht. Du und ich, wir sind etwas Besonderes.“


    „Ist das der Grund?“, fragte er scharf, drehte sich um und schob sie an den Oberarmen zurück. „Bin ich deshalb, was ich bin? Weil du wolltest, dass ich werde wie du? Unsterb…“


    „Nein, Jamie, bitte glaub mir!“ Eine nie gesehene Verzweiflung überschattete ihre Miene. „Ich wollte dagegenstimmen, dich unsterblich zu machen. Ich wollte es ja selbst nicht. Nicht für mich und nicht für dich. Aber wir haben keine Wahl.“ Tränen sammelten sich in ihren Augen und malten gemeinsam mit dem bittenden Blick eine völlig neue Farbe in ihr Gesicht. „Wir müssen unser Schicksal erfüllen.“


    „Wovon redest du seltsame Frau eigentlich?“


    „Davon, dass … ich … ach, verdammt! Ich liebe dich, Jamian.“ Wie durch Watte nahm er auf, dass sie sich an seinen Hals warf, seinen Kopf zu sich herabzog und ihn stürmisch küsste. Ihre so unerwarteten Worte hätten ihn fast dazu gebracht, sie wegzustoßen. Doch ihr Mund war weich und ihre Brust warm an seiner nackten Haut. Ihre Fingerspitzen strichen zart sein Genick hoch. Als ihre Zunge seine Lippen teilte, schloss er unweigerlich die Augen und öffnete bereitwillig den Mund, ohne nachdenken zu können, was er tat. Unter einem leidenschaftlichen Kuss glitten warme Hände seine Seiten hinab.


    Ich will das nicht!, schoss es ihm durch den Kopf. Nicht sie! Völlig falsche Frau.


    Anderseits war die, die er wollte, weit weg und wollte ihn nicht. Nebenbei war Laine viel zu alt für ihn. Warum sich nicht mit einer Ablenkung trösten? Einer warmen, weichen Ablenkung. Ihre Hand fasste nach dem Handtuch um seine Hüften.


    Ich liebe dich, echote ihr Säuseln in seinem Kopf.


    Nein. Das war nicht richtig. Das war kein Spaß. Mit einem enttäuschten Knurren schob er Sinead von sich. Hätte sie nicht einfach die Klappe halten können, wenn sie ihn schon ansprang?


    „Sorry, Sin“, stammelte er atemlos und versicherte sich, dass das Handtuch halten würde. „Aber das läuft so nicht.“


    Fassungslosigkeit stand ihr im Gesicht und eine Niedergeschlagenheit, die ihm nicht in den Kopf wollte. So unwiderstehlich war er schließlich auch nicht. „Was hast du nur? Was soll die ganze Show hier?“


    Sinead schluchzte, ließ sich auf sein Bett sinken und vergrub das Gesicht in den Händen. „Es ist kompliziert“, sagte sie leise.


    „Warte!“, bat Jamian und krallte sich in sein Handtuch. „Bitte geh runter und hol uns Kaffee. Ich brauche jetzt Kaffee. Viel Kaffee, mindestens einen Liter. Koch neuen, wenn du selbst auch welchen willst. Und ich möchte mir gern etwas anziehen, ehe dich wieder die Hormone überkommen.“ Oder mich, fügte er in Gedanken hinzu.


    „Sei nicht albern, Jamie!“


    „Albern?“ Jamian lachte abgehackt, weil ihm keine bessere Reaktion einfiel. „Was sollte das gerade? Ach, vergiss es! Hol einfach den verfluchten Kaffee, ja?“


    Sinead schüttelte frustriert den Kopf, erhob sich jedoch und verließ sein Zimmer. Fahrig klaubte sich Jamian frische Kleidung aus dem Schrank, zog sich hastig an und rubbelte mit dem Handtuch seine Haare zumindest so weit trocken, dass sie nicht das T-Shirt nass tropften.


    Viel zu schnell kehrte Sinead mit der Kaffeekanne in der einen und zwei Tassen in der anderen Hand zurück. Eine Tüte Milch hatte sie unter den Ellbogen geklemmt, auf ihrem Arm balancierte die Zuckerdose. Jamian rupfte ihr alles aus der Hand, kippte sich eine Tasse voll und schüttete fünf Löffel Zucker rein.


    „Das ist ekelhaft“, stellte Sinead sachlich fest und mischte sich ihre übliche, lauwarme Milch-Kaffee-Suppe zusammen. „Denk an deine Figur.“


    „Halt dich raus, das ist mein Frühstück.“


    „Frühstück? Eher dein Lebenselixier. Wann hast du zuletzt geschlafen, Jamie? Du siehst aus wie ausgekotzt.“


    „Umso besser, dann geht mir zur Abwechslung vielleicht mal niemand an die Wäsche.“ Sinead errötete kaum merklich. „Im Übrigen kann ich das Kompliment zurückgeben. Du siehst aus wie der Tod in Badelatschen.“ Das stimmte zweifelsfrei, nur stand ihr die Blässe ganz hervorragend. In Kombination mit dem schwarzen Haar und der schwarzen Kleidung, die die immer trug, ließ sie das Azur ihrer Augen noch strahlender leuchten. Sie war wirklich schön, musste er sich eingestehen. Schön wie eine kleine, dunkle Fee. Gerade erst aus dem Hügel hinterm Haus gekrochen, um ahnungslose Männer in den Wahnsinn zu treiben. Sie sah viel mehr nach einem Wesen der Nacht aus als Laine.


    Einen merkwürdigen Vergleich hatte er sich da geschaffen: Laine war ein völlig gegensätzlicher Typ mit ihren langen, rotbraunen Locken und ihren seltsam goldgrünen Augen. Laine war viel größer als Sinead, fast so groß wie er, und ihr Körper war weiblicher, viel weicher.


    Optisch war Sinead der nächtliche Winter und Laine ein Sommertag. Er ertappte sich bei dem Gedanken daran, wie ihre Haare im Sonnenlicht kupfern aufleuchten würden, und war im nächsten Moment von seinen Fantastereien genervt. Wie albern. Laine war das Wesen der Nacht und sicherlich nicht damit einverstanden, sich dem Sonnenlicht auszusetzen, damit er überprüfen konnte, ob er mit seiner Vorstellung richtig lag.


    „Hallo?“ Sinead schnippte mit den Fingern vor seiner Nase. „Schläfst du schon? Dann leg dich besser hin. Nicht, dass du umkippst.“


    Jamian leerte seine Tasse in einem Zug und ließ sich im Schneidersitz auf den Boden sinken. „Jetzt sag endlich, was du willst. Was ist los mit dir, wo liegt dein Problem?“


    Sinead nickte ergeben und nahm erneut auf der Bettkante Platz. „Es wird dir nicht gefallen“, warnte sie.


    Er warf ihr einen auffordernden Blick zu.


    „Gut, gut, keine taktische Verzögerung mehr. Sagt dir der Name Jean de Saint-Rémy etwas?“


    Den hatte er schon einmal gehört, so einen Namen konnte man auch schlecht vergessen. „Das war dieser Vampir-Nostradamus, nicht wahr?“


    „Er war der Urgroßvater des berühmten Michel de Nostredame, den man als den Vorherseher Nostradamus noch heute kennt. Nostradamus hatte sein Talent für die Vorhersagen von ihm geerbt.“


    „Als besonders treffsicher gilt der allerdings nicht. Sollten wir zum Millennium nicht alle sterben?“


    „Typisch menschlich“, winkte Sinead schulterzuckend ab. „Da wurde viel fehlinterpretiert, vermutlich schon beim Niederschreiben der Prophezeiungen. Viel interessanter als der Enkel ist der Urgroßvater. Dieser wurde nämlich 1508 zum Vampir gemacht.“


    „Ja, ich erinnere mich, davon gelesen zu haben. Rennt der noch irgendwo herum?“


    „Er ist seit etwa zweihundert Jahren tot. Hatte die Nase voll vom Irdischen. Er war einer der Fanatiker, die zu Lilith beten, musst du wissen, daher hatte er keine Angst vor dem Tod, sondern sah diesen als nötigen Schritt in die Welt der Dämonen. Er hat sich von seiner Geliebten restlos aussaugen lassen.“


    „Köstlich. Und so romantisch. Aber was haben wir damit zu tun?“


    „Nachdem er zum Vampir gemacht wurde, verstärkte sich sein Talent der Vorhersage“, flüsterte Sinead und schien plötzlich restlos ergriffen. „Es heißt, dass sich jede seiner Prophezeiungen erfüllt hätte. Genau so, wie er es weissagte.“


    Jamian stand auf und kippte sich Kaffee nach. „Und was hat er so Spannendes vorhergesehen?“


    „Frieden.“


    „Hm. Gute Sache. Da hat er bestimmt voll ins Schwarze getroffen, es gibt schließlich eine Menge Länder, in denen Frieden herrscht. Mehr oder weniger.“


    „Frieden zwischen den Kienshi und den Vampiren“, verbesserte Sinead ruhig. „Weltweit. Ewig.“


    Er fragte sich, ob sie das ernst meinen konnte. Es klang absurd. „Tun wir uns zusammen und übernehmen in einträchtigem Frieden die Weltherrschaft? Cool, ich bin dabei.“


    Sinead schnappte sein Kopfkissen und schlug es ihm gegen den Allerwertesten. „Du Blödmann! Gut, ich korrigiere mich: Frieden zwischen Menschen, Kienshi und Vampiren.“


    „Mal angenommen, so was gäbe es wirklich“, meinte Jamian, ohne seine Skepsis zu verbergen. „Was haben wir damit zu tun?“


    „Ein Kind wird diesen Frieden schaffen.“ Sinead machte eine Pause, in der sie ihre Strümpfe betrachtete und mit den Zehen wackelte. „Dein Kind.“


    Jamian verschluckte sich und prustete Kaffee quer über den Teppich. „Scheiße!“ Er hatte sie falsch verstanden – er musste sie falsch verstanden haben. „Sin, wie heißt das Wundermittel aus dem Teleshoppingsender, mit dem man alle Flecken rausbekommt?“


    „Sag mal, hast du mir zugehört?“ Sie runzelte die Stirn, während er mit dem feuchten Handtuch die Sprenkel auf seinem cremefarbenen Teppich verschmierte. Der Teppich hatte Priorität, um Sineads Spinnereien konnten sie sich später kümmern.


    „Du bist eine Frau. Du wirst doch wohl wissen, wie man Kaffee aus dem Teppich bekommt.“


    „Jamie, ich glaub dir, dass sich das komisch anhören mag. Aber vertrau mir bitte, ja? Soll ich dir einen Whisky holen?“


    „Whisky? Meinst du wirklich, Kaffeeflecken gehen mit Whisky raus?“


    „Jetzt vergiss doch mal den verdammten Kaffee, du Ochse! Wir haben echt andere Probleme als Kaffee auf dem Teppich.“


    „Ja, du hast ein ganz enormes, anderes Problem, Sinead.“ Sie hatte den Verstand verloren, das musste es sein. „Du bist echt ’ne Marke, Kleine. Was ist los mit dir? Bist du so heiß, dass du dir jetzt solche Geschichten ausdenken musst, um mich in die Kiste zu bekommen? Bist du nymphomanisch oder einfach nur krank?“


    „Ich wünschte, es wäre eine Geschichte“, sagte sie leiser. „Du musst das tun, dir wird keine andere Wahl bleiben.“ Ihre Ernsthaftigkeit brachte alle Härchen an seinem Körper dazu, sich aufzurichten. Sie ging nicht mal auf seine Beleidigungen ein. Sie glaubte an das, was sie da erzählte.


    „Mal angenommen, es gäbe eine solche … Prophezeiung, oder wie du es nennst“, stammelte er. „Woher willst du wissen, dass es dabei um mich oder dich geht?“


    „Es betrifft nur dich, nur du bist von Bedeutung. Ich wäre lediglich das Werkzeug. Den genauen Wortlaut kenne ich nicht. Mein Vater meinte, das Risiko wäre zu groß. Jeder, der davon weiß, lebt in Gefahr. Aber es besteht kein Zweifel. Du bist“, sie grinste unsicher, „so was wie der Auserwählte.“


    Wenn er eines nicht sein wollte, dann in irgendeiner Form auserwählt. „Du spinnst. Such dir einen anderen Messias, aye? Hey, komm mal wieder in die Realität. Ich werde hier mit Sicherheit niemandem einen Braten in die Röhre schieben. Das wird mir echt zu bescheuert. Ab morgen bin ich schwul, verlass dich drauf. Oder ich gehe ins Kloster. Ja, ich glaub, das mach ich. Ihr Weiber, ihr habt doch alle einen an der Waffel.“


    Mit einer verstörenden Ruhe hörte sich Sinead seine Schimpftiraden an, schließlich seufzte sie laut. „Das ist der Grund, warum ich es dir nicht sagen wollte. Weil ich wusste, dass du überreagieren würdest.“


    „Was soll das denn jetzt heißen?“ Jamian spürte Zornesröte in seinem Gesicht brennen. „Sag mal, drehst du durch? Du wolltest mir wegen dieser Sache an die Wäsche? Du wolltest mir so ein Balg anhängen, weil irgendein Blutsauger vor fünfhundert Jahren mal Mist erzählt hat? Du erzählst mir etwas von Liebe, damit ich dich schwängere, weil du an den Käse glaubst?“


    „Mein Vater glaubt daran.“ Sinead besaß so viel Anstand, bei ihren Worten den Kopf zu senken. „Ich habe seine Anweisung zu befolgen. Du ebenfalls.“


    Das war nicht wahr. Das konnte einfach nicht wahr sein. „Fick dich selbst“, flüsterte er. „Sag das deinem Vater. Genau das. Ich bin doch keine Marionette des Senats.“


    „Der Senat weiß nichts von dieser Sache. Niemand weiß davon, es wäre zu gefährlich. Ehrlich gesagt, Jamie, wir stecken in großen Schwierigkeiten, denn …“


    „Was soll das heißen, der Senat weiß nichts davon? Dein Vater ist der Oberste Senator und treibt im Alleingang solch billige Spielchen hinter dem Rücken seines Volkes?“


    Sinead nickte betreten. „Es muss sein.“


    „Weißt du was? Das passt mir ganz ausgezeichnet. Denn wenn er mich zu etwas zwingen will, dann werde ich keinen Moment zögern, dem Senat den ganzen Schafsdung, die du mir hier als Schokolade verkaufen willst, aufs Brot zu schmieren. Mal gucken, wie lange dein feiner Herr Papa dann noch Oberster Senator sein wird. Hast du verstanden, Sinead? Küss mich das nächste Mal dort, wo’s bitter schmeckt!“ Wutentbrannt verließ er sein Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu. „Verschwinde hier!“, brüllte er ihr aus dem Flur zu und polterte die Treppen runter. „Wenn ich wiederkomme, bist du weg, sonst kannst du was erleben!“


    „Jamie, warte!“, rief sie ihm nach. „Bitte!“


    Den Teufel würde er küssen! Er rief nach seinem Bruder. „Junias! Wir gehen laufen!“


    Junias wunderte sich sichtlich, besaß jedoch genug Geistesgegenwart, nicht zu widersprechen. Er fragte lediglich: „Was ist los?“


    „Gar nichts. Ich will bloß nicht, dass sie dich mit ihren komischen Fantastereien volltextet, also Schuhe an und mitkommen! Hopp-hopp!“


    Junias zuckte mit den Schultern, schlüpfte aber in seine Turnschuhe und folgte ihm nach draußen. Tief sog Jamian die regenfeuchte Luft in seine Lungen, in der Hoffnung, sie könnte die Besorgnis aus ihm herausspülen, die Sinead verursacht hatte. Himmel, er glaubte den Mist doch nicht wirklich!


    Die letzten Tage waren verrückt genug gewesen. Musste da auch noch Sinead mit Märchen daherkommen?


    Junias stieß ihm gegen die Schulter. „Alles klar, Mann? Bist du okay?“


    „Weiber“, knurrte er, statt zu antworten. „Sei bloß vorsichtig, June, die ticken alle nicht ganz sauber.“ Unbehaglich drehte er sich zum Haus um, weil er glaubte, Sineads Blicke im Nacken zu spüren. Und richtig, da stand sie nach wie vor in seinem Zimmer und warf ihm durch die Scheibe flehende Blicke zu. Er zeigte ihr erst einen Vogel und dann den Mittelfinger. „Durchgedreht. Völlig durchgedreht. Los, wir verschwinden!“

  


  
    Das Monster am See


    


    Nervös schritt Laine in dem billigen Hotelzimmer – zumindest einem der billigsten, die das überteuerte Inverness zu bieten hatte -, hin und her. Die Tür war verriegelt, die Vorhänge zugezogen. Draußen färbten Wolken den Himmel grau in grau. Doch dahinter lauerte die Sonne wie ein Zyklop mit einem Feuerauge.

  


  
    Was tat sie eigentlich hier? Wie viel Pech wollte sie noch einladen, sich an ihre Fersen zu heften? Nicht einmal die Sicherheit ihres Transporters war ihr geblieben. Als sie sich bei dem nächtlichen Telefonat mit Jonathan entschieden hatte, Schottland doch nicht zu verlassen, hatte die Spedition natürlich längst geschlossen. Heute war Samstag, daher wurde in dieser verfluchten Firma nicht gearbeitet. Faules, vermaledeites Menschenpack.


    Ihr Ford stand in einer Lagerhalle eingeschlossen und sie war gezwungen, für den Tag ein Hotelzimmer zu nehmen. Sie hasste Hotelzimmer. Sie stanken nach Menschen und nach Reinigungsmitteln. Weiterhin war es auffällig, sich den ganzen Tag darin zu verkriechen und nur nachts herauszukommen. Das Schlimmste war, dass man sie dank dieser Verhaltensweisen hinter ihrem Rücken eine Prostituierte schimpfen würde, statt einen Vampir. Das vermochte wirklich sie zu ärgern.


    Was machte sie überhaupt noch hier, außer sich selbst zum Narren?


    Erschöpft von ihren Zweifeln ließ sie sich aufs Bett fallen. Der Geruch von etlichen Menschen wurde von ihrem Gewicht aus der Matratze gepresst. Sie schluckte schwer gegen einen Würgereiz an. Der überkam sie immer, wenn sie ungepflegte Menschen riechen musste, auch wenn ihr Magen natürlich nichts hergab. Sie war vermutlich der einzige Vampir der Welt, der einen empfindlichen Magen hatte. Nervosität machte es besonders schlimm. Und nervös war sie, daran gab es nichts zu rütteln, so sehr sie auch zu rütteln versuchte.


    Es war ihr nicht mehr möglich, in die Staaten oder sonst wo hinzufliegen, bevor sie Jamian nicht wenigstens gewarnt hatte. Wie hatte sie sich einbilden können, dass es damit getan war, ihn nicht zur Strecke zu bringen? Würde sie sich besser fühlen, wenn sie das Messer, an das sie ihn geliefert hatte, nicht selbst führte? Nein. Sie mochte sich vieles vormachen können, aber das nicht länger. Wenn Jonathan ihn fand, war es ihre Schuld; eine Schuld, die viel zu kalt, zu schwer und zu ewig war, als dass sie sie hätte tragen können.


    Etliche Male hatte sie Jamians Nummer eingetippt, die Verbindung dann aber gar nicht erst entstehen lassen. Was sollte sie ihm am Telefon schon sagen? Ach, Herzchen, pass auf dich auf, denn ein Vampir wird dich töten? Sie hasste es, zu telefonieren – vor allem mit Mobiltelefonen –, wie sie so vieles hasste, was sich nicht umgehen ließ. Nein, sie würde persönlich mit ihm sprechen müssen. Sie wollte es ihm ins Gesicht sagen, ihm dabei in die Augen sehen. Das war sie ihm schuldig. Sie wollte … Zut alors, sie wollte ihn sehen.


    Und dann? Sie fragte sich, was die logische Konsequenz ihrer Anwesenheit sein würde. Jamian zu helfen? Gegen Jonathan?


    Das war lächerlich. Zum Scheitern verurteilt. Dumm! Und doch alles, was ihr Instinkt von ihr verlangte. Wenn sie erst bei ihm war, gab es keine Alternative mehr, egal, wie hoch der Preis sein würde.


    Zum sicher hundertsten Mal zog sie den Vorhang ein winziges Stückchen zurück und lugte in den Himmel, der wie ein graues Stück Wäsche im Wind über den Häusern der Stadt hing. Die Wolkendecke schien inzwischen samtig und dicht; sie bildete einen sicheren Schutz vor den Strahlen der Sonne. Und dennoch – das Auge war da und suchte nach ihr. Laine nahm ihren Muschelanhänger zur Beruhigung zwischen die Lippen und warf einen Blick auf die Armbanduhr. Vier Uhr nachmittags. Sie könnte sich jetzt auf den Weg machen. Wenn sie sich beeilte und den kürzesten Weg durch die Wälder nahm – wo sie vor möglichen Sonnenstrahlen Schutz fand, sollte der Himmel aufreißen –, wäre sie zur Abenddämmerung in Glen Mertha. Sich so unvorsichtig der Sonne auszuliefern, war nicht ihre Art. Für gewöhnlich verhielt sie sich achtsamer, und das aus gutem Grund. In diesem Land, in dem das Wetter so schnell umschlagen konnte wie die Stimmung eines gewissen Wächters, war besondere Vorsicht angebracht.


    Dieser schreckliche Tag hatte sie genug Nerven gekostet. Sie wollte los, musste jetzt Risiken eingehen und Vorsicht aufgeben, wenn sie ihren Verstand behalten wollte.


    Einen Moment später steckte sie in ihrer Windjacke, deren große Kapuze zusätzlichen Schutz vor der Sonne bieten würde. Der Rucksack mit ihren wichtigen Habseligkeiten war geschultert und die Sonnenbrille auf der Nase. Perfektes Touristenoutfit, selbst die unangemessenen Stiefel passten dazu. Als sie aus dem Hotel trat und der Wind ihr in die Haare fuhr, fühlte sie sich von Zuversicht gestreift.


    Sie hatte sich getäuscht. Sie hatte geglaubt, Jamian hätte Jonathan nichts entgegenzusetzen. Aber dem war nicht so. Er hatte ihm sehr wohl etwas entgegenzusetzen. Jamian hatte immerhin, und ohne es zu wissen, Jonathans schärfste Waffe an seiner Seite. Laine.

  


  
    *

  


  
    


    Junias schlug drei Kreuze, als gegen Abend Zeit war, das Haus zu verlassen. Jamian war ein nervliches Wrack und ging ihm schon den ganzen Tag lang auf den Keks. Das Schlimmste war, dass er ihm nicht sagen wollte, was er eigentlich für ein Problem hatte. Sinead musste ihn fürchterlich geärgert haben, aber Jamian weigerte sich beharrlich, ihm zu sagen, worum es ging.

  


  
    „Ach, dann behalt es doch für dich“, hatte Junias irgendwann gebrüllt. „Aber dann reiß dich auch zusammen und hör das Rumblöken auf. Geh doch und popp ein Schaf, wenn du solchen Druck hast, aber nerv mich nicht mit deiner Frustfresse! Du benimmst dich wie ein Baby!“


    Jamian starrte ihn an, als wollte er ihm den Kopf abreißen, und Junias musste sich ein Grinsen verkneifen. Jetzt hatte er es ihm endlich mal gegeben, das war lange überfällig.


    „Halt die Klappe, wenn dir deine Zähne lieb sind!“, hatte Jamian geknurrt und war in seinem Zimmer verschwunden. Die Tür hatte geknallt, aber das tat sie in den letzten Tagen nur noch.


    Inzwischen kreischte ein aggressiver Song von 30 Seconds to Mars in ohrenbetäubender Lautstärke durch Haus.


    „Hornochse!“, bellte Junias. Typisch. Kaum tauchte Sinead auf, rastete sein Bruder aus. Jamie, Sinead und die niederen Triebe – das war ein nie enden wollendes Drama. Ob sie das ihre unsterblichen Leben lang so weiter treiben würden?


    Er zählte die Minuten, bis die Uhr den erlösenden Startschuss gab. Zeit, Amy abzuholen. Ohne einen weiteren Gedanken an seinen Bruder zu verschwenden, machte er sich aus dem Staub. Zum Glück hatte es nicht wieder angefangen zu regnen. Aber wie lange das Wetter halten würde, wagte in diesem Land niemand zu versprechen. Es hatte einen guten Grund, warum in schottischen Fernseh- und Radiosendern niemand die Wettervorhersage vorlesen wollte: Der Wettermann war grundsätzlich der Depp der Nation.


    Das Hinterrad seiner Yamaha ließ den Kies aufspritzen und in einem Steinchenschauer ans Küchenfester regnen.

  


  
    


    Amy erwartete ihn vor dem Haus und er bereute seinen Mut vom Vortag ein wenig. Sie würden heute nicht nur zusammen auf eine Party fahren, er würde ihr auch eine mehr als unangenehme Wahrheit offenbaren müssen. Eine tödliche Wahrheit, die er den ganzen Tag über erfolgreich verdrängt hatte. Er bremste sanft vor ihr ab, obwohl er sie eigentlich mit einem riskanten Manöver hatte beeindrucken wollen.

  


  
    „Amy“, sagte er schlicht und versank für einen Moment in Grübeleien, wie er es ihr nur erklären konnte. Wann und was er überhaupt sagen sollte, waren auch gute Fragen.


    „So heiß ich.“ Sie lächelte ihn an. „Hi Junias. Cool, dass du gekommen bist.“


    „Hab ich doch versprochen.“ Ein Hoch auf den Helm, unter dem sie ihn nicht erröten sah. „Wollen wir sofort fahren?“ Amy nahm den zweiten Helm entgegen und beäugte das Motorrad misstrauisch.


    „Was denn?“, fragte er unsicher. „Angst?“ Nein, sie hatte noch nicht genug Angst.


    Amy schnalzte mit der Zunge. „Ich doch nicht. Ich hab höchstens ein wenig Sorge, dass wir mit dem kleinen Ding drei Stunden bis nach Beauly brauchen.“


    „Wart es ab!“, entgegnete er so selbstbewusst er konnte und begann, sich wieder auf die Fahrt zu freuen. Später würde er es ihr sagen. Später war früh genug. Heute Abend würden sie nichts zu befürchten haben. Er konnte den richtigen Moment abwarten. Auch wenn er leider keine Ahnung hatte, woran er den erkennen sollte.


    Der Helm war Amy um einige Nummern zu groß und schwankte auf ihrem Kopf herum, was ihn an den Wackeldackel erinnerte, den Tante Holly ihm aus Deutschland mitgebracht hatte. Das Visier beschlug von seinem verhaltenen Lachen, während Amy unbeholfen hinter ihn auf den Sozius kletterte und ihm schüchtern die Hände um die Taille legte.


    „Dein Bauch zuckt“, bemerkte sie. „Lachst du mich aus?“


    „Halt dich lieber fest, statt mich zu kitzeln. Sonst hab ich gleich wirklich einen Grund, zu lachen.“


    „Du hast versprochen, dass du nicht so schnell – ach, du liebe Güüüte!“ Mit einem Schrei, halb begeistert, halb zu Tode erschreckt, krallte sie sich an ihn, als er Gas gab. Gar nicht schlecht, dieses Gefühl. Es würde ein guter Abend werden, soviel stand fest.


    Amy entspannte sich schon nach wenigen Metern. Offenbar vertraute sie seinen Fahrkünsten, nachdem sie sich an die Beschleunigung gewöhnt hatte. Ihr klammernder Griff um seine Mitte wurde lockerer und sie kommentierte die Umgebung und den Fahrtwind euphorisch. Sein Selbstbewusstsein schwoll an, er fuhr schneller und legte die Maschine tiefer die Kurven. Bald schon hatten sie die Landstraße erreicht, die kilometerweit parallel zum Loch Ness verlief. Im Westen war der Himmel aufgerissen, man sah zwischen den Wolken langsam die Sonne untergehen und Kronen in Violett und Zyklam auf die Berge setzen. Der See blitzte hier und da zwischen dem schmalen Streifen Wald auf, das die Straße von ihm trennte. Vollständig im Zwielicht versunken, sah er aus wie flüssiges Quecksilber. Wolkenmassen türmten sich im Osten und warfen ihre Schatten über Loch Ness, ließen ihn düster und unheimlich erscheinen.


    „Wow.“ Amy schrie gegen den Fahrtwind an. „Immer, wenn ich hier bin, fasziniert er mich aufs Neue.“ Da hatten sie etwas gemeinsam. An einem versteckt liegenden Pfad, der durch dichten Wald bis ans Ufer führte, bremste er ab und lenkte das Motorrad über den feuchten Schotterboden, zwischen wild wuchernden Sträuchern hindurch.


    „Wo fahren wir hin?“, wollte Amy wissen. „Da geht’s nicht nach Beauly, aye?“


    „Was denkst du denn?“, rief Junias zurück. „Wir gucken mal, ob wir ein Monster finden.“ Er schauderte, als ihm bewusst wurde, was er gerade gesagt hatte. Schuf er sich nun den idealen Moment, um es ihr zu sagen? Eigentlich hatte er nur einen Moment am Loch Ness halten wollen, weil … ja, warum, war eine gute Frage.


    Er bremste wenige Meter vor dem steil abfallenden Ufer. Sie nahmen die Helme ab.


    „Meine Haare sind platt gedrückt“, beschwerte sich Amy und zupfte an den hellblonden Strähnen herum, die ihr vom Wind um das Gesicht gewirbelt wurden. „Das sieht bestimmt schrecklich aus.“


    „Ach was. Gar nicht!“ Ganz im Gegenteil. Sie sah toll aus mit den vor Aufregung leicht geröteten Wangen. Ihre Wimperntusche war ein wenig verschmiert, offenbar hatte der Fahrtwind ihr Tränen in die Augen getrieben. Aber das sagte er ihr nicht, sonst würde sie hier am Loch Ness vielleicht noch eine Schminkzeremonie abhalten. Sie hatte zwar nur eine winzige Umhängetasche mit Emily the Strange-Motiv dabei, aber wer konnte schon ausschließen, dass sie darin ein ganzes Arsenal an Kosmetik mit sich herumschleppte? Er verstrubbelte sich selbst die Frisur. „Wir tragen heute den Look von Freiheit und Abenteuer, das ist total hip.“


    „Wenn das so ist.“ Amy trat nah ans Ufer und sah die Böschung hinunter. Gute zwei Meter ging es an dieser Stelle in die Tiefe. Schilf wuchs bis über den oberen Rand hinaus. Amy lehnte sich vor, strich mit den Fingern über die Spitzen der Halme und beobachtete ein paar Blesshühner, die unten im Wasser ihre Bahnen zogen und sich ungestört gaben.


    „Wie dunkel er ist, wenn die Sonne nicht mehr draufscheint.“ Sie blickte träumerisch über das Wasser. „Er muss so unendlich tief sein.“ Junias trat neben sie und überlegte einen Moment lang, ob es sie wohl beeindruckte, wenn er ihr erzählen würde, dass der Loch Ness auf etwa zweihundertdreißig Meter Tiefe geschätzt wurde und an manchen Stellen vermutlich noch mal hundert Meter tiefer war. Er entschied sich dagegen. Amy war Klassenbeste, sie wusste es bestimmt selbst.


    „Siehst du Urqhart Castle da im Nordosten?“, fragte er stattdessen. Er konnte jede Einzelheit der alten Burgruine erkennen, selbst die Farben der Fähnchen, die man an einigen Stellen angebracht hatte, sowie die Vögel, die in den Linden nahe der Ruine hockten und Schwätzchen hielten. Ob Amy die Burg in der Dämmerung richtig sehen konnte, war ihm nicht ganz klar. Er hatte die menschlichen Sinne erschreckend schnell vergessen.


    „Ich bin nicht blind.“ Amy schürzte die Lippen und setzte ein strenges Gouvernantengesicht auf. „Aber weißt du auch, wer dort mal gelebt hat, Junias Bryonts?“


    „Sicher. Batman.“


    Amy kicherte. „Bitte, wer?“


    „Es ist wahr“, beharrte Junias. „Bruce Wayne – Batman – soll Charakter und Namen dem schottischen König Robert the Bruce zu verdanken haben. Und der lebte mal dort.“


    „Wow!“ Amy nickte anerkennend. „Also das mit Batman wusste ich wirklich nicht. Vielleicht erscheint hier auch gleich ein Fledermauszeichen in den Wolken?“


    „Wundern sollte es uns nicht.“


    Für eine Weile standen sie still, ließen sich die Haare vom Wind zerzausen und sahen in die dahinjagenden Wolken sowie auf das Wasser, das dem unruhiger werdenden Wetter zum Trotz noch still und unbeeindruckt vor ihnen lag, als kümmerte es sich überhaupt nicht um die Geschehnisse an seinen Ufern.


    „Und das Ungeheuer?“ In Amys Augen blitzte es herausfordernd. „Was weißt du über Nessie? Gibt es sie wirklich?“


    „Da fragst du ausgerechnet mich?“


    „Wen sonst? Du wohnst schon dein Leben lang ganz in der Nähe und bist sicher häufiger hier. Außerdem hörst du besser als alle anderen. Lach nicht, aber ich dachte, dass du sie vielleicht hören kannst.“


    „Leider nicht. Mein Vater behauptete allerdings, mein Großvater hätte sie oft gehört und manchmal auch gesehen. Dann soll sie allerdings ganz plötzlich verschwunden sein.“


    „Verschwunden? Du meinst, sie ist gestorben?“ Über Amys Gesicht glitt ein Schatten aus Schwermut. „Nun ja, ist vielleicht besser so. Irgendwann hätte man den ganzen See nach ihr durchkämmt. Stell dir vor, sie hätten sie gefunden und in ein Aquarium gesperrt. Nein, von manchen Dingen sollten wir Menschen lieber nicht zu viel erfahren.“ Sie schloss die Augen und flüsterte: „Deagh dhùrachd, Nessie!“


    Ohne ein Wort zu verstehen, wusste Junias, dass es eine Art Abschiedsgruß war. Er schauderte. Wie er darauf kam, war ihm unklar, aber er ahnte, dass er gekommen war – der Moment.


    „Wenn sie Nessie erwischt hätten, läge sie jetzt sicher in Formaldehyd.“ Jetzt, du Trottel! Sag’s ihr jetzt. Einen besseren Augenblick würde er nicht bekommen. „Es gibt so einiges, das lieber niemand wissen sollte.“


    Amy warf ihm einen Blick zu und registrierte seine ernste Miene sofort. „Was meinst du?“


    „Amy, ich …“ Junias musste sich räuspern, ehe er weiterstammeln konnte. „Es gibt da etwas, das du wissen solltest. Wissen musst. Leider.“ Er war froh, dass er den Helm hatte. Fest krallte er seine Finger um den Kinnriemen, um das Zittern seiner Hände zu verbergen. Amy wirkte neugierig gespannt, aber auch ein wenig unsicher.


    „Was neulich bei Brian passiert ist …“


    „Erfährt niemand!“, stellte sie sofort klar. „Glaubst du, ich würde dich verraten? Was denkst du denn von mir?“


    Er spürte ihren Blick, fühlte sich unfähig, ihn zu erwidern und betrachtete das Gras zu seinen Füßen. „Du hast meine Augen gesehen, richtig? Das Glühen.“


    „Ich … Oh, mein Gott. Ich dachte …“


    „Nein“, sagte er, so fest er konnte. „Es war keine Einbildung und auch keine Lichtreflexion. Wenn Gibbs manchmal sagt, ich wäre ein Freak, dann trifft er damit voll ins Schwarze.“ Junias lächelte bemüht und Amy erwiderte es unstet.


    „Und was bedeutet das? Was war mit deinen Augen? Hast du ihn hypnotisiert oder so was?“


    „Nah dran. Aber nicht nur.“ Die Luft wurde ihm zu dünn, er atmete zischend durch die Zähne ein und sprach weiter, ohne seinen Kiefer entspannen zu können. „Ich habe gewisse körperliche Kräfte. Anormale Kräfte. Nicht mit physikalischen Gesetzen zu erklären.“


    „Wusste ich’s doch“, rief Amy, es klang fast anklagend, aber nicht halb so verwirrt, wie er gedacht hätte. „Ich hab es mir denken können, so, wie du Brian an die Wand getackert hast.“


    „Du glaubst mir das einfach so?“ Das wiederum glaubte er nicht.


    „Ich hab’s gesehen, oder? Ich wusste es schon.“


    „Es macht dir keine Angst?“


    „Du hast mir doch geholfen.“


    „Aber … irritiert dich das nicht? Kein bisschen?“


    „Schon“, gab sie zu, rupfte ein Blatt von einem Haselstrauch und zerpflückte es langsam in kleine Teilchen. „Aber so sehr dann auch wieder nicht.“


    „Auch nicht, wenn es keine logische Erklärung dafür gibt? Wenn es nach den Naturgesetzen eigentlich nicht möglich wäre?“


    „Junias, nach den Gesetzen der Natur, dürften Hummeln nicht in der Lage sein, zu fliegen. Aber soll ich dir was sagen? Sie tun es trotzdem. Ich hab es hundertmal gesehen.“


    Junias schüttelte den Kopf. Sie tat doch jetzt nur so, oder? Sie würde es nicht wirklich so locker sehen, wenn er ihr jetzt erzählte, was er war.


    „Ich komme aus der Nähe von Kinbrace, weißt du?“ Amy pflückte ein Gänseblümchen und strich sich damit gedankenverloren über die Wange. „Das ist schottischstes Hochland, wo sie dem kleinen Volk heute noch gezuckerte Milch und Brot vor die Haustür stellen. Du glaubst nicht, was man da alles für real verkauft bekommt, zumal ich meine Kindheit fast ausschließlich bei meinen Großeltern verbracht habe, die sehr abergläubisch sind. Hexen, Feen, Nymphen, Sluags, Selkies.“ Sie deutete über den See. „Seeungeheuer natürlich auch. Das war jahrelang mein Alltag. Für meine Nan, meine Oma, waren die alten Bücher über Fabelwesen so echt wie die Zeitung am Morgen. Nein.“ Sie verbesserte sich. „Sogar noch realer. Was in der Zeitung stand, hat sie oft mit ‚So was kann es doch gar nicht geben‘ kommentiert. Aber sie hätte nicht mal mit der Wimper gezuckt, wenn vor ihren Augen ein schönes Pferd aus dem nächsten Gewässer gekommen wäre und sich in einen Mann verwandelt hätte.“ Ein versonnenes Lächeln schlich sich in ihr Gesicht. „Sie hat immer behauptet, irgendwann würde ein Wasserpferd kommen, und mich mit in seine Behausung auf dem Grund eines Sees holen. Im Gegensatz zu den meisten glaubte sie nicht daran, dass sie böse sind. Aber ein Wasserpferd bist du wohl nicht, oder?“


    Junias legte seinen Helm im Gras ab und setzte sich darauf, zog die Knie an und schlang seine Arme um die Beine. Sie würde es verstehen. Sie musste es einfach verstehen.


    „Sagt dir der Begriff Kienshi etwas?“, fragte er in flüsterndem Ton. „Oder Unamjua-Oidhche? Das ist die gälische Bezeichnung.“


    „Wächter über die Nacht.“ Amys Wispern war kaum zu hören im Rauschen des Windes. Ihre Augen wurden kugelrund und blickten erst zu ihm und dann zu Boden. „Als Kind habe ich daran geglaubt.“


    Junias nickte langsam. „Glaub die Geschichten nicht. Ich kenne sie, es sind dumme Märchen.“


    „Aber es ist wahr? Es gibt sie, die Finsteren. Und du bist …“


    „Ein Kienshi. Ein Wächter der Nacht, ja. Und ja, es gibt auch Vampire. Überall.“ Junias konnte dem Schauder, der Amys Rücken hinablief, zusehen. Doch nun folgte das Schwerste. „Ich bin gezwungen, es dir zu sagen, nachdem du es gesehen hast.“


    „Damit ich schweige, nicht wahr? Weil es gefährlich für dich wäre, wenn es jemand erfährt.“


    „Sehr gefährlich, Amy. Aber vor allem“, seine Stimme rebellierte und wurde für einen Moment viel höher, „für dich.“


    Amy erwiderte nichts. Als er aufsah, nickte sie nur knapp und drückte die Lippen aufeinander.


    „Versteh bitte, Amy. Unser Volk hat Angst, entdeckt zu werden. Sie sind in dieser Hinsicht radikal und akzeptieren keinerlei Gefährdung der Sicherheit. Wenn die Menschen herausbekämen, dass die Legenden um uns herum wahr sind …“


    „Dann würden sie euch jagen wie das Monster von Loch Ness“, beendete Amy seinen Satz tonlos. Junias stand auf, trat vor Amy, nahm zögerlich ihre Hand in seine und staunte über den Mut, den sie gerade beide bewiesen.


    „Du darfst mit niemandem darüber reden. Kannst du mir versprechen, zu schweigen?“


    „Natürlich“, flüsterte Amy und starrte auf ihre Hände. Rasch ließ er sie wieder los und drehte sich um. Er konnte kilometerweit übers Wasser sehen. Fischotter erkannte er in weiter Ferne, sah, wie sie planschten und nach Forellen und Aalen tauchten.


    „Es ist nicht wie in den Märchen, Amy. Wir töten die Vampire nicht. Wir jagen sie auch nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Aber wir sind auch keine Helden.“


    „Sondern?“


    „Wir wachen über sie. Wir passen auf, dass sie nur das nehmen, was sie zum Überleben brauchen. Das ist nicht viel und gesunde Menschen können das gut verkraften.“ Solange der Vampir sich im Griff hatte. Gleiches galt bei einem Pranaraub. „Solange sie sich an die Regeln halten, lassen wir sie in Ruhe. In Glen Mertha herrscht seit einem guten Jahr Frieden.“


    „Das klingt beruhigend“, sagte Amy.


    „Es gibt einen Haken. Weißt du, wir werden zwar als Kienshi geboren, aber nicht mit den ungewöhnlichen Kräften. Sobald wir erwachsen sind, werden wir mittels eines Rituals verändert. Ein bemächtigter Kienshi nimmt uns alle Lebenskraft. Er tötet uns.“ Obwohl Amy schräg hinter ihm stand, sah er sie zusammenzucken. „Und gibt uns dann aus seinem Körper Kraft zurück. Von da an haben wir keine eigene Lebenskraft mehr.“ Er musste schlucken, um weitersprechen zu können. „Wir müssen sie nehmen. Stehlen. Von Vampiren oder Menschen.“


    „Das klingt nun nicht mehr beruhigend“, stammelte Amy, nachdem sie eine Weile mit donnerndem Herzschlag geschwiegen hatte. Junias sah ihre Unterlippe zittern.


    Er wollte ihr nichts vormachen, so gern er auch gelogen hätte. „Ich muss mich beherrschen, um nicht zu viel zu nehmen, sonst kann es übel enden. Normalerweise verursacht es nur Schwindel oder Kopfschmerzen, aber es ist ein bisschen wie mit Alkohol. Zu viel kann süchtig machen. Es kann tödlich enden. Allerdings für den, von dem ich nehme.“


    „Das hast du gemacht. Bei Brian, meine ich.“


    „Ja. Genau das. Ich mach das jede Nacht. Aber“, er warf Amy einen schnellen Blick zu, der hoffentlich beruhigend wirkte, „du musst keine Angst haben, dass ich das bei dir tue, okay? Ich hab mich in Brians Zimmer dagegen entschieden und dabei bleibt es. Ich will es eigentlich überhaupt nicht tun, aber wir brauchen das zum Überleben, verstehst du?“ Frustriert ließ er die Schultern sinken. „Und ich brauche jede Menge. Jamian weniger, er kommt manchmal tagelang ohne diese Sache aus.“


    „Dein Bruder ist also auch ein Kienshi?“


    „Ja. Meine Eltern waren es auch. Beide.“


    „Deine Eltern sind tot, oder?“, fragte Amy unvermittelt. „Was ist passiert?“


    Junias trat zurück zu seinem Helm, kauerte sich wieder darauf zusammen und legte das Kinn auf die Knie. Er wunderte sich, wie sie danach fragen konnte. An ihrer Stelle hätte er andere Fragen gestellt. Er wäre vermutlich schnellstmöglich geflüchtet und hätte die nächste Irrenanstalt informiert. Oder die Ghostbusters. Amy dagegen erkundigte sich nach den Eltern des Monsters.


    „Entschuldige“, meinte sie. „Du musst mir es mir nicht erzählen, wenn es dir zu nahe geht.“


    Verwirrt sah er auf. „Du machst dir Gedanken, dass du mir zu nahe treten könntest?“ Amy ließ einen Mundwinkel und eine Schulter gemeinsam zucken, was selbstverständlich und dabei unsagbar süß aussah. „Abgefahren. Du hast vielleicht Nerven. Aber nein, du trittst mir nicht zu nahe. Meine Mutter ist schon lange tot. Ich habe sie nie kennengelernt, sie ist bei meiner Geburt gestorben.“


    „Das tut mir leid.“ Amy hockte sich neben ihn und legte ihm zaghaft eine Hand auf den Arm. Muss es nicht, wollte er entgegnen – seine Standardantwort. Aber diese hätte sich an dieser Stelle falsch angefühlt. Das hier war alles, aber nicht Standard.


    „Mir auch“, sagte er und aus irgendeinem Grund musste er die Nase hochziehen. „Nun, meinen Vater hat es vor eineinhalb Jahren erwischt. Klassischer Arbeitsunfall: Ein Vampir war stärker als er.“ Zynisch zu sein, behagte ihm nicht, war aber besser, als für ein Weichei gehalten zu werden.


    „Oh Gott.“ Er spürte ihre Hand auf seinem Arm erzittern.


    „Sie schickten dann die Jäger“, sprach er tonlos weiter. „Schwere Jungs, deren Aufgabe es ist, die Wächter bei Bedarf zu unterstützen. Sie haben ihn schnell gefasst, den verdammten Blutsauger. Ein Einzelner von uns mag zu schlagen ein, aber unser Volk ist es nicht.“ Er erwischte sich dabei, wie er Amys Hand auf seinem Arm anstarrte und sich an dem Anblick festklammerte. Er konnte selbst durch sein Shirt spüren, wie ihre Handfläche immer feuchter wurde. „Seitdem ist Jamian der Wächter von Glen Mertha. Seit etwa einem Jahr herrscht wieder Frieden. Wir lassen die Blutsauger in Ruhe und sie lassen euch weitestgehend in Ruhe.“


    „Wann wurdest du verwandelt?“ Amy musterte ihn grüblerisch. „Warte, ich glaube, ich weiß es selbst. Vor etwa drei Monaten, richtig?“


    Junias nickte. „Du hast es bemerkt?“


    „Im Nachhinein ergibt es Sinn. Mir ist aufgefallen, dass du lange nicht zur Schule gekommen bist. Seitdem schien es mir, als ob du dich verändert hättest. Du wirktest immer so nervös. Richtig gehetzt.“


    Junias unterdrückte ein Stöhnen. „Schule ist schwer zu ertragen. Wenn du selbst den Stoff anhören musst, den sie vier Räume weiter durchnehmen, und all den Mist mitbekommst, der sonst noch geredet wird, dann kann das ganz schön unruhig machen. Die Gerüche sind teilweise noch schlimmer. Und ständig die Angst, jemand könnte etwas merken.“


    „Aber jetzt hast du keine Angst.“


    Ganz im Gegenteil. Es tat gut, mit jemandem zu sprechen. Amys Hand auf seinem Arm fühlte sich wunderbar an. Einen Moment lang überlegte er, seine Hand auf ihre zu legen. Ob sie das missverstehen würde?


    „Ist das eigentlich verboten?“, fragte sie plötzlich und runzelte die Stirn. „Du weißt schon. Dass ihr mit normalen Menschen befreundet seid.“


    „Kein Problem.“ Junias lächelte sie beruhigend an. „Ihr dürft nur nichts davon wissen. Wobei es Ausnahmen gibt, aber das gibt ein Heidentheater mit unserer Regierung. Meine Tante väterlicherseits hat einen normalen Mann geheiratet. Er wurde von unserem Senat … ähm, na ja, sagen wir, auf Eignung überprüft und danach eingeweiht. Das ist möglich, aber nicht empfehlenswert. Die Senatoren sind nicht zimperlich und mein Onkel war nach der Sache für lange Zeit nicht mehr sicher, ob er meine Tante wirklich heiraten wollte. Er meinte, es wäre der reinste Psychoterror gewesen.“


    „Oh. Dann bleiben wir besser dabei, dass ich nichts weiß.“ Amy zwinkerte und wedelte mit den Händen vor ihrem Gesicht herum. „Rein gar nichts. Ich bin völlig ahnungslos.“


    „Das wäre mir auch lieber.“ Erleichterung machte sich in ihm breit. „So wichtig ist das schließlich auch nicht, oder?“


    „Meine Nan wäre sehr glücklich darüber, wenn sie erführe, dass ich mit einem Unamjua-Oidhche ausgehe. Ein Wasserpferd oder ein Selkie wären ihr allerdings noch lieber gewesen.“


    „Man nimmt, was man kriegen kann.“ Junias seufzte theatralisch. Er musste Jamian danken, dass er ihn gedrängt hatte, Amy reinen Wein einzuschenken. Sie nahm es nicht nur hin. Sie fand es offenbar sogar gut. Für einen Moment kratzte der Gedanke an ihm, dass er ihr noch einiges verschwiegen hatte, unter anderem eine sehr entscheidende Sache. Die Ratten begannen zu nagen. Aber er jagte sie für heute Abend davon. Sie würde es erfahren. Aber nicht jetzt. Nicht heute.


    „Und? Was ist jetzt?“ Amy sprang auf die Füße. „Wollten wir nicht zu einer Party fahren?“

  


  
    Gold & Grün


    


    Wie dumm die Idee gewesen war, Roberts Selbsteinladung auf ein Bier in Glen Mertha zuzustimmen, wurde Jamian erst klar, als er am frühen Abend mit seinem Freund im Pub saß und an seinem Ale nippte. Dass er Sinead gegenüber so hochgegangen war, lag ihm schwer auf der Seele. Ja, sie war völlig verrückt geworden, doch nein, das war kein Grund, ausfällig zu werden. Vermutlich hätte er die Nerven nicht verloren, wenn er nicht so müde gewesen wäre oder weniger frustriert. Doch das waren nur Ausreden, keine Entschuldigung, die seinen Ansprüchen genügte.

  


  
    Er hatte mit jemandem reden wollen und zu spät bemerkt, dass diese Sache nichts war, worüber er reden konnte. Erst recht nicht mit Rob. Wenn es wirklich stimmte, was Sinead erzählt hatte, dann war es möglicherweise gefährlich, den Mund zu weit aufzureißen. Was, wenn sich Robert Sineads Meinung anschloss? Jamian beäugte den dunkelblonden, kräftig gebauten Kienshi nachdenklich. Rob wäre es zuzutrauen, diese absurde Idee für den besten Einfall des Jahrhunderts zu halten. Er war zweifelsfrei ein feiner Kerl, aber er erfüllte seinen Job, ohne jemals Fragen zu stellen. Robert setzte blindes Vertrauen in die Regierung der Kienshi. Vermutlich würde er ein Kind in die Welt setzen, wenn ein Vorgesetzter es ihm vorschrieb. Womöglich würde es ihn noch mit Stolz erfüllen.


    Es kostete Jamian einiges von seiner wackeligen Beherrschung, um bei diesen Gedanken nicht abfällig den Mund zu verziehen.


    „Keine Ahnung, was mit dir los ist, Jamie.“ Robert wurde die Aufmunterungsversuche offenbar leid. „Willst du mich noch den ganzen Abend anschweigen? Du bist nicht ganz da heute.“


    Er war zu tief in seinen Gedanken, um die Worte überhaupt an sich heranzulassen.


    Man könnte Robert wohl nicht vorwerfen, dem Senat treu zu dienen, selbst wenn es sich um eine solch weitreichende Anweisung handelte. Bei ihm sahen die Dinge anders aus. Robert würde altern und – von den Nächten als Wächter einmal abgesehen – ein normales Leben führen. Das waren andere Voraussetzungen als das versteckte Dahinvegetieren, das Jamian bevorstand, gefangen im Körper eines nicht mal zwanzigjährigen Jungen. Was hatte Sinead sich nur dabei gedacht? Unsterblich ein Kind in die Welt zu setzen. Das war absurd. Die Vorstellung, dass dieses Kind, sollte es je geboren werden – und das würde er zu verhindern wissen –, in gar nicht allzu langer Zeit älter aussehen würde als seine Eltern, war pervers. Das war die ideale Ausgangslage für einen psychischen Schaden.


    Doch wenn Sinead und ihr Vater von dieser verdammten Prophezeiung gewusst hatten – wieso hatten sie ihm dann die Unsterblichkeit aufgezwungen? Jamian brach kalter Schweiß aus, als ihm der Gedanke kam, dass das Ganze möglicherweise zusammenhing. War er längst zur Marionette gemacht worden? Hatte das perfide Spiel bereits begonnen?


    Vielleicht hatte er Sinead großes Unrecht getan. Er schauderte heftig, als ihm ungewollt der Gedanke kam, dass ihr Vater sie aus demselben Grund unsterblich gemacht haben könnte. Um sie zu benutzen. Konnte die ganze Sache dem Obersten Senator das Leben seiner Tochter wert sein?


    Jamian dachte an seine Eltern. Sie fehlten ihm mit einem Mal mehr als je zuvor. Ihr Schicksal mahnte ihn zur Vorsicht. Nein, zu dieser Vorhersage durfte es nicht kommen, egal, wie weit er vielleicht schon drinsteckte. Seine Eltern waren der beste Beweis: Seine Mutter hatte Junias’ Geburt nicht überlebt – ein Schicksal, das Kienshi-Frauen häufiger ereilte. Niemand wusste, warum. Normalerweise warteten Frauen mit der Wandlung, bis sie ein Kind geboren hatten. Molly Bryonts hatte nicht gewartet. Sie hatte sich früh wandeln lassen und wie Sinead war sie jung Senatorin geworden. Molly hatte sich für Kienshi-Verhältnisse spät dazu entschieden, Mutter zu werden. Einmal war alles gut gegangen, doch die Geburt des zweiten Kindes hatte sie nicht überlebt.


    Jamian stellte einen Ellbogen auf den Tisch und stützte das Kinn auf der Hand ab. Jeder Gedanke schien seinen Kopf schwerer zu machen.


    Auch seinen Vater hatte seine Bestimmung das Leben gekostet. Wieder ein Preis, den viele Wächter zahlten. Der Job war nicht ungefährlich, da brauchte man sich auch in Zeiten des Friedens nichts vorzumachen. Es konnte jederzeit zu einem letzten Kampf kommen.Eigentlich war es verantwortungslos, in dieser Lage überhaupt Kinder zu zeugen, die hinterher allein aufwachsen mussten. Jamian mochte alt genug gewesen sein, als sein Vater gestorben war. Er kam zurecht, auch wenn es manchmal schwer war. Junias war längst nicht so weit und so sehr sich Jamian auch bemühte, er hatte ihm nie auch nur ansatzweise den Vater ersetzen können. Er machte so vieles falsch.


    Seinen Eltern Vorwürfe zu machen, half nicht gegen die Gewissensbisse, es schuf eher neue, aber er kam nicht davon los.


    Abgesehen davon kam es nicht infrage, einem Kind eine solche Bürde aufzuladen und es in die Welt zu setzen, damit es einer zweifelhaften Bestimmung nachgehen sollte. Nein, er würde das keinesfalls tun.


    Sucht euch eine andere Hure für eure Pläne!, grollte er innerlich und schloss die Hand so fest um den blechernen Bierkrug, dass das Metall an manchen Stellen nachgab und ein Abdruck seiner Finger zurückblieb.


    „Jamie, jetzt reicht es aber mal“, blaffte Robert ihn an. „Mann, du ziehst vielleicht ein Gesicht. Wenn du in den Himmel guckst, bricht den Wolken der Angstschweiß aus und es fängt an zu regnen. Was ist denn los? Ärger mit Sexy-Sinead?“


    „Lass mich mit der in Ruhe.“ Jamian winkte ab. „Es ist nichts, es ist gar nichts, ich bin nur müde.“ Er stockte, als die Glocke über der Eingangstür in seinem Rücken bimmelte und leise Schritte verrieten, dass ein Vampir das Pub betrat. Robert schlug die Zähne zusammen, spannte jeden Muskel an und fixierte den Blutsauger angriffslustig.


    „Nicht hier“, drohte Jamian leise. „In meiner Stadt werden sie nicht gejagt.“ Verflucht noch mal! Er hätte Robert diesen Besuch ausreden sollen. Jetzt gab es vermutlich wieder eine Schlägerei. Die Frage war nur, mit wem. Ohne den sein Ziel taxierenden Robert aus dem Blick zu lassen, drehte er sich langsam um und nahm aus dem Augenwinkel die Umrisse des Vampirs war. Eine weibliche Silhouette in einer cremefarbenen Windjacke. Rotbraune Locken über schmalen Schultern. Oh nein. Nicht jetzt. Nicht Laine. Laine, die …


    Verflucht!


    „Entschuldige Rob, ich hab zu tun.“ Jamian stand auf, seine ganze Konzentration darauf gebündelt, sich den enormen Schrecken nicht anmerken zu lassen. „Da kommt meine Informantin. Ich ruf dich an. Tut mir wirklich leid.“ Er eilte durch den Gastraum auf Laine zu, die ihn mit undurchschaubarer Miene ansah und den anderen Kienshi am Tisch nicht einmal wahrzunehmen schien. Was konnte sie so abgelenkt haben?


    „Raus hier.“ Er packte sie fest am Oberarm und zog sie mit sich. Irritiert verzog sie das Gesicht, folgte ihm aber. „Lauf“, flüsterte Jamian, kaum auf der Straße angekommen und rannte los, nur einen Hauch schneller, als ein Mensch hätte laufen können. Laine gab ein fragendes Geräusch von sich, gehorchte jedoch erneut. Am Waldrand angekommen beschleunigte Jamian das Tempo und jagte mit Laine dicht hinter sich abseits aller Wege zwischen den Bäumen hindurch. Er rannte, ohne sich umzusehen, ohne darauf zu achten, ob Robert ihnen folgte, und ohne dass es einen Unterschied gemacht hätte. Er rannte, dachte an sein Schlagzeug, an seine Eltern und an tote Menschen sowie Kienshi, und rannte schneller, bis die Gedanken nicht mehr mitkamen. Erst nach einigen Kilometern blieb er stehen, lehnte sich keuchend an einen Baum und genoss das Feuer in seinen Lungen. Es lenkte ihn hinreichend ab, um keinen Wutanfall zu bekommen, obwohl Zorn und Trauer gefährlich in ihm brodelten.


    „Kannst du mir verraten, was geschehen ist?“ Auch Laine rang um Luft.


    Er hob die Hand und bedeutete ihr, still zu sein. Sie musste den Mund halten, wenn sie nicht wollte, dass er doch noch überkochte vor Wut auf ihren Leichtsinn.


    „Was soll das Theater?“, rief sie.


    „Ich spiele Vampire-Retten“, knurrte er.


    „Erst werde ich herumkommandiert, dann angeschwiegen und jetzt kommt der Sarkasmus? Sind wir verheiratet oder was ist los mit dir?“


    „Hast du den Wächter gesehen, Laine?“ Er wartete nicht auf ihre Antwort. Bei jedem Wort wurde seine Stimme schärfer. „Das war Robert Lawrence. Robert, der Wächter von Inverness. Inverness, verdammt noch mal, Laine!“


    „Oh.“ Sie schien ein wenig blasser zu werden, als sie ohnehin war.


    „Ja. Oh.“ Grob schlug er mit dem Handballen vor einen Baumstamm. „Bete, dass ihn mein Verhalten nicht misstrauisch gemacht hat, sonst überlebst du die Nacht nicht.“


    Und ich ebenso wenig. Himmel. Er hätte sie in der Hölle schmoren lassen sollen. Sie machte nichts als Ärger. Wenn sie doch nur ein kleines bisschen weniger anziehend wäre, dann ginge es vielleicht auch in seinen sturen Schädel hinein.


    Die schnelle Flucht hatte sie angestrengt, er witterte den angenehm salzigen Duft von frischem Schweiß und Adrenalin. Ihre Brust hob und senkte sich schwer bei jedem Atemzug und ihre Haare kräuselten sich feucht an den Seiten ihres Nackens.


    „Denkst du, dass er uns folgt?“ Der Hauch von Angst, den sie durchschimmern ließ, berührte ihn, so wenig er sich auch beeindrucken lassen wollte. Er hatte keine Chance, sich dem zu widersetzen und fatalerweise störte ihn diese Erkenntnis nicht einmal.


    „Dann würden wir ihn schon hören.“ Durch eine Lücke im Blätterwerk blickte er in den Himmel, weil er glaubte, Regen zu riechen. Nahezu zeitgleich fielen die ersten Tropfen. Er musste grinsen, als er sich an Roberts Spruch erinnerte. „Der Regen wird unsere Spuren wegwaschen. Dein Glück, dass ich so schrecklich finster gucken kann.“


    Sie verstand nicht, aber er wollte es ihr nicht erklären. Er mochte es, wenn sie ihn fragend ansah, ihre Augen bekamen dadurch etwas Unschuldiges, Reines. Etwas, das er von ganzem, trotzigem Herzen sehen wollte.


    „Jetzt hast du es schon wieder getan“, sagte sie und schob die Unterlippe vor. Jamian kam unweigerlich ein Stück näher. Er bekam den Blick nicht mehr von ihrem Mund, als hätte sie einen Magneten zwischen den Lippen, der seine Augen anzog. Er fühlte sich schwer und schwindelig. Das musste an der Aufregung liegen. Am Schreck. Am Adrenalin. Und dazu an diesem schönen, schmollenden Mädchen, das er nicht haben durfte und möglicherweise nur deshalb noch dringender wollte.


    „Was hab ich getan?“ Er räusperte den belegten Klang von seiner Stimme.


    „Mir geholfen.“


    „Du bist eben der Inbegriff der Hilflosigkeit.“ Er war nicht sicher, ob er Laine oder sich selbst meinte, ob er ironisch sprach oder ernsthaft und ob er diese lebensmüde Vampirfrau lieber küssen oder einfach nur grob durchschütteln wollte.


    „Das ist lächerlich. Ich habe nie Hilfe gebraucht und kaum bin ich hier, in dieser von der ganzen Welt vergessenen Stadt, balanciere ich permanent über Gefahren hinweg. Und du hilfst mir. Ständig. Ausgerechnet du!“ Sie lachte trocken, als wäre ihr Kommentar ein besonders makabrer Witz, den er nicht verstand.


    „Tut mir sehr leid, wenn dir ausgerechnet meine Nase nicht passt. Aber wenn das dein größtes Problem ist, würde ich gern mit dir tauschen.“ Okay, die Sache war entschieden. Erst durchschütteln. Dann küssen. Er drehte sich weg, solange er sich noch im Griff hatte, und stiefelte los, ohne zu wissen, wohin er gehen sollte. Laine folgte ihm schweigend. Offenbar ging sie ihren eigenen Gedanken nach, wohin diese auch führen mochten. Es sollte ihm egal sein. Bedauernswerterweise war es das nicht.


    „Was ist eigentlich los mit dir, Jamian?“ Laine sprach mit überraschend sanfter Stimme, die ihn wider Willen stillstehen ließ. „Du bist so aufgebracht. Mehr noch, du bist vollkommen außer dir. Ist das meine Schuld?“ Zögernd legte sie eine Hand auf seine Schulter. Er erschauerte angenehm, als ihre Finger den Saum seines T-Shirt-Ärmels berührten und sich ein wenig darunterschoben.


    „Nein.“ Er massierte sich mit zwei Fingern die Stirn, wo es abscheulich pochte. „Es hat diesmal nicht viel mit dir zu tun. Ich bin … ach, ich bin einfach genervt.“


    „Du willst mir nicht sagen, warum?“


    Nichts lieber als das; doch er schüttelte den Kopf. Er wollte nicht den Anschein erwecken, sich vom Senat Angst machen zu lassen. Nicht vor ihr. „Es ist nicht wichtig.“ Sanft nahm sie eine vor seine Augen gefallene Haarsträhne zwischen die Finger und strich sie behutsam zurück. Er musste schlucken, aber seine Kehle reagierte nicht.


    „Den Eindruck habe ich nicht.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    Wenn er zuließ, dass sie so weitermachte, würde sie in einer Stunde jedes seiner Geheimnisse erbeutet haben. „Du wolltest weggehen“, sagte er. „Warum bist du zurückgekommen?“


    „Weil ich mit dir sprechen muss. Ich muss dir etwas sehr Wichtiges sagen. Ein Geständnis machen.“


    Jamian schloss die Augen, genoss das Gefühl ihrer Finger, die immer noch vorsichtig an den Spitzen seiner Haare spielten. Ihre Stimme war leise und angenehm wie in der Nacht, als er ihr zum ersten Mal begegnet war.


    „Aber es ist nichts Gutes, Jamian.“


    Klar. Wäre auch zu schön gewesen. Er ahnte, was sie ihm sagen wollte. Dass sie es erneut getan hatte. Sie hatte wieder jemanden getötet.


    Und er wollte es nicht wissen!


    In einer schnellen Bewegung drehte er sich zu ihr um. Wie versehentlich glitt ihre Hand an seine Halsbeuge. Sie wollte sie wegziehen, doch er legte seine eigene darüber, strich mit den Fingern über ihren Handrücken.


    „Sag es mir nicht“, bat er. Leise. Und sehr ernst. „Nicht heute, Laine. Egal, was es ist, ich will es nicht hören. Du kannst es mir morgen sagen, aye? Heute ist es zu viel. Der Tag war Horror. Ich … kann nicht mehr.“


    Sie sah ihn aus großen Augen an, ehe sie die Lider senkte. „Da geht es uns ganz ähnlich.“ Ihre Hand regte sich leicht an seiner Schulter, ihre Finger fuhren am Halsausschnitt seines T-Shirts entlang und hinterließen trotz ihrer Kälte ein eigenartiges Brennen auf seiner Haut.


    Ob Vampir oder nicht, aber sie war das absolut schönste – nein, das faszinierendste Wesen, dem Jamian je begegnet war. Nichts hätte er lieber getan, als seine Hände in ihren Haaren zu vergraben und sie kompromisslos an sich zu ziehen, um sie zu küssen, bis ihnen der Atem wegblieb. Jeder Gedanke, der in finsteren Wolken über ihren Köpfen hing, würde sich in Luft auflösen, zumindest für einen kleinen, gestohlenen Moment. Doch er konnte nicht.


    Stattdessen verharrte er, zu kaum einer Bewegung mehr fähig, und strich ihr sanft über die Wange. Die tiefen Schatten unter ihren Augen irritierten ihn, er fuhr sie mit den Daumen nach und sie ließ erschöpft die Augen zufallen. Nur Frauen konnten derart müde und gleichzeitig umwerfend schön aussehen. Vielleicht war es ein Trick der Natur, denn was konnte ein Mann in solchen Fällen anderes wollen, als sie in den Armen zu schützen, damit sie schlafen konnte?


    „Du siehst todmüde aus, Laine.“


    Sie lächelte, aber dieses Lächeln geriet aus den Fugen wie ein verwackeltes Foto. „Seitdem ich in dieser Gegend bin, komme ich kaum zum Schlafen. Ständig diese Sorge, aufgegriffen zu werden.“


    „Würdest du gern eine Nacht unbesorgt schlafen?“ Er schob die Frage von sich, warum sie so beharrlich in Glen Mertha blieb, wenn sie sich hier doch unwohl fühlte. Sie würde ihre Gründe haben. Dass sie ihm zu vertrauen schien, wenn auch nur ein wenig, ließ seine Zweifel unwichtig werden. „Ich weiß, ihr schlaft normalerweise nicht nachts, aber vielleicht möchtest du eine Ausnahme machen.“


    Sie seufzte genüsslich, als läge sie bereits im Bett. „Ich würde vermutlich achtundvierzig Stunden durchschlafen, egal, ob Tag oder Nacht wäre.“


    „Dann komm.“ Er nahm ihre Hand. Ein eigenartiges Gefühl. Es fühlte sich viel selbstverständlicher an, als es sich hätte anfühlen dürfen.


    „Was hast du vor? Wohin willst du?“


    „Zu mir nach Hause“, sagte er leichthin. „Komm schon. Du kannst mein Bett haben, ich nehme die Couch. Ich bin mindestens genau so müde wie du. Und sicherer schlafen als im Bett eines Kienshi wirst du nirgendwo auf der Welt, glaub mir.“


    „Das ist nicht dein Ernst. Solltest du nicht nachts wachen, statt zu schlafen?“


    Er zeigte ihr jenes selbstgerechte Grinsen, für das er in der Gegend bekannt war. „Laine, unter uns. Es gibt in Glen Mertha derzeit nur einen gefährlichen Vampir. Das bist du. Mein Job ist nichts anderes als Konfliktmanagement. Du siehst: Wenn ich dafür sorge, dass du schläfst, mache ich ihn bestens. Außerdem – sieh mich an. Meine Augenringe stellen deine in den Schatten. Meinst du, ich könnte heute Abend noch jemandem gefährlich werden außer meinem Kopfkissen?“


    „Und du vertraust mir einfach und zeigst mir, wo du wohnst?“


    Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das hier ist ein Dorf. Jeder zweite Einheimische könnte dir sagen, wo ich wohne. Und ja, ich vertraue dir. Ich muss dir jetzt vertrauen, mein Misstrauen schläft längst. Also komm endlich, bevor wir beide klitschnass werden.“


    Laine ließ den Kopf hängen. „Du solltest keinem Vampir vertrauen, Jamian. Du nicht.“


    Er musste den Kopf gesenkt schräg halten, um einen Blick in ihre Augen zu stehlen und sie ein schiefes Lächeln sehen zu lassen. „Dann lass uns beide heute Abend freimachen, okay? Wir ignorieren, wer wir sind. Vergiss mal Vampire und Wächter und all den Mist. Wir sind heute zwei junge Leute, die gemeinsam den Abend verbringen. Stinknormal. Lass uns einfach so tun, als wären wir’s. Wie alt warst du, als du … Na, du weißt schon.“ Was für ein Fettnäpfchen! Er konnte sie doch nicht fragen, wie alt sie bei ihrem Tod gewesen war.


    „Als ich verwandelt wurde? Das weiß ich nicht.“ Ihre Lippen lächelten unbekümmert, aber ihre Augen taten es nicht. „Ich habe keine Erinnerungen.“


    „Gar keine?“ Die Vorstellung war erst unvorstellbar. Dann schmerzhaft. Er betrachtete ihr schmales, fast zerbrechlich wirkendes Handgelenk und spürte ihren Puls schwach unter seinen Fingern. Tot oder nicht, ihr Herz schlug. Darin sollte nichts von dem übrig geblieben sein, was sie einst ausgemacht hatte? Konnte er es ihr verübeln, sterbliche Leben so wenig zu schätzen, wenn sie keinerlei Erinnerungen an ihr eigenes hatte?


    Wie auch immer die Antworten auf diese Fragen lauteten, klar war nur eins: Ihr hatte man viel mehr gestohlen als ihm.


    Es bereitete ihm Mühe, die Gedanken abzuschütteln. Aber für heute wollte er sie nicht. Nur einmal noch vergessen, wer er war.


    „Ich schätze dich auf etwas jünger als ich es bin“, sagte er in belanglosem Ton. „Sagen wir, du wärst achtzehn.“


    „Achtzehn?“ Laine schürzte die Lippen. „Warum nicht siebzehn? Jamian, warum grinst du so dreckig?“


    „Sei achtzehn. Ich hätte dich einfach lieber volljährig. Natürlich nur, weil ich weiß, dass du Auto fährst.“


    Ihr Lachen hatte einen Unterton, den er noch nie gehört hatte. Er sollte nicht zu hoffen wagen, dass dieser Unterton auf Ehrlichkeit hindeutete. Und tat es trotzdem.


    Sie widersprach nicht länger, als er sie an der Hand hinter sich herzog und aus dem Wald führte. Der Weg führte zwischen den dichten Nadelbäumen hindurch auf offenes Heideland. Jamian blieb wie gebannt unter den letzten Fichten stehen, deren Äste sich ineinander verhakten wie Finger und eine Art natürlichen Torbogen bildeten.


    Der Himmel gleich über ihnen war von schiefergrauen Regenwolken schwer verhangen. Vom Wind geneigter Regen klatschte in dicken Tropfen zu Boden und hatte ihre Kleidung innerhalb weniger Sekunden durchnässt. Im Westen jedoch war die Wolkendecke weit aufgerissen. Die untergehende Sonne warf goldene Strahlen mit all ihrer Kraft quer durch das Land. Es sah aus, als streckte Gott die gespreizten Finger bis zur Erde hinab, und malte glitzernde, grüne Streifen auf die dunkel daliegenden Wiesen, Moore und Wälder.


    Für den Moment wusste Jamian wieder, warum er seine Heimat liebte. Das Bild war perfekt in seiner Unbeständigkeit, würde in wenigen Minuten schon von der nächsten Wolke und einem Windstoß verwaschen werden. Aber er hatte es gesehen. Er und Laine und sonst niemand. Das Bild war ewig, egal, wie schnell es verschwand. Konnte es anderswo auf der Welt solche Szenarien geben, wie sie hier ganz beiläufig in die Landschaft gezeichnet wurden? Der Künstler in Jamian war augenblicklich hellwach und hätte am liebsten laut nach Ölfarben und einer Leinwand verlangt. „Sieh dir das an. Das Zusammenspiel von Licht und Finsternis, von Sonne und Regen.“ Er warf Laine einen Blick zu und wollte im gleichen Moment etwas ganz anderes malen. „Gold und Grün.“

  


  
    Laines Gesicht war finster, aber ihre Augen leuchteten. Sie rückte näher an ihn heran, doch er erkannte sofort, dass das Szenario sie nicht durch seine Romantik beeindruckte.


    „Wunderschön“, sagte sie tonlos. „Wunderschön und schrecklich. Gefährlich.“ Laine zitterte und er schloss unweigerlich seine Arme um ihren Körper und zog sie an sich.


    „Schöne Dinge sind gern gefährlich“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr. „Sie müssen sich ja schützen.“ Wie du, wollte er sagen. Doch da drehte Laine ihm das Gesicht zu, und ehe er sich versah, trafen seine Lippen auf ihre. Für einen Moment blieb sie bewegungslos und fast fürchtete er, zu weit gegangen zu sein. Doch als er zaghaft den Mund öffnete, spürte er ihre Zunge bereits kühl und köstlich an seiner Unterlippe. Die kleine Berührung ließ ihn alle Zurückhaltung vergessen. Laine schnappte nach Luft, als er sie heftig noch näher an sich zog und sie stürmisch küsste. So stürmisch, dass der Rest von Vorsicht über Bord ging und er sich prompt die Zunge an einem ihrer unauffälligen, aber scharfen Eckzähnen aufschnitt. Es brannte und Jamian schmeckte sein eigenes Blut. Vampire zu küssen, stellte offenbar eine ganz neue Herausforderung dar; er würde das üben müssen. Trainieren.


    Zuerst wollte er sich vorsichtshalber ein Stück von ihr zurückziehen, doch sie ließ ihn nicht mehr. Beruhigend strich sie ihm durch die Haare, drängte ihren Körper an seinen und saugte zärtlich, aber bestimmt, an seiner verletzten Zunge. Sie stöhnte leicht auf, als der kleine Schnitt ein wenig Blut hergab. Schmerz verwandelte sich zu süßer Begierde, während sich die Wunde prickelnd wieder schloss.


    „Du musst vorsichtiger sein.“ Laine schmiegte ihre Worte an seine Lippen. „Ich will dir nicht wehtun, aber fordere mich nicht heraus. Sonst will ich mehr davon.“


    „Glaubst du, ich hätte Angst?“


    „Nein, und das ist unser größtes Problem miteinander. Pass auf, was du tust.“


    „Ich weiß, was ich tue. Ich verliere den Kopf.“ Warum auch nicht? Sie forderte ihn doch genauso heraus. Mit ihrem Körper. Das sagten ihr seine Hände, die sich unter ihre Jacke und das Shirt schoben. Stürmisch drängte sie ihre Zunge erneut in seinen Mund. Er spürte sein Blut bereits den Kopf verlassen – da wurde es längst nicht mehr gebraucht – und sich in anderen Gefilden stauen. Bei Gott! Ihr Bauch war flach, aber weich und ihre Brüste schwer in seinen Händen. Hatte er in seinem Leben je etwas so sehr gewollt wie dieses Mädchen?


    Ihre Lippen verließen seinen Mund. Genüsslich leckte sie den Regen ab, der sein Gesicht hinunterlief, seine Wange entlang, bis sie an seinem Ohr angekommen war, wo sie hauchzart die Zähne einsetzte. Jamian glaubte, das Wasser müsste bereits zischend an ihm verdampfen. Alles rauschte und er hatte Mühe, ihre Stimme durch das Dröhnen seines Blutflusses zu verstehen. „Deine Haut schmeckt wie Wasser, Jamian.“


    „Wasser?“ Er lachte über ihre Worte, dann über seine Stimme, die kratzig klang, als hätte er Schleifpapier im Hals.


    „Ja, Wasser.“ Sie saugte zart an der Haut über seiner Kehle. „Unauffällig, fast ohne einen wirklichen Geschmack. Aber wenn man sehr aufmerksam ist, schmeckt man dich doch. Zart metallisch und ein Hauch von Salz und Süße. Genau wie Wasser.“


    „Metallisch, salzig und s-süß. W-wie Blut?“ Er konnte nur stammeln, während ihre Lippen seinen Hals hinabglitten.


    „Alles Wasser ist erfüllt von etwas Blut“, wisperte sie und beugte sich tiefer. Oh Gott, was tat sie nun? „Das Blut der Erde ist in jedem Tropfen Wasser.“ Durch sein T-Shirt saugte sie an seiner Brustwarze und trank den Regen aus dem Stoff.


    Er krallte seine Finger in ihre Haare, die ihr nass, schwer und dunkel bis fast zu den Hüften hingen. Vielleicht war er zu grob. Wenn, ließ sie es sich nicht anmerken.


    „Laine. Wenn du willst, dass ich mich noch beherrschen kann, dann solltest du aufhören. Jetzt.“


    Für einen Moment schien sie mit sich zu ringen, dann warf sie fort, was sie hielt. Er sah es in dem Blick, den sie ihm nach oben warf. „Und wenn ich das nicht will?“


    Er zog zischend Luft zwischen den Zähnen ein, als ihre Hände unter sein T-Shirt glitten und über seine regennasse Haut strichen, während ihre Lippen sich seinem dahinpreschenden Puls erneut näherten und sich öffneten. „Was passiert, wenn ich den Wächter herausfordere?“


    Jamian ließ den Kopf in den Nacken sinken. „Dann gibt er sich dir als Opfergabe hin.“ Mit einem sehnsüchtigen Seufzen küsste Laine seine Kehle, ehe sie sein Gesicht leicht wieder zu sich zog.


    „So dumm wäre er nicht.“


    „Leider doch. Er ist ein Idiot. Aber Vorsicht, Laine.“ Er warf ihr ein diebisches Lächeln zu. „Er verlangt seinerseits deine Hingabe.“


    „Ein Tauschgeschäft, soso. Was sollte mir dann an deiner Beherrschung liegen? Wir sind ganz allein. Niemand wird bei diesem Wetter“, wie bestätigend grollte in der Ferne der erste Donner und eine plötzliche Windbö peitschte den Regen an ihre Körper, „ich verbessere mich – bei diesem wundervollen Wetter, hier auftauchen.“


    „Klingt nach einem guten Handel.“ Jamian strich ihr fahrig Rucksack und Jacke von den Schultern und ließ beides zu Boden fallen. Mit zittrigen Fingern rieb er über die aufgerichteten Brustwarzen, die sich unter dem an ihrem Körper klebenden schwarzen Stoff abzeichneten. Er zog ihr das Shirt über den Kopf. Darunter wartete nichts als nackte Haut. Wunderschöne, helle, weiche, nackte Haut.


    Er ließ sich auf die Knie fallen, küsste ihren Bauch und öffnete die Knöpfe ihrer Jeans, während Laine ihm ihrerseits das T-Shirt vom Leib zerrte. Sie machte einen Schritt zurück, um aus ihren Stiefeln und der Hose zu steigen. Dann warf sie ihm das verschlagenste Lächeln zu, das er je gesehen hatte. Für einen Moment, in dem ihm glatt der Herzschlag aussetzte, kam ihm wieder der Gedanke, dass er einem überaus gefährlichen Wesen zu Füßen kniete. So schön wie tödlich. Voll dunkelster Geheimnisse.


    Ihre Bewegung bekam er kaum mit, selbst für seine Augen war sie zu schnell. Doch ganz plötzlich fand er sich auf dem Rücken im Gras wieder, ein nackter, kühler Körper über ihm. Helles Gelächter verhallte in der Luft, von einem Donnern geschluckt. Für einen Sekundenbruchteil jagte eine albtraumhafte Furcht durch seine Adern. Ungreifbar, und so schnell verschwunden, wie sie gekommen war. Dann hatte die Realität ihn wieder. Es war nur ein Spiel. Nur ein Spiel.


    Ihre Zunge fuhr seine Brust entlang, ließ Gänsehaut und Hitze hinter sich und verharrte an der Stelle, wo sein Herz hämmerte. „Und wenn ich mehr will?“, hauchte sie. „Dein Leben?“


    „Dann sollst du es haben.“ Er ließ die Arme ins Gras fallen und aalte sich in Theatralik. Es war nur ein Spiel. „Jetzt und hier. Schöner kann ein Mann kaum sterben. Nimm es. Es gehört dir.“


    Abrupt richtete sich Laine auf und blieb auf seinen Oberschenkeln sitzen. Verwirrung und Schmerz standen ihr ins Gesicht geschrieben.


    „Du weißt nicht, was du redest.“


    Jamian folgte ihr rasch in die Aufrechte, umfasste ihren Nacken. „Nein, weiß ich nicht. Will ich gar nicht wissen.“ Er versank in dem Farbenspiel ihrer großen Augen. „Für heute, Laine, soll es mir egal sein. Ich will nichts denken und nichts wissen.“


    Sanft drehte er sie von sich, drückte sie ins Gras und bedeckte ihr Gesicht und ihren Hals so lange mit Küssen, bis die störende Anspannung wieder von ihren Zügen wich. „Scht, Laine. Nur ein Spiel.“


    Er glitt tiefer, leckte und saugte an ihren Brüsten, bis sich ihr Körper ihm entgegenstreckte. Er entledigte sich der letzten Kleidungsstücke, die noch zwischen ihnen waren, und schmiegte seinen Körper an ihren, ohne ihre Kälte auch nur im Geringsten als unangenehm zu empfinden. Wie von allein fand seine Hand den Weg in ihren Schoß und entlockte ihren Lippen ein flatterndes Seufzen. Jamian meinte, es kaum mehr aushalten zu können. Seine Erregung schmerzte ihn, als er über sie glitt, und ihren Mund mit einem weiteren tiefen Kuss verschloss.


    Er hatte warten, es langsamer angehen und genießen wollen. Aber wie das so war mit den guten Absichten, ließen sich diese auch gut vergessen. Seine Erektion glühte und schien lautlos nach ihrer kalten Berührung zu schreien.


    „Ich will dich“, wisperte er zitternd an ihre Lippen. „Lüg mich an, es ist mir gleich. Solange ich heute Nacht glauben darf, dass du mein bist.“


    Sie öffnete ihre Schenkel unter dem Drängen seiner Hüften. Kaum hörbar waren die Worte, die sie flüsterte, nicht mehr als ein zu Atem gewordener Gedanke. „Nimm dir, was du willst. Es gehört dir.“


    Er drang stürmisch in sie ein. Sie grub ihm die Fingernägel in den Rücken und stieß einen Laut hervor, der erschreckenderweise wie ein Schluchzen klang. „Jamian! Du bist so warm. Du bist viel zu warm!“


    „Soll ich … aufhören?“ Jamian verharrte regungslos, was eindeutig die Heldentat dieses Tages darstellte. Erschrocken sah er in ihr verzerrtes Gesicht.


    Bitte sag nicht ja. Sag nicht ja, alles nur nicht ja.


    Laine stieß die Luft aus. „Nein.“ Nur sehr langsam entspannte sie sich. „Nein, hör nicht auf. Aber sollte deine Hitze mich zu Staub zerfallen lassen, dann sei dir sicher, dass ich glücklich gestorben bin.“

  


  
    Hirnbrei


    


    Amys Bruder Adam und seine Verlobte Katie lebten genau so, wie sich Junias das vorgestellt hatte.

  


  
    Sie bewohnten das Dachgeschoss eines Mehrparteienhauses, einen gepflegten Altbau in einer biederen Wohngegend. Den Hausflur hatten die vermutlich älteren Nachbarinnen mit Engelsfiguren und unzähligen kitschigen Katzenpuzzles verunstaltet, sowie Topfpflanzen, die auf gehäkelten Deckchen platziert waren. Adam und Katies Wohnung war das Gegenteil. Die Einrichtung war kühl und sachlich, fast karg und erinnerte Junias an sein eigenes Zimmer, wenn dieses auch chaotischer aussah. Adam begrüßte ihn mit einem kumpelhaften Handschlag, als würden sie sich schon Jahre kennen. Er frotzelte freundlich über den unerwartet festen Händedruck aus derart dünnen Ärmchen, was Junias nicht störte, denn Adam zählte selbst zum Typ „Australischer Sommer“: lang und dürr. Von den blonden Haaren abgesehen, war er das Gegenteil seiner Schwester, die er zur Begrüßung trotz quiekender Proteste hochhob und einmal im Kreis herumwirbelte. Junias konnte den gerade zwanzig gewordenen jungen Mann auf Anhieb leiden.


    Dass es sich bei der Party mehr um ein zwangloses, gemeinsames Herumhängen handelte, war ihm nur recht. Solange er nicht tanzen musste, war alles in Ordnung.


    „Iss keine Kekse“, warnte Amy im Flüsterton, als sie das Wohnzimmer betraten. „Iss niemals auf einer solchen Party Kekse. Vor allem nicht bei Adam.“ Junias wunderte sich zwar, denn Jamian hatte den gleichen Rat gegeben, aber er sagte nichts. Kekse waren ohnehin nicht sein Fall.


    Adams Freunde, die sich in dem kleinen Wohnzimmer fast stapeln mussten, waren ein freundlicher, bunt gemischter Haufen. Vom indischen Mädchen im Bollywoodkostüm nebst Bindi auf der Stirn, bis hin zu einem animalisch behaarten Hünen im Kilt war alles anwesend. Die meisten kannten Amy bereits und begrüßten sie freundlich. Auch Junias schienen sie nach erstem Beäugen schnell in ihrer Mitte aufzunehmen, ohne sich groß um ihn zu kümmern. Er bekam von einem untersetzen Typen mit Milchgesicht trotz seinem „Nein, danke“ ein Bier in die Hand gedrückt.


    „Wer kein Bier hat“, stellte der Milchbubi klar, „der hat auch nichts zu trinken. Wer nichts zu trinken hat, muss dursten. Und kein Alkohol ist auch keine Lösung.“


    Nach dieser Weisheit wurde Junias glücklicherweise nicht weiter beachtet. Gut, denn so würde keinem auffallen, dass er das Bier nicht trank. Schließlich musste er noch fahren.


    Erleichtert, nicht zum Small Talk genötigt zu werden, machte er es sich mit Amy in der Nähe einer überdimensionalen Schale voll Chips auf dem Fußboden bequem. Sie hörten der gedämpften Jazzmusik zu, sowie den Gesprächen, die sich um Professoren, Bücher, das ein oder andere – mehr oder weniger legale – Rauschmittel drehten, außerdem um Umweltverschmutzung, Musik, aktuelle Filme, Politik, die Körperverletzung, die sie in der Mensa als Essen vorgesetzt bekamen, sowie rund ein Dutzend anderer Themen. Junias’ einzige Wermutstropfen waren die Raucher. Der Zigarettenqualm biss ihm schmerzhaft in der Nase und ließ ihm die Augen brennen, doch er hätte sich eher die Zunge abgebissen, statt etwas zu sagen. Bald schon formierten sich kleinere Grüppchen. Amy unterhielt sich mit zwei jungen, alternativ ausschauenden Männern und einem Mädchen mit hüftlangen Rastazöpfen über die möglichen Bedeutungen von Steinkreisen wie Stonehenge und Co. sowie die mysteriösen Druidentreffen, die dort im Geheimen abgehalten wurden.


    Junias fand die Tatsache, dass ihn niemand dazu drängte, seine Meinung kundzutun, so entspannend, dass er sich bald mitten in einer eifrigen Diskussion über logische Fehler in großen Kinoblockbustern wiederfand; ein Thema, zu dem kaum jemand mehr zu sagen hatte als Junias. Derlei Kleinigkeiten waren ihm schon früher ins Auge gefallen, seitdem er jedoch ein Kienshi war, konnte er keinen Film mehr nennen, in dem keine Fehler gemacht wurden. Gab es eine Unklarheit, fand er sie.


    Der Abend verlief angenehm, die Leute waren nett und schienen Keks für Keks sogar noch netter zu werden. Langsam bekam er eine Ahnung, warum man ihn vor dem Gebäck gewarnt hatte. Erstaunlich, dass er sich mit diesen, ihm völlig fremden Studenten, so angenehm die Zeit vertreiben konnte. Mit den Jungs aus seinem Jahrgang ließen sich nicht einmal ein paar einfache Worte wechseln, ohne von ihnen verspottet zu werden. Vielleicht sollte er in der Schule auch mal solche Kekse verteilen.

  


  
    


    Später folgte Junias Amy in die Küche, wo ein kaltes Buffet aufgebaut war. Katie war gerade dabei, Servietten und Besteck aufzufüllen. Amy ging ihr unaufgefordert zur Hand und Junias gab sich Mühe, nicht im Weg zu stehen.

  


  
    „Adam hätte das mit den Keksen lassen sollen“, meinte Amy besorgt. „Ich hätte dich vorwarnen müssen, Junias. Er verträgt kein Marihuana und lernt es einfach nicht. In spätestens einer halben Stunde tanzt er mit nacktem Hintern auf dem Tisch und in einer Stunde wird er tief und fest schlafen und vor morgen Mittag nicht mehr aufwachen.“


    „Dein Bruder ist unverbesserlich“, bestätigte Katie mit einem Kopfschütteln. „Aber er nimmt das Zeug echt selten.“


    Amy rollte mit den Augen. „Aber wenn, dann bis zum Exzess. Ich mag das nicht.“


    „Sieh es ihm nach, er ist halt nix gewohnt. Erzähl es nicht eurer Mutter, die macht ihn glatt einen Kopf kürzer.“


    Amy grummelte etwas, das sich wie „Sollte sie besser mal“ anhörte und stopfte sich mit finsterem Gesicht ein Stück Brot in den Mund.


    Katie schob die Jalousien zur Seite und warf einen kritischen Blick aus dem Fenster. „Sagt mal, wollt ihr heute Abend wirklich noch mit dem Motorrad nach Hause fahren? Es sieht nach Gewitter aus. Vielleicht bleibt ihr lieber über Nacht hier im Gästezimmer.“


    Junias spürte, wie er beim Gedanken, mit Amy in einem Zimmer zu schlafen, vorsorglich errötete.


    „Mir wäre wirklich unbehaglich, wenn ihr fahren würdet“, beharrte Katie. „Ruft doch zu Hause an und gebt Bescheid. Wir haben immer ein paar Zahnbürsten für solche Fälle.“


    Junias warf Amy einen fragenden Blick zu und sie nickte zustimmend und sagte: „Warum nicht. Ich hab auch keine Lust bei Gewitter die ganze Strecke zurückzufahren.“


    Er zog das Handy aus der Hosentasche und tippte eine SMS an seinen Bruder. Amy hatte mehr Mühe, ihrer Mutter zu erklären, dass sie erst am nächsten Tag nach Hause kommen würde.


    „Nein Mum, ich trinke nichts. – Nein, Junias hat auch nichts getrunken, es ist wirklich nur das Wetter. – Nein, Dad muss uns nicht abholen. – Mum! Natürlich nicht, wo denkst du hin? – Junias schläft bei Adam im Zimmer“, sie zwinkerte ihm zu, woraufhin all sein Blut in seinen Kopf wollte, „und ich im Gästebett. Denkst du, Adam würde etwas anderes zulassen? – Nein, Mum, Adam trinkt auch nichts, du kennst ihn doch!“ Ein weiteres Zwinkern, diesmal Richtung Katie. Schließlich beendete Amy das Gespräch mit einem Kuss aufs Handy und drückte das Gespräch weg. „Meine Mutter ist die reinste Plage!“, stöhnte sie. „Aber es ist okay.“


    „Prima.“ Katie wuselte davon.


    Mit gefüllten Tellern gingen Amy und Junias zurück ins Wohnzimmer, wo Adam und ein paar seiner Freunde offenbar beschlossen hatten, dass es nicht ausreichte, sich zu betrinken und an dubiosen Keksen zu erfreuen.


    „Das darf nicht wahr sein.“ Amy stützte beide Hände in die Hüften. „Jetzt kiffen die. Oh Gott, Junias, du musst meinen Bruder für den reinsten Vollidioten halten. Und soll ich dir was sagen? Du hast recht, er …“ Sie stutzte. „Junias? Hallo? Geht es dir gut?“


    „Hm-m“. Junias hatte diesen würzigen, süßlichen Geruch nach verbranntem Harz tief in die Lungen gesogen. Der Duft war ihm sofort in den Kopf gestiegen und hatte dort eine angenehm sanfte Schwere verursacht. Neugierig holte er ein weiteres Mal Luft.


    „Holla.“ Es biss in der Nase. Hinterließ ein belegtes Gefühl auf der Zunge. Und fühlte sich gut an. Oh, verdammt gut.


    „Oh, oh!“ Amy zupfte heftig an seinem Ärmel. „Ich habe den Eindruck, selbst passives Kiffen könnte etwas viel für dich sein. Wollen wir lieber einen Moment rausgehen?“


    „Ach was, alles bestens.“


    Amy war nicht einverstanden. „Lass uns doch eine Runde spazieren gehen, ja? Komm schon, ich habe keine Lust, mir die Haschorgie hier reinzuziehen. Es wird jetzt sehr bald sehr peinlich hier und mir ist nicht nach Fremdschämen.“


    Etwas widerwillig stellte Junias seinen Pappteller auf einer Kommode ab und folgte Amy nach draußen. Sie übertrieb. Kein Mensch bekam von ein bisschen Tütenrauch direkt einen Rausch. Und ein Kienshi schon gar nicht. Oder? Waren diese putzigen Puzzles an den Treppenhauswänden eben schon so bunt gewesen?


    Erst, als die feuchte Nachtluft seinen Kopf kühlte, wurde ihm bewusst, dass er tatsächlich kurz vor einem kleinen Rausch gestanden hatte. Offenbar reagierte er durch seine feine Nase empfindlicher auf die Wirkstoffe. Das hätte ins Auge gehen können. Kienshi auf Droge kam bestimmt nicht so gut an. Hungriger Kienshi noch weniger.


    Er hatte an diesem Tag noch keine Kraft genommen. Eigentlich war sein Plan gewesen, dies zu erledigen, nachdem er Amy nach Hause gefahren hatte. Aber daraus würde nun nichts werden. Zwar wusste sie, was er war, er brachte es dennoch nicht über sich, für eine Weile zu verschwinden und sie spekulieren zu lassen, was vor sich ging. Allerdings wirkte sich gute Laune positiv auf seinen Bedarf an Prana aus. Er spürte zwar das Verlangen, aber es war erträglich. Wesentlich besser als an den meisten Abenden. Er könnte es genauso gut am nächsten Morgen erledigen. Das Risiko, sich an jemandem auf der Party zu bedienen, schien ihm zu groß. Er hatte keine Ahnung, ob und wie sich Alkohol oder Drogen im Körper des Opfers auf ihn auswirken würden. Außerdem gehörten diese Studenten nicht zu den Menschen, denen er auch nur den kleinsten Schaden zufügen wollte.


    „Tut mir leid“, sagte Amy plötzlich leise und riss ihn aus seinen Gedanken. Sie betrachtete ihre Schuhspitzen, während sie die Straße entlangschlenderten. „Ich hatte geahnt, dass sie Joints rauchen würden, aber ich wusste ja vorher nicht, dass du so stark darauf reagierst.“


    Junias schüttelte den Kopf. Sie sollte sich keine Vorwürfe machen. Sie doch nicht! „Mir tut’s leid. Ich wusste es selbst nicht. Gut, dass du es mitbekommen und mich gewarnt hast. Danke. Wie hast du das überhaupt so schnell bemerkt?“


    Amy kicherte. „Dein Gesichtsausdruck war ziemlich eindeutig.“


    „Oje. So schlimm?“


    „Hm-m. Hast du schon mal einer Katze beim Pinkeln zugesehen? Aller Welt entrückt, völlig gefangen in ihrem eigenen Universum?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Willkommen in der Pinkelkatzen-Twilight-Zone.“


    Bei der Erinnerung an Jamians Katze war ihm nicht zum Lachen zumute, er zwang sich dennoch zum Grinsen. Ihr Tod hätte ihn warnen müssen, ihm klar machen müssen, wie gefährlich er war. Aber er hatte nichts daraus gelernt.


    „Hey, was ist?“, fragte Amy sofort. „Hab ich etwas Falsches gesagt?“


    „Es war eine dumme Idee, herzukommen.“ Er registrierte, dass seine Blicke ohne sein Zutun die Fenster der umliegenden Häuser absuchten.


    „Es gefällt dir nicht.“


    „Nein, das ist es nicht. Es gefällt mir sehr. Es ist nur so, dass das eben in die Hose hätte gehen können. Du hast keine Ahnung, wie gefährlich wir sind. Wie gefährlich ich bin.“


    Amy stieß ihm neckisch in die Rippen. „Du siehst nicht sehr gefährlich aus, wenn ich das mal sagen darf.“


    „Du hast gesehen, was ich mit Brian gemacht habe. Du hast gesehen, welche Kraft ich habe, auch wenn ich leider nicht so aussehe. Was denkst du, passiert, wenn diese Kraft außer Kontrolle gerät?“


    „Ich habe oft genug gesehen, wie du dich von Brian und den anderen herumschubsen lässt“, erwiderte Amy, blieb stehen und griff nach seiner Hand. Überraschend fest umschlossen ihre warmen Finger seine. „Du hast dich unter Kontrolle, viel besser als manch anderer.“ Sie schien kurz über etwas nachzudenken. „Funktioniert es wie in den alten Geschichten? Über die Handflächen?“


    Junias nickte und Amy zog seine Hand entschlossen an ihr Gesicht und drückte sie gegen ihre Wange. „Du hast dich unter Kontrolle. Siehst du?“


    „Ja.“ Ja, jetzt. Aber wenn sie wüsste, dass dies nicht immer so gewesen war …


    Er betrachtete seine Hand auf Amys Wange, ihren erwartungsvollen Blick aus großen Augen, und fragte sich, ob er sie nun küssen sollte. Er wollte gern, doch wenn dies zu früh wäre, hätte er es vermasselt, und vermasseln durfte er es nicht.


    Schließlich nahm sie seine Hand wieder in ihre und bedeutete ihm, weiterzugehen. Für eine Weile trotteten sie schweigend durch die umliegenden Straßen, bis sie einen in der Dunkelheit verwaisten Kinderspielplatz fanden. Ungerührt vom Nieselregen ließen sie sich auf den Schaukeln nieder und plauderten über die Schule, lästerten über die Lehrer, sprachen über ihre Lieblingsmusik und anderes, möglichst belangloses Zeug. Irgendwann hatte Junias alle bedrückenden Gedanken nahezu vergessen. Es war in Gesellschaft dieses optimistischen, witzigen Mädchens und ihren frechen Sprüchen kaum möglich, negativen Gedanken nachzuhängen.


    Es vergingen gute zwei Stunden – unbeschwerte Stunden -, ehe der weiter auffrischende Wind so kalt wurde, dass Amy zu frösteln begann und Junias zur Rückkehr drängte.


    Ein bisschen unsicher betraten sie Adams Wohnung. Junias schnupperte vorsichtig. Amy stürmte vor und riss trotz Protesten der weniger gewordenen Gäste die Fenster weit auf.


    „Wo sind Adam und Kate?“, fragte sie in die Runde.


    „Wo wohl?“, erwiderte ein dunkelhäutiger Junge in einem Jamaica-T-Shirt. Junias konnte sich denken, wo Adam war. Das Schnarchen aus dem Schlafzimmer war kaum zu überhören.


    „Adam pennt, hast du etwas anderes erwartet?“ Der schwarze Junge imitierte einen Ohnmachtsanfall. Gedämpftes Kichern ging durch die Reihen derer, die noch geistig anwesend waren.


    „Nicht wirklich.“ Amy seufzte amüsiert und trat zurück zu Junias, der vorsichtshalber in der Diele stehen geblieben war und nur flach atmete.


    „Katie bringt ein paar Leute nach Hause“, rief ihr ein Mädchen zu.


    „Jau“, fiel einer ein, der vermutlich ihr Freund war, wenn möglicherweise auch nur, bis sie wieder nüchtern war. „Und lässt sich vermutlich ins Auto reiern.“ Weiteres müdes Lachen.


    „Sag mal, Junias?“, flüsterte Amy mit einem verschlagenen Grinsen. „Ich hätte Lust, Adam eine Lektion zu erteilen. Du bist recht stark. Meinst du, du kannst mich retten, wenn er mir den Kopf abreißen will?“


    „Warum sollte er?“


    „Warte es ab.“ Amy zückte ihr Handy. „Ich brauche einen Lippenstift oder etwas Ähnliches.“


    „Kann ich nicht mit dienen. Was hast du vor?“


    „Schminkorgie mit meinem großen Bruder, natürlich.“ Amy verschwand im Badezimmer, wo sie sogleich ungerührt in den Schränken kramte. „Und dann werde ich ihn fotografieren und ins Internet stellen. Mist! Katie hat nicht einmal einen roten Lippenstift.“


    „Bessere Idee“, sagte Junias. Er schalt sich einen Wahnsinnigen, aber Amy zu beeindrucken war gerade entscheidender als Geistesgesundheit. Er ging in die Küche, schnappte sich eine Tube Senf, die neben dem leeren Würstchentopf wartete, und kehrte zu ihr zurück. „Kennt du den Splatter-Film Rebellion des Ohrenschmalzes?“


    Amy prustete. „Geniale Idee. Wir brauchen noch Ketchup. Und guck mal, ob der Kühlschrank noch Hüttenkäse hergibt.“


    Junias wusste nicht, was Amy damit vorhatte, holte aber das Gewünschte. Gemeinsam schlichen sie in Adams Schlafzimmer. Laut schnarchend, alle viere von sich gestreckt, lag er in seinem Bett und zuckte nicht einmal mit den Lidern, als Amy das Licht einschaltete. Sie presste sich eine Hand vor den Mund, um nicht loszulachen.


    Hoffentlich ging das gut. Wenn Adam jetzt aufwachte, würde Junias im Boden versinken.


    Amy drückte Senf aus der Tube in den Becher Hüttenkäse und verrührte beides mit dem Finger. Schließlich mischte sie noch einen Klecks Ketchup dazu.


    „Perfekt. Sieht doch aus wie Hirnmasse mit Blutfäden drin, oder?“ Sie hielt ihm den Becher unter die Nase und er betrachtete die zerfahrene, gelb-weiße und mit rötlichen Streifen durchzogene Matsche skeptisch.


    „Das ist ekelerregend.“


    „Ja, toll, nicht?“ Amy pirschte sich an ihren Bruder heran. Sachte drückte sie seinen Kopf zur Seite und schmierte ihm die Masse aufs Ohr. Adam brummte, als die kühle Mischung seine Haut berührte, schnarchte jedoch ungerührt weiter.


    „Ist das geil?“, raunte Amy, als sie mit ihrem Werk zufrieden war. Geil war kein Ausdruck. Es sah aus, als würde Adam das Gehirn aus dem Ohr quellen. Sie schoss ein Beweisfoto.


    Junias hob einen Daumen. „Ich wäre gern dabei, wenn er aufwacht und die Schmiererei bemerkt.“


    „Na, was denkst du, was jetzt kommt?“, fragte Amy verwundert.


    Junias spürte, wie ihm die Gesichtszüge entgleisten. „Du wirst ihn jetzt nicht wecken, oder?“


    „Aye, was glaubst du denn? Und du“, sie drückte Junias ihr Handy in die Hand, „wirst die Szene für die Nachwelt im Video festhalten.“


    „Oh Gott, ich bin tot!“ Vorsichtshalber machte er ein paar Schritte zurück, fokussierte gleichzeitig das Handy auf Adam und startete die Videoaufnahme. Kneifen kam nicht infrage!


    Amy atmete ein paar Mal ruhig ein und aus, zog einige Grimassen, um ihr Gesicht zu entspannen, und setzte schließlich eine von Panik verzerrte Miene auf. Wie hysterisch geworden stürzte sie sich auf ihren Bruder und rüttelte ihn grob.


    „Adam! Oh Gott, oh nein!“


    Junias presste sich die Hand vor den Mund, um nicht loszubrüllen. Er hatte Mühe, das Handy ruhig zu halten.


    Amy drehte ihre Lautstärke hoch. „Oh Gott, Adam, was hast du getan? Oh Adam!“


    Verwirrt rappelte ihr Bruder sich auf. „Äh, spinnscht du, Amy? Wasch denn losch?“ Irritiert griff er an sein Ohr und fasste direkt in die kunstvoll drapierte Masse, die in dicken Klecksen auf seine Schulter tropfte. „W-wasch ist dasch d-denn?“


    „Oh nein, oh – Adam!“, jaulte Amy. Sie hielt sich die Hände vors Gesicht, während Adam fassungslos zwischen ihr und seiner beschmierten Hand hin und her blickte. Hinter Junias erschienen Gäste, die von dem Geschrei angelockt wurden.


    „W-wa-was … was ist d-d-das?“, japste Adam.


    „Adam!“, schluchzte Amy. „Das ist dein Gehirn! Nan hat es uns doch immer gesagt!“ Inzwischen liefen ihr Tränen übers Gesicht. Dass ihr diese vor Lachen gekommen waren, wusste nur Junias, der sich auf die Finger beißen musste, um sich zu beherrschen.


    „Immer hat sie gesagt: Kinder, Drogen machen das Hirn zu Brei und dann läuft es euch aus den Ohren raus. Sie hat es gewusst, Adam. Wieso hast du ihr nicht geglaubt? Oh, Adam!“


    „Hirn zu Brei?“, keuchte Adam. „Mein Hirn ist … Brei?“ Das Entsetzen in seinem Gesicht nahm noch zu und er begann, die Masse mit den Fingern in sein Ohr zu drücken. „Amy, hol Katie, sie kriegt das wieder hin. Und ruf Mama an!“


    Im Flur erhob sich erstes Grölen und auch Amy brach prustend auf Adams Bett zusammen und hielt sich vor Lachen den Bauch. Adams Blick fiel auf Junias, der sich an die Wand quetschte und immer noch mit dem Handy aufzeichnete.


    „Du filmscht meinen Tod?“


    „Aber nein, ich rette dich!“, rief Junias, worauf ihm irgendwer mit Lachtränen im Gesicht auf die Schulter schlug. Rasch hielt er sich das Handy ans Ohr. „Hallo? Ist da der Notarzt? Wir haben hier einen Fall von spontaner Hirnverweichlichung nach Drogen- und Alkoholkonsum. Wir brauchen dringend eine Portion sauren Hering und eine Familienpackung Aspirin.“

  


  
    


    Als Junias und Amy irgendwann in den frühen Morgenstunden in Katies Zimmer im Dunkeln lagen – Amy im Bett und Junias auf dem Sofa – konnten sie noch lange nicht einschlafen. Immer wieder musste einer verspätet kichern; immer wieder begann einer mit einem Satz wie: „Hast du sein Gesicht gesehen, als er …“, und sie glucksten von Neuem los.

  


  
    Hin und wieder klärte Junias Amy über Katies verhaltenes Lachen im Nebenzimmer auf, die sich das Handyvideo in Endlosschleife ansah, während Adam endlich wieder in den Schlaf gefunden hatte. Nicht ohne vorher mehrmals und in aller Ausführlichkeit zum Keramikgott gebetet und diesem auf Knien für sein Überleben gedankt zu haben.


    „Er wird uns umbringen, wenn er wieder klar im Kopf ist“, verkündete Amy gähnend und zog sich die Decke bis unter die Nase.


    Das war anzunehmen. „Er wird uns aufschlitzen, ausweiden, dann vierteilen und schließlich unsere Köpfe irgendwo aufspießen.“


    „Sei froh, dass du nicht William Wallace heißt – der wurde zu all dem auch noch bei vollem Bewusstsein kastriert. Für weit weniger albernes Verhalten, als wir uns haben zuschulden kommen lassen, wenn ich das bemerken darf.“


    „Wie unangenehm. Aber ob nun Folter und Kerkerhaft warten … es war es wert, Amy.“ Und das war es wirklich, denn Junias konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal so gelacht hatte.

  


  
    Schöne Lügen


    


    Es fühlte sich nicht an wie übliches Erwachen, dafür hatte Laine zu tief geschlafen. Es war mehr, als würde sie aus einer Ohnmacht zu sich kommen. Sehr langsam, Stück für Stück, zunächst rein körperlich. Ihre Nasenspitze lag an warmer Haut. Sie sog den Duft ein und roch das darunter verborgene Blut, ohne die Augen zu öffnen. Ihre Lippen berührten die verletzliche Haut, streiften an ihr entlang, auf der instinktiven Suche nach einem Punkt, an dem der Geruch nach Blut deutlicher hervortrat. An dem sie es durch das Fleisch pulsieren spüren konnte. Ein Punkt, in den sie ihre Zähne stoßen könnte.

  


  
    Der Körper neben ihr bewegte sich mit einem genießerischen Grunzen. Erschrocken richtete sie sich auf. Ein erstaunter Laut entfuhr ihr, als ihr Blick von der nackten Schulter des schlafenden Jamians zu seinem Gesicht und schließlich zum Fenster des kleinen Zimmers glitt. Die Vorhänge waren zugezogen. Das musste er in der Nacht getan haben, denn vor dem Einschlafen hatte sie in die Wolken gesehen. Nun blinzelte gedämpftes Tageslicht in den Raum.


    Eilig zog sie sich das erstbeste Kleidungsstück über, das sie erreichen konnte. Ein getragenes Green Day-T-Shirt, achtlos neben das Bett geworfen. Es roch nach Regen. Und nach ihm. Ihre eigene Kleidung war im Raum verteilt, zusammengeknüllt und vermutlich noch ganz nass. Sie griff nach ihrem Handy, das neben einem MP3-Player, drei Tassen mit angetrockneten Kaffeeresten, einer mit Klebeband zusammengehaltenen Fernbedienung und einer totgeschlagenen Spinne auf dem Tisch neben dem Bett lag. Das Display war schwarz, der Akku leer. Daher hatte es nicht, wie geplant, rechtzeitig vor dem Tagesanbruch geklingelt. Laine wusste nicht, wie spät es war, aber das konnte ihr gleichgültig sein. Es war entschieden zu spät. Die Sonne war aufgegangen und Laine damit für diesen Tag gefangen im Haus des Wächters. Merde.


    Sie verfluchte die Bredouille, in die sie erneut geraten war. Da fiel ihr Blick zurück auf eben jenen Wächter. Er lag ausgestreckt auf dem Rücken neben ihr, der Kopf leicht in ihre Richtung gekippt. Mit noch schweißfeuchtem Gesicht war er in der Nacht eingeschlafen, dadurch hafteten ihm einzelne Haarsträhnen an der Haut. Seine Augenlider flatterten ein wenig und ein Mundwinkel zuckte im Schlaf. Die Decke hatte er komplett an sich gezogen, aber Laine hätte sie ohnehin nicht gebraucht.


    Vielleicht war es ja kein so großes Unglück, wagte sie zu hoffen.


    Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, ließ sie sich zurück ins Kissen sinken und fragte sich, wie absurd die ganze Sache wohl noch werden wollte. Die Situation war zu ernst, um sich zu amüsieren, aber sie konnte nicht anders. In der Nacht hatte sie tatsächlich für eine Weile vergessen können, wer sie war. Wer er war. Ein paar alberne Stunden lang war sie achtzehn gewesen.


    Gestohlene Stunden. Jedoch schöne, gestohlene Stunden.


    Bei der Erinnerung, wie sie nach ihrer Liaison am Waldrand völlig durchnässt zu Jamians Haus gegangen waren, kroch seine Wärme über ihre Haut. Sie war nicht mehr dazu gekommen, in Grübeleien zu versinken und an den nächsten Tag zu denken. Gestern, da sie sich gegenseitig etwas vorspielten, hatte er sich von einer ganz anderen Seite gezeigt und Laine war zu beschäftigt gewesen, ihn zu beobachten. Sein verschämtes Kauen auf der Unterlippe; das unsichere Blitzen seiner Augen, wenn er ihre Blicke erwiderte; ein zaghaftes Erröten hier und da. Und das permanente, leichte Zittern seines Körpers, das sie auf den kühlen Wind und die Nässe geschoben hatte.


    Seine in Leidenschaft dahingesagten Worte würden ihm heute Morgen unangenehm sein. Aber es waren schöne Worte gewesen. Und schließlich war doch alles nur ein Spiel.


    Das war es doch. Oder nicht?


    Warum hatte sie das Gefühl, dass sie in dieser Nacht, in der sie gespielt hatten, jemand anders zu sein, viel mehr von Jamian gesehen hatte als je zuvor.


    Später hatte er nichts mehr gesagt, als sie ein weiteres Mal zusammengekommen waren. Diesmal sanft und langsam, mit trägen Bewegungen. Wohl aus Müdigkeit, aber auch, um genug Zeit zu haben, jeden Moment zu genießen, und weil ihnen klar war, dass Eile nicht nötig war.


    „Komm mit mir. Irgendwohin“, hatte sie geflüstert, als sie danach in seinem Arm lag. Er hatte auf jene Worte, die ihr unüberlegt über die Lippen gekommen waren, nicht mehr geantwortet, denn er war bereits eingeschlafen. Nur kurze Zeit hatte Laine noch die Wolken beobachtet, die draußen den Sternenhimmel verdunkelten, dann war auch sie einem traumlosen Schlaf erlegen.


    Ein schönes Spiel haben wir gespielt, dachte sie bedauernd. Ein Spiel, das nun sein Ende finden musste. Sie schob sich wieder näher an ihn heran, so nah, dass Stirn und Nase seinen Oberarm fast berührten und sie seine Wärme im Gesicht spürte.


    Es musste erfahren, dass Jonathan kam. Doch besser erst am Abend. Beklemmung drückte gegen Laines Gedanken, als ihr die Erkenntnis kam, dass alles andere sie in ernsthafte Gefahr brachte. So sanft und vertrauensselig er sich gab, er war auch aufbrausend und zügellos und Laine wusste nicht, welcher Teil von ihm die Oberhand gewinnen würde, wenn sie ihm verriet, dass sie seinen Tod gewollt hatte. Er konnte sie im schlimmsten Fall im Zorn vor die Tür setzen und der Sonne ausliefern.


    Traute sie ihm das zu? Er hatte ihr so viel Vertrauen geschenkt, als sie seinen Hals geküsst und er mit geschlossenen Augen unter ihr gelegen hatte. Er schlief, während ihr Gesicht an seiner Brust und ihre Lippen an seiner Haut ruhten. Sie sollte ihm ein wenig von diesem Vertrauen zurückzahlen, das wusste sie. Doch ihre Furcht vor seiner Rache war größer, so gern sie ihm vertraut hätte.


    „Vielleicht ist es schon zu spät“, wisperte sie, streckte ihre Hand aus und strich mit zwei Fingern über seine Wange.


    Jamian antwortete ihr mit einem verschlafenen Laut, öffnete die Lider ein kleines Stück, zog verwundert die Stirn kraus und presste die Augen wieder zu.


    „Guten Morgen.“


    „Hmm.“ Er rollte sich träge auf den Bauch und grub das Gesicht ins Kissen, worauf sie seine Stimme nur noch gedämpft vernahm. „Netter Morgen. Aber was redest du von zu spät. Es ist viel zu früh.“


    „Haben wir hier etwa einen Langschläfer?“ Amüsant. Sie, das Nachtwesen, sollte müde sein, nicht er.


    Mit skeptisch gerunzelter Stirn blickte er aus dem Kissen auf. „Du bist wirklich noch da.“


    „Ist das ein Problem? Soll ich gehen?“


    „Nein!“, rief er schnell und drehte sich zu ihr, wobei er so nahe kam, dass Laines Nase an sein Schlüsselbein stieß und sie den Geruch der vergangenen Nacht in Verbindung mit dem schweren, beruhigenden Duft von Schlaf überdeutlich in sich aufnahm. „Ich hab geträumt, du wärst verschwunden. Das gefiel mir nicht.“ Er legte einen Arm schwer über ihren Körper.


    Sie wäre besser gegangen. Dennoch spürte sie sich selbst den Kopf schütteln und lehnte ihre Stirn an seine Schulter. „Ich bin noch da.“


    „Das ist gut“, murmelte er, langsam und undeutlich, als wäre er schon wieder im Begriff, einzudösen.


    „He, genug geschlafen, du Faulpelz.“


    Jamian rückte etwas zurück, um sie ansehen zu können. „Verlangst du jetzt Frühstück im Bett?“, fragte er todernst und zog zweifelnd eine Braue hoch.


    Laine musste trotz aller Besorgnis hemmungslos lachen. „Das wäre der pure Luxus, aber keine Angst. Ein Glas Wasser würde mir ausreichen.“


    „Du trinkst Wasser? Lach nicht, aber ich dachte wirklich, Vampire würden nur Blut vertragen.“


    „Blut besteht gut zur Hälfte aus Blutplasma. Und dieses wiederum zum allergrößten Teil aus Wasser. Warum sollte ich ein Problem mit Wasser haben? Auch Salz und reine Glukose kann ich in gewissen Mengen zu mir nehmen. Da hört es dann aber auch schon auf.“


    „Und Kirschkaugummis.“


    „Meine kleine Schwäche. Kaugummi ist kein Problem, solange ich es nicht runterschlucke.“


    Jamian streckte alle Glieder einzeln aus, ehe er weitersprach. „Was passiert, wenn du normale Nahrung isst?“


    „Ich esse doch normale Nahrung.“ Sie kämmte mit den Fingern ihr Haar, teilte es im Nacken und knotete es zusammen. Er stellte amüsante Fragen. „Aber du meinst vermutlich so etwas, wie du isst. Davon wird mir übel.“


    „Echt? So richtig übel?“


    „Ja. Mit allem, was dazugehört.“ Laine verzog bei dem Gedanken an ihren empfindlichen Magen missmutig das Gesicht und beschloss, lieber das Thema zu wechseln. „Darf ich dich auch etwas fragen?“ Da gab es diese Sache, die sie ihn schon fragen wollte, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. „Woher stammt die Narbe an deiner Wange?“ Leicht strich sie mit dem Zeigefinger darüber.


    „Dramatischer Verkehrsunfall“, erklärte er gewichtig. „Das ist auf der wilden Flucht vor einem mächtigen Kienshi passiert. Mächtig – und mächtig wütend auf mich.“


    „Es muss doch vor deiner Wandlung passiert sein, wenn die Narbe geblieben ist.“


    „Stimmt. Ich war eben ein Draufgänger und legte mich furchtlos mit jedem an. Auch mit wild gewordenen Kienshi.“ Er rieb sich über die vernarbte Wange und versteckte das Grinsen hinter seiner Hand. „Nein, nicht ganz. Die Wahrheit ist: Mein Gegner war mein Bruder, und zu der Zeit schreckliche sieben Jahre alt. Wir waren die reinsten Rotzlöffel, wenn du mich fragst. Ich habe sein Eis in den Dreck geschmissen und er ging mit einem Cricketschläger auf mich los.“


    „Und hat ihn dir ins Gesicht geschlagen?“


    „Nee. Ich bin auf mein Fahrrad gesprungen und er hat mich die Straße runtergehetzt. Ich hab mich zu ihm umgedreht und einen Finger hochgehalten, den zu zeigen uns unser Vater strikt verboten hatte.“ Jamian lächelte versonnen. „Und wie Dad es immer androhte, muss sich der Himmel aufgetan und der liebe Gott einen unsichtbaren Blitz auf mich abgeschossen haben. Denn ich bin prompt und volle Kanone auf die Schnauze geflogen. Und ein Bordstein war so freundlich, mich aufzufangen.“

  


  
    


    „Ich habe mich ehrlich gesagt schon gefragt, ob Vampire duschen“, überlegte Jamian etwas später, als Laine mit ihrem Rucksack und einem großen Handtuch im Bad verschwinden wollte.

  


  
    „Nicht alle. Was glaubst du, woher die Gerüchte kommen, wir würden nach Fäulnis und Moder riechen?“


    „Da kann ich ja froh sein, dass die meisten Vampire in Glen Mertha zu der gepflegten Sorte gehören.“


    „Duften die?“


    „Zumindest stinken sie nicht.“


    Sie verschwand im Bad und erblickte sich im Spiegel. Erstaunt hielt sie inne. Jonathan nannte sie „seine frostige Laine“, aber das Mädchen, das ihr gegenüberstand, hatte gerötete Wangen und Schalk im Augenwinkel versteckt. Sie kam sich mit einem Mal auf eine irritierende Weise fremd und bekannt zugleich vor.


    „Du musst dich beeilen, wenn du warm duschen möchtest“, rief Jamian ihr aus seinem Zimmer zu. „Das Wasser bleibt nur knappe drei Minuten heiß.“


    Wenn es mal nur das wäre. Als sie den klammen Duschvorhang zurückschob, trat eine Horde Silberfischchen die Flucht an. Dieses Bad zeigte äußerst eindrucksvoll, dass hier zwei junge Männer lebten, die ihre Zeit lieber mit anderen Dingen verbrachten, statt mit Putzen. Allerdings war Laine nicht pingelig, daher amüsierte sie sich über das Chaos und genoss den Umstand, dass es zumindest nicht nach Reinigungsmitteln roch.


    Das Wasser auf der Haut tat ihr wohl. Es erinnerte sie an den Regen am Abend zuvor und sie schloss für einen Moment die Augen. Ein wüstes Fluchen im Nebenzimmer riss sie aus ihrer Entspannung.


    „Jetzt reicht es aber langsam, hat man nie seine Ruhe“, hörte sie Jamian lamentieren. Er klang aufgeregt. Laine spülte sich die Haare aus und drehte das Wasser ab. Sie vernahm das Dröhnen eines Motorrads. Ohne zu wissen warum, ahnte sie Gefahr.


    Schnell trocknete sie sich ab, schlüpfte in frische Kleidung und rieb sich das tropfende Wasser aus den Haaren. Im Flur stieß sie fast mit Jamian zusammen.


    „Tu mir einen Gefallen“, sagte er mit gedämpfter Stimme. „Bleib in meinem Zimmer, was immer auch passiert.“


    „Warum? Wer kommt da?“


    In Jamians Gesicht stand eindeutig geschrieben, dass es kein angenehmer Besuch war. „Ärger.“ Ihre Besorgnis musste ihm aufgefallen sein, denn er lächelte. „Keine Sorge, Laine. Es ist nur meine persönliche Stalkerin. Nichts Dramatisches.“ Er touchierte sachte ihre Wange und lief die Treppen hinunter, wobei er mehrere Stufen auf einmal nahm.


    Beunruhigt zog sie sich in sein Zimmer zurück und sah zur Ablenkung das Bücherregal durch. Viel war nicht zu finden. Nichts, was Laine nicht schon kannte. Belesen war der junge Wächter offenbar nicht. Nur einige Thriller und die üblichen Klassiker wie „Der Herr der Ringe“ und „Moby Dick“ schmiegten sich zwischen mehrere Kochbücher, die Laine erheiterten, sowie Bildbände ferner Länder. Sie klaubte sich einen aus dem Regal und setzte sich aufs Bett, wo sie es mittig aufschlug. Der australische Ayers Rock leuchtete ihr im Sonnenuntergang kupfern vor azurblauem Himmel auf dem Hochglanzpapier entgegen. Sie hatte ihn gesehen, diesen gigantischen Sandsteinberg, den die einheimischen Aborigines Uluru nannten. Es war nicht so lange her, aber sie konnte sich nicht daran erinnern, dass er sonderlich beeindruckend gewesen wäre. So beeindruckend, dass man sich sogar Bücher kaufte, nur um ihn anzusehen.


    Für einen Moment fühlte sich Laine von Melancholie im Nacken gepackt. Sie hatte so vieles gesehen, und etliches davon kaum wahrgenommen. Zu selbstverständlich war das Reisen in all den Jahren geworden. Frei zu sein, war Gewohnheit. Dorthin zu gehen, wo sie gerade sein wollte, nur um Oberflächlichkeit zu betrachten, war selbstverständlich. Aber über nichts davon hatte sie mehr staunen können, nichts mehr aus tiefstem Herzen bewundert; abgesehen von den Meeren der Erde. Sie griff an ihre Kette, wog die Muschel in der Hand.


    Wie trivial sie doch die letzten Jahre verbracht hatte.


    Das einsetzende Gespräch vor dem Haus unterbrach ihre Gedanken. Ungewollt lauschte sie.


    „Sin, es reicht“, hörte sie Jamian mit verhaltener, aber deshalb nicht minder wutschäumender Stimme sprechen. „Kannst du mich bitte jetzt in Ruhe lassen?“


    „Jamie, benimm dich ein einziges Mal wie ein Erwachsener“, antwortete die helle Stimme einer Frau. Sie klang nicht weniger aufgebracht, verbarg es nur unter einem kühlen Ton. „Ich gebe zu, dass ich Fehler gemacht habe, in unserer Beziehung wie auch jetzt. Aber …“


    Das interessierte Laine nun sehr, war jedoch nicht für ihre Ohren bestimmt. Jamians leise Stimme, mit der er widersprach, machte ihr bewusst, dass er auf Zuhörer lieber verzichtet hätte. Rasch griff sie nach seinem MP3-Player, der neben dem Bett lag. Laut, aber gerade noch angenehm, klang schwermütig anmutender Rock in ihren Ohren. Der Sänger sang von schönen Lügen, Verleugnung und naiven Spielen.


    Laine fühlte sich ertappt und zupfte sich schnell die Kopfhörer aus den Ohren. Viel zu viel Wahrheit, verpackt in jener Art von Musik, die sie ohnehin nervös machte.


    Wieder wurde sie Zeuge des Gesprächs.


    „Jamian, ich rieche hier was!“ Den Geräuschen nach befanden sie sich nicht mehr vor dem Haus, sondern unten im Flur. „Du stinkst nach Vampir. Und nach … Sex! Oh Jamie, sag, dass das nicht wahr ist! Du treibst es mit deinen Blutsaugern? Sind die deshalb so friedlich? Jetzt wird mir klar, wie du denen die Faxen austreibst.“


    Laine grub vor Wut die Nägel in ihre Handflächen. Was erlaubte sich diese Person?


    „Sinead, halt dich aus meinem Privatleben raus!“, blaffte Jamian. „Was ich tue und lasse, geht dich überhaupt nichts an.“


    „Also, ich kann ja verstehen, dass du’s nötig hast.“ Die Frau giftete weiter, nichts als Abscheu in der Stimme. „Aber das geht zu weit! Das ist ja widerlich. Das ist Nekrophilie. Geh besser mal zum Psychiater, du Leichenschänder!“


    „Sinead“, zischte Jamian.


    „Was denn?“ Ein helles Lachen erklang. „Warum so humorlos? Sag nicht … nein! Deine Blutsaugerhure ist nicht mehr hier. Oder?“


    Damit wurde es zu viel. Laine ließ sich einiges bieten, aber es gab Grenzen. So eine … eine … connasse!


    Sie schoss aus dem Zimmer und die Treppe hinab. Die fremde Frau, ein zierliches Wesen in schwarzer Lederkleidung, hatte sie ganz sicher kommen hören, aber ihre Geschwindigkeit unterschätzt. Laine gelang es mühelos, ihre Handgelenke von hinten zu fassen, ihr die Arme auf den Rücken zu drehen und ihren Mund gefährlich nah an die Halsschlagader der Frau zu bringen. Zischend stieß sie ihren Atem gegen die empfindliche Haut im Nacken der Wächterin.


    „Niemand, der mir unterlegen ist, nennt mich eine Hure, ohne es zu bereuen.“


    Für einen Moment stand alles reglos. Die Kienshifrau keuchte, ihr Herzschlag jagte ihr das Blut durch den Körper und den Schweiß aus der Haut. Laine hörte den Strom fast durch die Adern rauschen. Stark und anziehend drang der Duft des Blutes in ihre Nase. Unsterbliches Blut, stellte sie sofort fest. So verlockend, vermischt mit der Angst der Wächterin. Und eine solche Bedrohung in Jamians Nähe.


    Laine Körper kribbelte in gieriger Erwartung und das Verlangen bewegte sich in Richtung übermächtig. Doch sie zögerte es hinaus, berauschte sich noch einen Moment an der Panik, die das hastige Luftholen der Frau verriet. Blies ihren kühlen Atem in das schwarze Haar und registrierte, wie die Furcht noch anstieg. Töten könnte sie sie nicht. Leider nicht. Aber bis zur völligen Hilflosigkeit aussaugen.


    „Das wagst du nicht, Vampir. Ich bin Senatorin. Du wagst es nicht, mich zu beißen.“


    Die hysterischen Worte zauberten ein ungewolltes Lächeln in Laines Gesicht. „Wenn du wüsstest, was ich mich alles wage.“


    Es war so einfach gewesen, dieses respektlose Wesen zu überwältigen. Ebenso einfach würde sie sie beißen und ihr Blut genießen. Solch ein erhabenes Gefühl!


    „Laine.“ Jamians Stimme war ruhig, er zog in gespielter Lässigkeit eine Augenbraue hoch. Im gleichen Augenblick nahm sie ihn wieder wahr, hörte sein Herz unnatürlich schnell schlagen, sah den Schreck in seinen Augen, auch wenn er ihn zu verbergen versuchte. „Lass sie los, Laine. Bitte.“


    Sie gab nach, wusste selbst nicht, wie es ihr so leicht fallen konnte. Grob stieß sie die Wächterin zur Seite, war in einer fließenden Bewegung neben Jamian, und warf der schwarzhaarigen Frau letale Blicke zu, während diese sich fing und wieder aufrichtete.


    „Ist schon gut.“ Jamian strich Laine über den Arm. Erst jetzt spürte sie, dass sie vor Wut zitterte. „Ganz ruhig. Sinead hält nie viel von Höflichkeit, beachte das nicht.“


    Die Wächterin – Sinead – schien nach einigem fassungslosen Luftschnappen ihre Sprache wiederzufinden. „Wer ist die?“ Die Angst in ihrem Gesicht mutierte zu unverhüllter Abscheu. Sofort bereute Laine, sie losgelassen zu haben. Ein zweiter Angriff würde ihr ohne Überraschungsmoment nicht so leicht gelingen. Jetzt war Sinead gewarnt. Laine unterdrückte den Impuls, ihr die Zähne zu zeigen.


    Jamian legte ihr einen Arm um die Taille und grinste, stolz und provokant. „Das ist meine Freundin.“


    Laine beherrschte ihre Züge, die ihr bei seinen Worten entgleiten wollten, doch der Kienshifrau klappte der Kiefer hinab.


    „Du bist nicht zurechnungsfähig.“ In einer hilflosen Geste warf Sinead die Arme hoch. „Unsterblich muss sie sein. Aber nicht tot, du Dummkopf!“


    Laine erstarrte. Sie wusste es!


    Die Erkenntnis schoss ihr durch den Kopf und ließ ihre Gedanken in alle Richtungen auseinanderstieben wie Ameisen, deren Hügel man zerstört hatte. Sie musste das heillose Durcheinander ordnen, bevor sie planen konnte. Diese Frau kannte die Prophezeiung. Das war eine wichtige, vielleicht überlebenswichtige, neue Information. Sinead war unsterblich, hielt sich demnach vielleicht für diejenige, die das vermaledeite Kind austragen sollte.


    Neben der Problematik der Prophezeiung beschlich Laine ein weiteres ungutes Gefühl. Den Drang, diese Frau nicht in Jamians Nähe wissen zu wollen: Eifersucht.


    „Du kannst ihre Gedanken lesen, Jamie“, stellte die Wächterin selbstgefällig fest. „Oh, das ist im Bett bestimmt spannend. Langsam verstehe ich, warum du dir die Nächte mit einem Vampir versüßt. Du bist ein eitler Fatzke. Nun wird mir auch klar, warum du es so vehement abstreitest. Sie soll es nicht erfahren, richtig? Huch.“ Sie schlug sich die Hand vor den Mund. „Jetzt hab ich es verraten. Wie dumm von mir.“


    Aus Jamians Gesicht spiegelte etwas wider, das Laine zwischen Entsetzen, Konfusion und der Aussage „Du spinnst!“ einordnete. Er warf ihr einen kurzen Blick zu und machte eine wischende Handbewegung vor seiner Stirn.


    „Glaub ihr kein Wort. Sie ist übergeschnappt.“


    Aus welchem Grund verleugnete er es? Er musste doch längst gemerkt haben, dass es ihm bei ihr nicht gelang.


    „Übergeschnappt bist wohl eher du“, gab die Hexe nun zurück. „Du sorgst hoffentlich nicht für ihre Ernährung, oder? Tu das nur nicht – ihr Hintern ist breit genug.“


    Laine verbarg das Zähnefletschen unter einem abfälligen Lächeln. „Neidisch? Nur ein bisschen weniger Fleisch, als an dir dran ist, wäre vulgär.“


    „Jamie mag es vulgär.“


    Jamian schlug sich die Handfläche vor die Stirn und verdrehte die Augen. „Who let the goats out? Who? Who-who?“, sang er leise und zu Laines Ärger lachte Sinead darüber.


    Sie hätte längst ihre Zähne in dem dürren Hals dieser schottischen Sumpfschnepfe versenkt, wenn Jamian nicht immer noch seinen Arm um sie gelegt hätte. Eine symbolische Geste, aber gleichzeitig kraftvoll genug, um sie notfalls zurückzuhalten.


    „Also, Sinead.“ Jamian atmete durch, als gäbe die Luft ihm Geduld zurück. „Was willst du hier? Außer meine Freundin zu beleidigen und dich zum Gespött zu machen, meine ich.“


    „Freundin“, höhnte Sinead. „Jamian, die ist wirklich nicht die Richtige für dich.“


    „Und das hast du zu entscheiden.“ Er formulierte keine Frage, sondern beließ es dabei, Zynismus zu versprühen.


    „Nicht ich, nein. Dein Schicksal ist entschieden. Und mit der da wirst du es nicht erfüllen können, denn die ist längst tot.“


    Der Druck von Jamians Hand an Laines Hüfte wurde fester. „Kommst du mir jetzt wieder mit den Weissagungen deiner Gurus?“


    Nein!


    Selbst er wusste davon?


    Laine wollte es nicht glauben. „Du willst also wirklich die Prophezeiung vorantreiben“, sagte sie zu Sinead. „Es geht dir um diese verfluchte Brut.“


    Sinead schrie bei ihren Worten entsetzt auf. „Was weißt du darüber?“ Sofort richtete sie ihre Worte wieder an Jamian. „Du hast es ihr erzählt? Bist du wahnsinnig? Was weiß der Vampir über die Prophezeiung?“


    „Nichts“, sagte Jamian.


    „Alles“, verbesserte Laine und fühlte sogleich die konsternierten Blicke beider Wächter im Gesicht. „Ich weiß alles über die Prophezeiung des Jean de Saint-Rémy. Ich bin geschickt worden, um sie zu verhindern.“


    „Warum das?“ Sinead war inzwischen völlig außer sich.


    Jamians Atem stockte.


    Laine stieß abfällig die Luft aus. „Ja, warum nur? Das kann nicht schwer zu erraten sein, selbst wenn man mit dem Intelligenzquotienten einer Qualle gesegnet ist.“


    „Wie willst du eine solche Prophezeiung verhindern? Indem du ihm schöne Augen machst und hoffst, dass er dir treu sein wird? Wie lächerlich. Du kannst das nicht verhindern. Das ist nicht möglich.“


    Laine senkte den Blick, unfähig, Jamian anzusehen, der sich beharrlich weigerte, sie loszulassen. Dass er etwas Schlimmes ahnte, lag wie ein beißender Geruch in der Luft.


    „Es ist möglich“, sagte sie leise, und da es nun kein Aufschieben mehr geben konnte, nahm sie ihren Mut zusammen. „Durch seinen Tod.“


    Mit ihren Worten rutschte Jamians Arm von ihrem Körper. Die Spannung surrte im Raum wie Elektrizität, wie das Vibrieren in der Luft in dem Augenblick, bevor der Blitz einschlägt.


    Sinead fasste sich als Erste. Sie stürzte vor, umfasste Laines Hals und knallte ihren Hinterkopf gegen die Wand. Laine sah Sterne, dazu das azurblaue Leuchten in Sineads Augen. Wie lichtdurchflutete Saphire bohrten sie sich in ihre. Sie spürte das eiskalte Brennen in ihren Körper stoßen, das von den Händen der Wächterin ausging. Blitzen aus Elektrizität gleich. Kälter und gleichzeitig heißer, als es sich bei Jamian angefühlt hatte. Schmerzhafter und wilder. Zorniger. Sie registrierte, wie ihr ein Rinnsal ihres eigenen Blutes aus einer Platzwunde am Hinterkopf den Nacken hinablief.


    Sineads Stimme klang angestrengt. „Du wirst ihm nichts tun. Das lasse ich nicht zu.“


    So sehr sie diese Wächterin auch verabscheute, in diesem Moment handelte Sinead aus Sorge um Jamian. Vielleicht war es das, was Laine verbot, zu kämpfen. Vielleicht wartete sie auf etwas, das nicht geschah. Vielleicht war die Wächterin auch einfach zu stark.


    Vor ihren Augen flackerte es dunkel. Es gelang ihr, die Augen von Sinead abzuwenden und einen Blick auf Jamian zu werfen. Fassungslos stand er da und starrte sie an, nichts anderes als die pure Enttäuschung im Gesicht.


    Und Laine wehrte sich nicht länger gegen die Kraft der Wächterin.

  


  
    Prophezeit


    


    Am Vormittag machten sich Junias und Amy auf den Heimweg nach Glen Mertha. Nach der verregneten Nacht verdampfte die letzte Feuchtigkeit auf den Straßen. Zu Junias’ Erstaunen hatte Adam beim Frühstück bereits herzhaft über Amys Hirnbrei-Streich lachen können. Er war ein selten netter Kerl. Jamian hätte ihm für eine solche Aktion sicher anschaulich demonstriert, was ein Kienshi-Körper alles überleben kann. Auf der Streckbank wäre Junias gelandet. Oder mit abgezogener Haut in der nicht vorhandenen Folterkammer. Allerdings musste Adam auch locker sein, denn alles andere hätte Amy zu weiteren Schandtaten angestachelt. Lieber Himmel. Was für ein unglaublich cooles Mädchen.

  


  
    Dieses unglaublich coole Mädchen lehnte sich gerade bei knapp hundert Sachen entspannt an seinen Rücken. Ihre Hände lagen um seinen Bauch und er konnte sie trotz des tosenden Fahrtwinds leise eine Melodie summen hören.


    Es hätte alles bestens sein müssen …


    Kilometerweit düsten sie die Straße am Loch Ness entlang, der im Sonnenlicht azurblau den Himmel widerspiegelte und kein bisschen düster mehr wirkte. Zur rechten Seite zogen sich Grasdünen ins Land, über denen milchiger Nebel lag. Ab und an lugte ein von Felsen zerklüfteter Berg aus dem Nebel heraus und streckte sich den wärmer werdenden Sonnenstrahlen entgegen. Nur selten war ein Auto zu sehen, viel häufiger erblickte man Spaziergänger, Fahrräder, ein paar Reiter mit Pferden und vor allem andere Motorräder. Ein Dutzend Rocker, die chromblitzenden Chopper bis zum Äußersten mit Campingausrüstung beladen, kam ihnen entgegen. Jeder Einzelne grüßte und hupte. Junias hob nur lässig zwei Finger vom Lenker, aber Amy winkte wie verrückt und hüpfte vor Begeisterung auf dem Sozius auf und ab.


    Es hätte alles so schön sein müssen …


    Ihn quälte es, dass er all das nur wahrnehmen, nicht aber genießen konnte. Der Hunger – nein, die Gier nach Prana – demonstrierte ihm unmissverständlich, dass er nicht in dieses romantische Idyll passte. Es wallte immer wieder in ihm auf, bis schwarze Spiralen vor seinem Blick erschienen. Die Ratten nagten nicht mehr bloß an ihm – intervallartig schienen sie ihn von innen aufzufressen. Er wollte Amy nicht sehen lassen, dass sich sein Körper verräterisch verkrampfte. Hart biss er die Zähne zusammen, ohne zu wissen, ob sie nicht mehr ahnte, als er wahrhaben wollte.


    In diesen Augenblicken boten die locker um ihn gelegten Arme auch Trost. Ihr Summen in seinen Ohren konnte genauso gut eine leise Beruhigung darstellen. Dieses unglaublich coole Mädchen hielt ihn fest, wann immer er fürchtete, sich zu verlieren. Er wusste nicht, ob das ihre Absicht war, oder sie von seinem inneren Kampf nichts bemerkte, und einfach entspannt und gut gelaunt war. Aber das war auch nicht wichtig. Sie war da, oder?


    Noch quälte sein Drang ihn in Abständen von einigen Minuten. Doch diese würden in sich zusammenschrumpfen. Der Drang wurde intensiver. Fordernder. Bis er ihn übermannen würde.


    Endlich kam die Abzweigung von der Landstraße und Glen Mertha lag nur noch wenige Kilometer entfernt. Auch wenn er jetzt deutlich langsamer fahren musste, würden sie bald zu Hause sein.


    Erschreckend stark fühlte er plötzlich seine Knie krampfen. Der Schmerz jagte ihm durch die Oberschenkelknochen, mit Karacho durchs Rückenmark und voll in den Kopf. Die Maschine schlingerte. Scheiße, er musste sich wirklich beeilen. Und er würde Jamians Hilfe benötigen. Er war ein Idiot und hatte zu lange gewartet.


    Er würde den Wunsch – nein, den Zwang – Amys Prana zu nehmen, nicht ewig von sich fernhalten können. Lange konnte er seinen Zustand nicht mehr vor ihr verbergen. Schon den ganzen Morgen mied er den Blick in ihre Augen. Dass diese über Nacht ein dunkles Flaschengrün angenommen hatten, konnte sie nicht übersehen haben. Sie würde ihre Schlüsse ziehen – vermutlich die richtigen – und diese würden ihr Angst machen.


    Seine Hände krampften sich in den Lederhandschuhen um die Lenkergriffe, es gelang ihm kaum, die Kupplung langsam kommen lassen. Ruckartig preschte die Yamaha beim Wechseln der Gänge nach vorn und Amy klammerte sich an ihm fest.


    Er fuhr grundsätzlich ein wenig schneller als erlaubt. An diesem Tag legte er sogar noch drauf. Der Fahrtwind beruhigte ihn, die schwindelerregende Schwäche ging dadurch auf ein beherrschbares Maß zurück.


    Trotz des hohen Tempos näherte sich von hinten plötzlich ein Mercedes mit rasanter Geschwindigkeit, in geringem Abstand noch ein zweiter. Ohne auch nur halbwegs sicheren Abstand zu dem Motorrad zu halten, jagten die schwarzen Limousinen vorbei. Junias musste an den schmutzigen Rand der Fahrbahn ausweichen und hart in die Bremsen greifen, damit die Yamaha auf Laub und Schotter nicht ausbrach. Er hupte erschrocken, konnte durch die getönten Heckscheiben aber keine Reaktion im Inneren erkennen.


    „Sind die irre?“, quietschte Amy unter ihrem Helm.


    Junias verging es, die einzig infrage kommende Antwort zu geben, denn auf einmal wurden die Wagen langsamer und blieben in einiger Entfernung stehen. Ein Mann im dunklen Anzug stieg aus und gab Junias ein Handzeichen zum Anhalten.


    „Scheiße.“ Er kannte diesen Mann. „Was wollen die hier?“


    „Wer ist das?“, rief Amy, während er abbremste. Irgendetwas in ihm drängte, umzudrehen und abzuhauen, so schnell das Motorrad fuhr; doch rational gab es dazu keinen Grund. Er hatte nichts Verbotenes getan. Nicht offiziell. Und Amy würde schweigen. Die ungute Ahnung ließ ihn trotzdem nicht los.


    Wie auch immer, es war zu spät, um zu flüchten. Ihm blieb nur der Weg nach vorn.


    „Musst du nicht wissen“, murmelte er und hoffte, es würde ihr genug Warnung sein, den Mund zu halten. Das plötzliche Stakkato ihres Herzschlags zeigte, dass sie verstanden hatte. Aber – und bei dem Gedanken drohte sein Herz einen Schlag auszusetzen – Magnus würde es ebenso hören.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Fassungslos beobachtete Jamian die surreal anmutende Szene vor sich. Das war doch nicht echt. Absurd schien es ihm, wie Sinead die viel größere Laine an die Wand presste und ihr Prana aus dem Körper stahl, als wäre sie ein Magnet und Laines Lebenskraft eine eisernere Flüssigkeit. Laines Lider flatterten über bereits leicht verdrehten Augen. Sie ließ es geschehen. Warum wehrte sie sich nicht, zum Teufel noch mal? Ein Teil in ihm schrie, er müsse dazwischengehen, er müsse etwas tun, sie retten, Sinead aufhalten, Laine helfen, sie auseinanderzerren, irgendetwas tun. Doch der andere Teil seines Gehirns, der den Körper kontrollierte, schien die Situation noch nicht begriffen zu haben oder vollkommen anders einzuschätzen.

  


  
    Sie hatte ihn tatsächlich töten wollen.


    Sie war hier, um ihn umzubringen.


    Er hatte es gewusst. Die Gedanken wiederholten sich in seinem Kopf wie eine CD mit Sprung.


    Töten wollen. Gewusst. Töten wollen. Gewusst. Töten wollen. Gewusst.


    Warum schockierte es ihn? Es war doch eindeutig gewesen. Rachel hatte ihn gewarnt. Er hatte es gewusst.


    Aber von ihr, von Laine, bestätigt zu bekommen, dass sie wirklich seinen Tod wollte – dass sie ihn in ein ewig andauerndes, substanzloses Dasein als unsterbliche Leiche schicken wollte –, das war zu viel. Sie, mit der er diese Nacht gestohlen hatte, in der er geglaubt hatte, glücklich zu sein. Sie, in deren Nähe er sich auf eine nie gekannte Weise frei gefühlt hatte; als könnte er mit ihr alle Grenzen überschreiten und alles sein, was er wollte. Einfach nur er selbst sein.


    Sie, die er … die er liebte. Die Erkenntnis, dass sie mehr für ihn war, als nur eine Schwärmerei, mehr als ein Spiel, schockierte ihn mehr als die Tatsache, dass sie ihn töten wollte.


    Bryonts, du dummer Vollidiot, sie ist ein Blutsauger. Sie will dich umbringen.


    Ein unmenschlicher Laut durchdrang die Stille, doch wer ihn auch ausgestoßen hatte, war sofort wieder ruhig. Sinead riss die Hände zurück und Laines Beine gaben nach. Sie fiel auf die Knie, kauerte sich an der Wand zusammen und kämpfte gegen die Ohnmacht. Ihr ganzer Körper zitterte, sie schwankte und schlang die Arme um den Oberkörper. Ihre Augen waren zu Boden gerichtet. Sie waren so leer wie die Stille.


    Jamian wandte den Blick ab. Was er sah, schmerzte ihn. Er starrte auf den verschmierten Blutfleck, der über ihr seine Flurwand zierte. Laines Blut. Schnell blickte er weg und betrachtete einen kleinen Riss im Holz zu seinen Füßen. Manchmal verirrten sich Ameisen dadurch ins Haus. Hätte er schon längst mal mit Silikon zukleben sollen.


    Laines stille Präsenz drang zu ihm hindurch wie eine Nadel durch dicke Watte. Laine, für die er in dieser Nacht alles getan hätte. Für die er in dieser Nacht gestorben wäre, wenn sie es gewollt hätte. Er fühlte sich schwach und hilflos. Wie ein leises Schlagzeug.


    „Hör auf, Sin.“ Seine Anweisung kam viel zu spät, da Sinead sich längst einen Schritt zurückgezogen hatte.


    „Selbstverständlich.“ Die Miene der Senatorin war beherrscht, ihre Augen strahlten hell und kraftvoll. Erfüllt. Von Laines Kraft, die Sin nicht zustand. „Wir müssen wissen, was sie weiß. Wer sie schickt und was sie vorhaben.“ Mit einem abfälligen Schnauben sah sie auf Laine hinab. „Rede! Rede, oder du kannst erleben, was es heißt, um den Tod zu betteln.“


    „Sin?“, fragte Jamian leise, ohne von seinem Fixpunkt, dem Riss in den Fußbodendielen, aufzusehen. „Lass uns allein. Bitte geh jetzt.“


    „Was?“ Entsetzt aufgerissene Augen starrten ihn an. „Sag mal, spinnst du?“


    Jamian drückte sich eine Hand vor die Schläfe, rieb sich über die Augen und versuchte, den Dunst von seinem Sichtfeld zu bekommen. „Geh einfach, ja? Wir reden später über alles.“


    „Die da solltest du rausschmeißen!“, keifte Sinead empört und wies auf die regungslos auf dem Boden hockende Laine, die nicht einmal mehr aufsah. „Die Blutsaugerin wollte dich umbringen! Und du …“


    „Hat sie aber nicht.“ Die plötzliche Erkenntnis erstaunte ihn. Sie hatte ihm kein Haar gekrümmt, dabei hatte es für sie in der letzten Nacht mehr als genug Gelegenheiten gegeben. War ihm das entgangen? Er spürte, wie ihm die Knie zu zittern begannen, als seine Gedanken langsam wieder klar wurden.


    „Geh, Sinead“, forderte er fest und kniete neben Laine nieder. Er berührte ihren Oberarm. Gegen seine Kehle pressten sich tausend Bitten um Verzeihung, aber diese vor Sinead auszusprechen, konnte er nicht über sich bringen. „Laine? Alles in Ordnung?“


    „Nichts ist in Ordnung.“ Ihr Wispern war kaum hörbar, ihre Lippen schienen sich nicht zu bewegen. Er wollte sie an sich ziehen, doch sie bat ihn mit einer Geste, es nicht zu tun.


    „Laine. Ich … Oh, verdammt.“


    „Das ist doch nicht zu fassen!“ Sinead stampfte wie ein wütendes Kind mit dem Fuß auf. „Hallo? Erde an Jamie! Musst du jetzt hier den Schmalspurcasanova mimen? Selbst wenn sie dich nur flach- statt umgelegt hat, wer sagt dir, dass das so bleibt?“


    „Sinead, ich hab dich gebeten, zu gehen.“


    „Du bist ein Vollpfosten, Kerl! Interessiert sich eigentlich irgendwer dafür, warum ich hier bin?“


    „Nein!“, knurrte Jamian. „Du warst nicht eingeladen und hast völlig überreagiert. Das war mehr als unnötig. Verschwinde. Und lass mich ein für alle Mal mit deiner blöden Wettervorhersage in Frieden, verstanden?“


    Sinead stöhnte auf, als hätte sie ein Schlag getroffen. Vom einen auf den nächsten Moment wirkte sie verzweifelt. „Genau darum geht es aber. Ich würde dich damit in Frieden lassen. Du glaubst nicht, wie sehr ich mir wünsche, dich da raushalten zu können. Aber ich kann es nicht, es ist nicht möglich.“ Mit einem heftigen Luftholen, beinah schon einem Schluchzen, wandte sie sich ab und vergrub das Gesicht in den Händen. War das wieder einer ihrer Tricks? Er hatte Sin selten weinen sehen, aber er zweifelte nicht an, dass sie Tränen ebenso brillant zur Manipulation einsetzte wie Augenaufschläge oder ihren Hüftschwung.


    „Es ist nicht meine Schuld, Jamie“, erklang ihre Stimme gedämpft. „Ich wollte dich eigentlich nur warnen.“


    „Das hast du jetzt. Aber sei dir sicher, dass ich nichts zu befürchten habe. Laine ist keine Gefahr.“ Für mich, musste er hinzufügen.


    „Nicht vor ihr“, erwiderte sie tonlos. „Ich wusste nicht, dass sie hier ist. Ich wollte dich vor meinem Vater warnen.“


    „Warum das?“


    Auch Laine hob schwach den Kopf.


    „Er wird im Laufe des Tages hier auftauchen. Er will dafür sorgen, dass du zugibst, der zu sein, von dem die Prophezeiung spricht. Der, der die Gedanken der Vampire hören kann.“


    Ach, es war zwecklos. Sie würde nie mit diesem Unsinn aufhören. „Wie oft soll ich es noch sagen? Ich höre keine Gedanken.“ Er hoffte, überzeugend zu lügen, denn ganz entsprach das nicht der Wahrheit. Doch von der mentalen Sprache, die er mit seinem Bruder sprechen konnte, sollte niemand erfahren. „Noch mal zum Mitschreiben: Ich habe. Keine. Besonderen Fähigkeiten! Nichts. Niente. Nothing. Nada. Chan eil, falls du es auf Gälisch willst.“


    Laine senkte den Kopf wieder, doch ihm entging nicht, dass sie ihn ansatzweise schüttelte.


    „Das musst du aber!“, beharrte Sinead. „Mein Vater verlangt, dass du es zugibst. Es ist kein Spaß mehr, Jamie! Es ist absoluter Ernst! Er hat Magnus als Unterstützung angefordert.“


    Jamian hatte das Gefühl, sein Magen müsste gefrieren.


    „Vater schreckt vor nichts mehr zurück. Er will die Prophezeiung durchsetzen, und zwar so schnell wie möglich.“ Sie warf Laine einen angewiderten Blick zu. „Die Partisan haben davon erfahren. Sie haben die Informationen gestohlen, daher bleibt keine Zeit, um abzuwarten. Sie würden alles zunichtemachen.“


    Jamian verstand überhaupt nichts mehr und er war sich längst nicht mehr zu stolz, um nachzufragen. „Aber warum wollen sie das denn verhindern?“


    „Vielleicht, weil wir nicht sterben wollen?“ Die Antwort kam in ungläubigem Ton von Laine. Das Sprechen schien ihr schwerzufallen, immer noch schien sie mehr im Delirium als ganz bei sich. Sie so zu sehen, machte ihn verrückt vor Sorge und Schuldgefühlen.


    „Sterben?“ Sinead wirkte, als würde sie gleich nach Laine treten, sodass Jamian sie vorsichtshalber mit seinem Körper abschirmte. „Was redest du dummes Stück vom Sterben? Die Prophezeiung verspricht den Frieden.“


    Laine gab ein schwaches, abgehacktes Lachen von sich. „Das sind alles Lügen.“ Dann schwankte sie so stark, dass Jamian sie festhalten musste.


    „Genug jetzt!“, entschied er. „Ich kläre das, Sinead. Danke für deine Warnung. Jetzt geh besser. Wenn dein Vater wirklich herkommt, solltest du ihm nicht über den Weg laufen.“


    Das schien sie einzusehen, doch überzeugt war sie noch immer nicht. „Kommst du mit der Blutsaugerin klar?“


    Er antwortete mit einem eisigen Blick, Sinead verzog bockig den Mund und verließ das Haus. Der Motor ihres Motorrads jaulte auf.


    Kaum war sie weg, sackte Laine völlig in sich zusammen, als hätte sie sich zuvor an einem letzten Faden aus Stolz aufrecht gehalten. Sie widersetzte sich nicht, als er sie an sich zog, und lehnte das Gesicht an seine Brust. Genau so hatte er sie schon einmal gehalten. Schwach und verletzlich war sie gewesen, und er hatte nicht das Geringste über sie gewusst. Es fühlte sich an, als wäre der Abend am Bach viele Jahre entfernt, statt weniger Tage.


    „Es tut mir alles so leid“, wisperte sie gegen sein T-Shirt. „Ich wollte das nicht.“


    „Mir tut es leid. Ich hätte Sinead aufhalten müssen. Entschuldige. Ich hab dich im Stich gelassen und dafür …“ Jamian rang mit der Wahrheit, die störrisch war und seinen Stolz aufwiegelte. Er gewann den Kampf. „Dafür schäme ich mich.“


    „Das meine ich nicht.“ Sie sprach, ohne den Kopf zu heben, es musste sie sehr anstrengen. „Du bist in Gefahr. Nicht nur der Senator ist auf dem Weg. Auch ein Vampir. Ein mächtiger Vampir.“


    „Klingt ja toll. Was finden diese Typen nur alle an mir?“ Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht, klemmte eine dünne Strähne hinter ihr Ohr. Sein Lächeln fror ihm im Gesicht fest, als sie aufsah und sich ihr Blick in seinen bohrte. Ernst und voller Traurigkeit, als wäre er bereits mausetot. Für einen Moment fühlte er sich auch so.


    „Er will, dass du stirbst.“


    Laine hätte die Worte nicht aussprechen müssen.


    „Warum das alles?“ Er musste sich räuspern, weil seine Stimme nur noch ein Krächzen war. „Nur wegen dieser bescheuerten Prophezeiung?“


    „Nur ist gut.“ Laine erzitterte, er spürte es unter den Händen, an den Armen, an der Brust. „Ich weiß nicht, was sie dir erzählt haben, aber der Prophezeiung zufolge bist du der apokalyptische Reiter der Vampire.“


    „Sind das nicht normalerweise vier? Außerdem kann ich nicht mal reiten, und ich werde es auch nicht lernen. Pferde sind mir suspekt.“ Er schwafelte mit voller Absicht Unsinn, um nicht darüber nachdenken zu müssen, was sie gerade in den Raum geworfen hatte.


    „Ich mag Pferde und Esel auch lieber, und am liebsten mag ich Schafe“, sagte Laine. Sie hob die Hand und legte sie an seine Wange, fuhr über die Bartstoppeln an seinem Kinn und blickte ihn nachdenklich an. Schließlich seufzte sie schwer und die Augen fielen ihr zu.


    Als er sie gerade fragen wollte, ob alles in Ordnung sei, begann sie leise zu sprechen.


    „Es ändert nichts, wenn wir es hinauszögern, Jamian. Der Prophet Jean de Saint-Rémy hat all seine Vorhersagen in Annalen gesammelt, die nach Ländern und Dekaden geordnet waren. In den Jahrhunderten wurden diese Bücher über die ganze Welt verstreut. Die Prophezeiung vom Ende der Finsteren steht in dem Buch Schottland – 1970 – 2020. Sie gilt als seine bedeutendste Prophezeiung, denn sie kündigt das Ende einer ganzen Rasse an. Das Buch war jahrelang unter Verschluss einer mächtigen Kienshi-Dynastie. Die Prophezeiung wurde Legende und geriet in Vergessenheit.


    Doch dann gingen Gerüchte umher, manch eingeweihter Wächter war zu arrogant, um Stillschweigen darüber zu bewahren, dass der alles entscheidende Zug gegen die Vampire unmittelbar bevorsteht. Und so wurde das Buch Anfang dieses Jahres gestohlen. Aus dem Safe des Obersten Senators der Kienshi. Ian Drawn. Hier in Schottland.“


    „Sineads Vater“, entfuhr es Jamian. „Aber sie hat gesagt, die Prophezeiung würde den Frieden bringen.“


    „Sie hat gelogen.“ Laine machte eine schwache Geste, die ihre Abneigung verriet. „Womöglich ist sie auch selbst belogen worden, wer weiß das schon.“


    „Und du kennst die Prophezeiung? Den genauen Wortlaut?“ Jamian gab sich Mühe, das Beben in seiner Stimme zu verbergen, doch es gelang ihm nicht.


    Sie nickte kaum wahrnehmbar, fast nur mit den Augen. „Wort für Wort. Ich hielt das Buch in meinen Händen.“


    „Wie lautet sie?“, hörte er sich fragen, dabei wollte er es weder wissen noch Teil davon sein. Aber wenn Laine etwas in ihm getötet hatte, dann den Teil, der glaubte, man würde ihn schon in Ruhe lassen, wenn er den Kopf nur tief genug in den Sand steckte. So lief das nicht. Nicht sein Leben.


    Mit einem Mal sah Laine wieder auf, eine fast flehende Erwartung ins Gesicht gemalt. „Wir könnten hier verschwinden, Jamian!“ Ihr Lächeln schien bemüht. „Komm mit mir, irgendwohin. Einfach nur fort von hier. Die Welt ist groß. Wir gehen an einen Ort, wo uns niemand kennt. Wo uns niemand findet.“ Ihre Hand rutschte in seinen Nacken, heftig zog sie ihn an sich und küsste ihn auf den Mund. Fordernd, doch mit nervös verspannten Lippen. „Komm mit mir!“, flüsterte sie mit verzweifelt hoher Stimme an seinem Mund. „Wir spielen nicht mehr, wir vergessen, wer wir sind. Für immer.“


    „Du weißt nicht, was du sagst.“ Jamian vergrub das Gesicht in ihren Haaren, atmete ihren Shampooduft, in dem er beinah den Rest seiner Standhaftigkeit verlor.


    Er hätte so gern Ja gesagt. Einfach weggehen. Seine ganze Welt hinter sich lassen. All diese Lügner, Verräter und intriganten Mistkerle nie mehr wiedersehen müssen. Die Verantwortung ablegen und endlich wieder leben. Ein ewiges Leben mit Laine. Wie unkompliziert die Unsterblichkeit in diesem Wunschtraum plötzlich klang. Aber es würde bei einem Traum bleiben, der sich nicht in die Realität retten ließ.


    „Die finden mich“, flüsterte er in ihr Haar. „Überall. Kienshi gibt es auf der ganzen Welt, sie würden uns verraten.“


    „Dann beugst du dich den Ketten?“ Laine schob die Finger in den Ärmel seines T-Shirts, als suchte sie dort nach Halt und Schutz. Er hatte weder das eine noch das andere und hasste sich dafür, denn er hätte es ihr gern gegeben.


    „Ketten?“, fragte er. „Sind wir im Mittelalter? Es gibt keine Ketten. Unsereins ist mit dünnen roten und blauen Drähten an den Geburtsort gebunden. Und es tut nichts zur Sache, welchen du kappst, die Bombe geht in jedem Fall hoch. Ich kann hier nicht weg. Sie lassen mich nicht.“


    Vielleicht hätte er es dennoch riskiert. Ganz sicher hätte er das. Doch dann hätte er Junias zurücklassen müssen. „Und ich lasse mich selbst ebenso wenig. Ich habe Verantwortung, ob ich sie will oder nicht. Ich kann meinen Bruder nicht alleinlassen. Hier gibt es keinen Weg raus. Nicht in diesem Leben. Und das …“, ironisch zog er eine Schulter hoch, „kann für mich noch ziemlich lang werden."


    „Ich habe Angst um dich“, sagte Laine nach einigem Schweigen. „Die Unsterblichkeit bedeutet nicht, dass du nicht sterben kannst. Sie hält dich nur für immer fest. Das ist es, was sie Hölle nennen. Es hat kein Ende.“


    „Ich passe schon auf mich auf.“ Er mühte sich ein Lächeln ab und versuchte, sich von ihren Worten nicht zu sehr beunruhigen zu lassen.


    „Jonathan ist sehr stark.“ Aus ihrer Stimme sprach so viel Angst, dass er den Vampir allein für die Tatsache, dass er Laine einschüchterte, gern verdroschen hätte. „Er ist fest entschlossen, die Vorhersage zu verhindern und das Schicksal zu ändern.“


    „Kann man es ihm verübeln?“ Wohl kaum, dachte Jamian. Wenn er wirklich das Ende aller Vampire einläuten sollte – und auch Laine war immerhin ein Vampir – dann war die Entschlossenheit dieses Jonathans kein Wunder. Wider Willen musste er sich eingestehen, dass er den Vampir verstand. Niemand ging ohne Kampf in den Tod.


    „Wie lautet die Prophezeiung, Laine?“, fragte er schließlich. „Du musst sie mir nennen, ich brauche jede Information, die du hast.“


    Laine presste die Lippen zusammen und nickte. Sie schloss kurz die Augen, atmete tief durch, als stände sie vor einer unlösbaren Aufgabe, und begann dann unerwartet fest zu rezitieren.


    „Ein Menschenleben nach dem Tag,


    an dem der Vampir den Morgen mag,


    wird Leser finsterer Gedanken unsere Zeit beenden.


    Dessen fürstliche Mutter ihr Leben gab


    und als Geschenk aus ihren Lenden


    für den Bruder still erlag.


    In ewig Leben eng vereint


    wird jahrelang sein Kind beweint


    das ohne Krieg und Schlacht


    und ohne Angst und ohne Mut


    den Finsteren ein Ende macht


    Allein durch Sterben und sein Blut“


    „Okay“, Jamian zog das Wort skeptisch in die Länge. „Sehr hübsch. Klingt alles ganz toll. Und jetzt das Ganze bitte noch mal so, dass auch ich es verstehe.“

  


  
    Blutrausch


    


    „Haben wir doch richtig gesehen. Junias Bryonts.“

  


  
    Magnus’ boshaftes Lächeln drehte Junias fast den Magen um. Das war nicht gut. Das war überhaupt nicht gut. Er begann das Gefühl zu verstehen, das ihn zu einer Flucht hatte drängen wollen. Angst. Jetzt war es zu spät. Warum war er nicht sofort abgehauen? Verdammt!


    Amys Hände lagen fest an seiner Taille, sie schien den seltsamen Unterton in Magnus’ Stimme ebenso wahrzunehmen. Ebenso zu fürchten. Mit verkrampften Fingern drehte Junias den Schlüssel um, ließ den Motor der Yamaha absterben und nahm den Helm ab. Augen zu und durch.


    „Magnus“, begrüßte er den anderen und nickte. Mehr zu sagen war unnötig, er würde erfahren, was man von ihm wollte. Früher, als ihm lieb war. Sein Blick streifte die beiden Wagen, die wenige Meter entfernt am linken Fahrbahnrand standen. Er fragte sich, wer in der zweiten Limousine saß. Bei den Autos war nicht eine Bewegung zu vernehmen.


    „So ein erfreulicher Zufall.“ Magnus ließ die Fingerknöchel knacken. „Wir wollten euch gerade einen Besuch abstatten. Dir und in erster Linie deinem Bruder.“


    „Schön“, gab Junias einsilbig zurück und meinte genau das Gegenteil. Aber auf Diskussionen durfte er sich nicht einlassen. Amy hatte Angst. Ihre Furcht könnte sie verraten. Er musste einen Weg finden, dieses Gespräch zu beenden. So schnell wie möglich. „Okay, Magnus, wir müssen leider langsam weiter.“ Er gab sich lässig, aber dass Magnus ihm das abkaufte, war unwahrscheinlich. Schlug sein Herz so laut oder war es Amys? „Meine Freundin wird erwartet.“


    Magnus kam ein paar Schritte näher und fixierte Amy.


    „Warum so nervös, Mädchen?“


    Junias wollte an ihrer Stelle antworten, doch Amy war schneller. „Was erwarten Sie denn? Sie hätten uns fast angefahren!“ Wütend schnalzte sie mit der Zunge. „Meinen Sie eigentlich, nur weil die Autos so teuer waren, hätten Sie für die ganze Straße bezahlt?“


    Junias unterdrückte ein erleichtertes Aufatmen. Das erklärte ihre Nervosität. Sie war wirklich schlagfertig, selbst in dieser Situation.


    „Oh, das tut uns leid“, erwiderte Magnus mit sardonischem Grinsen. „Erlaubt ihr, dass wir euch als Entschuldigung nach Hause fahren?“


    Junias kam nicht mehr zum Antworten. Er hielt die Luft an, als er Magnus mentalen Griff an seinem Arm spürte. Nicht grob, aber fest genug, um ihn deutlich zu warnen, nichts Falsches zu sagen. Eiskalt schien die körperlose Berührung und die Kälte wollte sich in seinem ganzen Körper ausbreiten und machte ihm unmissverständlich klar, dass die Lage ernst war. Er nickte. Eine Wahl gab es nicht.


    Fuck!


    Er bemühte sich um eine feste Stimme. „Kann ich kurz mit dir sprechen, Magnus? Unter vier Augen?“ Er musste Amy mehrmals anstupsen, ehe sie hinter ihm vom Motorrad kletterte, sodass er absteigen konnte.


    Magnus trat mit ihm ein paar Schritte von Amy weg, bis sie mittig zwischen den Autos und dem Motorrad standen. Junias warf einen Blick zurück. Amy hatte den Helm abgenommen und spielte genervtes Warten vor. Doch er sah, wie krampfhaft sie den Kinngurt mit den Händen umklammerte, als müsste sie sich daran festhalten.


    „Ich hab keine Ahnung, was du willst, aber lass das Mädchen da raus“, raunte Junias. „Sie weiß von absolut nichts.“


    Magnus grinste breit. „Benimm dich, kleiner Bryonts, und es bleibt so. Mach uns Ärger, und sie wird – ganz versehentlich – etwas merken. Du weißt, was das bedeutet. Es liegt jetzt alles an dir.“


    Junias spürte seinen Körper erzittern, er spannte jeden Muskel an, um es zu unterdrücken. „Was willst du von uns?“


    „Von dir gar nichts“, gab Magnus amüsiert zurück. „Dein Bruder meint, mit dem Chef ein paar Sperenzchen spielen zu müssen. Dass wir hier auf dich stießen, war Glück.“


    Oder Pech, das kam wohl auf die Perspektive an.


    „Dein Chef? Wer ist das?“, flüsterte er, obwohl er sich die Antwort denken konnte.


    Magnus grinste hochmütig. „Mach dir vor Ehrfurcht aber nicht in die Hosen. Im ersten Wagen sitzt der Oberste Senator höchstpersönlich.“


    „Was will der von Jamian?“ Junias biss sich auf die Lippe, denn vor Aufregung hatte er zu laut gesprochen. „Und was hab ich damit zu tun? Und sie! Lasst wenigstens meine Freundin da raus.“


    „Ach, keine Angst, Junias.“ Magnus schlug ihm auf die Schulter, eine Geste, die bei jedem anderen freundschaftlich gewirkt hätte. „Du und dein Mädel, ihr könnt wieder gehen, sobald dein Bruder spurt. Er hat dich doch gern, also wird das schnell der Fall sein. Los jetzt, hol deine Freundin und steigt ein.“


    „Was wollt ihr von Jamian?“, wiederholte Junias.


    Warnend verstärkte Magnus den körperlosen Griff um seinen Arm, um klarzustellen, dass er zu keinen weiteren Gesprächen bereit war. Resigniert und wie betäubt vor Schreck ging er zurück zu Amy.


    „Wir müssen mit ihnen fahren“, murmelte er, unfähig, ihr in die Augen zu sehen. Es war seine Schuld. Er hatte sie in Gefahr gebracht. „Tut mir leid, Amy. Aber bitte tu einfach, was sie sagen.“


    Amy starrte ihn aus ihren großen, blauen Augen ungläubig an. Sie wollte etwas erwidern, doch er schüttelte den Kopf. Bitte, formte er nur mit den Lippen. Sie schluckte vernehmlich, doch folgte ihm zu dem zweiten Mercedes. Magnus öffnete die hintere Tür, ließ sie einsteigen und nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


    „Wir können los“, sagte er zu dem Fahrer und gab ein Handzeichen in Richtung des anderen Wagens. Die kleine Kolonne drehte und fuhr in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Amy und Junias saßen eng nebeneinander im Fond und krallten sich an den Motorradhelmen fest. Junias spürte, dass Amy ihn einige Male ansah, doch er mied ihren Blick und starrte aus dem Fenster, ohne etwas wahrzunehmen.


    Wieder und wieder fragte er sich, was Jamian getan haben konnte.


    „Habt mal keine Angst“, sagte der Fahrer, ein älterer Mann mit schütterem Haar. „In ein paar Stunden seid ihr wieder zu Hause. Die Sache ist ganz schnell erledigt, dann fahre ich euch zurück zu eurem Moped.“


    Er klang ehrlich, aber Magnus’ Schultern zuckten, als würde er unterdrückt lachen.


    „Was denn für eine Sache?“, wagte Amy sich zu fragen.


    „Nichts, was dich interessiert!“, blaffte Magnus. Seine scharfen Worte ließen Amy zusammenschrecken.


    Junias griff neben sich und nahm ihre Hand, sie war verschwitzt und eiskalt wie seine eigene. Schutz suchend drückte sie sich näher an seine Seite und er musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht vor Wut zu schreien. Sie glaubte doch nicht wirklich, er könnte sie beschützen? Er fühlte sich überfordert und nutzlos; ein Gefühl, noch widerwärtiger als Angst.


    

  


  
    Knappe zwei Stunden kurvten die beiden Autos in südliche Richtung. Junias ahnte, wohin die Reise ging. Das Anwesen des Obersten Senators lag nordöstlich von Edinburgh, in der Nähe von Perth. Vermutlich wurden sie dorthin gebracht.

  


  
    „Zieh deine Jacke aus und leg sie dem Mädchen über den Kopf“, wies Magnus ihn an. Seine Stimme durchbrach das lange Schweigen erschreckend heftig und Amy presste die Lippen aufeinander. „Sie muss nicht wissen, wo wir hinfahren.“


    Widerstandslos schälte sich Junias aus seiner Jeansjacke. Amy kämpfte mit den Tränen, als er ihr behutsam den Stoff über den Kopf schob.


    „Ganz ruhig. Wird alles gut“, flüsterte er und legte den Arm um sie. Sie legte ihren Kopf an seine Schulter und er konnte spüren, dass sie unter der Jacke still weinte. Sein Hass schwoll an. Angst wich langsam, aber beständig, einer bestialischer Wut. Innerlich malte er sich aus, wie er Magnus den Schädel einschlug. Dieser Mistkerl würde bluten. Junias spürte sich vor Anspannung zittern und Amy drängte sich noch etwas mehr an ihn. Er entkrampfte seine freie Hand und strich ihr beruhigend über die Schulter. „Ganz ruhig bleiben“, flüsterte er erneut und meinte damit nicht nur Amy.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Laine kämpfte beim Aufstehen gegen die Schwerkraft und bemühte sich, Jamian nicht merken zu lassen, wie schwindelig sie sich noch fühlte.

  


  
    Und wie durstig. Diese verdammte Wächterin. Sie fuhr sich über den Hinterkopf. Die Platzwunde hatte sich noch nicht geschlossen und das Blut verklebte ihre Haare.


    „Alles okay?“ Jamian sah sie besorgt an und sie nickte. Die Hilflosigkeit in seinem Blick ließ sie unweigerlich einen Mundwinkel hochziehen, wenn es auch kein glückliches Lächeln war. Kreidebleich war er geworden, aber dies war wohl kein Wunder, nach all dem, was er an diesem Morgen erfahren hatte.


    Laine hörte seinen Herzschlag überdeutlich. Das rhythmische Klopfen fuhr ihr in den Körper, hallte in jeder Faser wider und verdrängte das Geräusch ihres eigenen Pulses. Nicht, weil sein Herz so viel lauter schlug, als es normal gewesen wäre, sondern weil der Durst ihre Empfindungen dafür instinktiv schärfte. Weil ihr Körper nach Blut verlangte. Dringlich.


    Ihr Mund war vollkommen ausgetrocknet. Nachdem die Wächterin ihr Energie gestohlen hatte, lag der Durst unbarmherzig und schmerzhaft wie ein Geschwür in ihrer Magengegend. Wie ein Parasit, der mehr und mehr Kraft aus ihr heraussaugte und Dürre hinterließ. Sie würde nicht lange standhalten können. Ihr Mund, ihr Rachen, alles fühlte sich so ausgedörrt an, dass es brannte.


    Jamian ging in die angrenzende Wohnküche und zog die Vorhänge an den Fenstern zu. Heimlich leckte sie ihr eigenes Blut von den Fingern, als er nicht hinsah, was zumindest das Brennen ihrer Lippen milderte. Sie folgte ihm schwerfällig und ließ sich in dem abgedunkelten Raum auf das abgewetzte Sofa sinken. Für einen Moment musste sie die Augen schließen, damit das Zimmer aufhörte, sich zu drehen.


    Ein leises Klirren schreckte sie auf. Jamian hatte ein Wasserglas vor ihr auf dem Tisch abgestellt und musterte sie. Verlegen? Es sah so aus. Sie rang sich ein Lächeln ab, und als hätte er auf dieses Zeichen gewartet, ließ er sich neben ihr nieder und strich ihr mit dem Handrücken über die Wange. Mehr der Höflichkeit halber nahm sie einen Schluck Wasser. Das Brennen ließ für einen Moment nach, ehe es noch heftiger einsetzte. Sie musste sich ein Stöhnen verkneifen.


    „Ich wünschte, ich wäre nicht hergekommen“, sagte sie, obwohl das Sprechen immer schwererfiel. Die Worte machten auf ihrer Zunge schlapp, endeten als Hauchen, worauf sie sich noch erbärmlicher fühlte. „Tut mir leid.“


    Jamian stieß die Luft aus, als hätte sie einen Scherz gemacht. „Mir nicht. Es hätte nichts geändert. Wer weiß, vielleicht wäre der Plan von Sineads Vater aufgegangen, wenn du nicht hergekommen wärst.“ Er grinste ungläubig, als würde er sich an etwas Bestimmtes erinnern, was erst jetzt Sinn ergab. „Ganz sicher wäre er das. Wirklich, Laine, es ist gut, dass du gekommen bist. Nicht nur für mich.“


    „Das sagst du, obwohl ich dich tot sehen wollte?“


    „Du hast es nicht getan.“ Er setzte ein jungenhaftes Lächeln auf, das sie ihm nicht glaubte, auch wenn es ehrlich aussah. „Noch bin ich nicht tot.“


    „Nein.“ Noch nicht.


    Sein Gesicht wurde wieder ernst. „Laine, du musst mir diese Prophezeiung erklären. Ich versteh nur die Hälfte, aber ich glaube nicht, dass ich der bin, den ihr sucht.“


    Laine nickte, machte sich jedoch wenig Hoffnung, dass er recht haben könnte.


    „Den Anfang verstehe ich noch“, fuhr Jamian fort. „Ein Menschenleben nach dem Tag, an dem der Vampir den Morgen mag. Damit ist die Sonnenfinsternis gemeint, richtig? Die letzte totale Sonnenfinsternis in Schottland war um 1920, soweit ich weiß.“


    „1925“, verbesserte Laine. „Vor 83 Jahren. Ein langes Menschenleben, aber auch im Mittelalter durchaus zu erreichen, gerade in den besser gestellten Kreisen.“ Sie sprach die alten Worte weiter: „Wird Leser finsterer Gedanken das Fest beenden. Das Fest meint einfach nur die Zeit der Vampire.“


    „Und der Leser finsterer Gedanken?“ Jamian fuhr sich über die Augen. „Laine, ich kann das wirklich nicht.“


    „Bist du absolut sicher? Vielleicht musst du dich besser konzentrieren. Geh nicht von mir aus, bei mir ist es ungleich schwieriger als bei anderen Vampiren.“


    Verunsichert sah er sie an. „Ich habe ehrlich gesagt nie versucht, mich darauf zu konzentrieren. Seitdem ich davon weiß, hab ich außer dir keine Vampire getroffen.“


    „Dann wirst du es ausprobieren müssen.“ Sie war sicher, dass das des Rätsels Lösung war. Leider.


    Jamian verschränkte die Finger im Nacken und ließ den Kopf nach hinten sinken. Beim Anblick seiner pochenden Schlagader schwindelte ihr erneut. Sie versuchte, wegzusehen, doch ihre Augen blieben starr auf seine entblößte Kehle gerichtet, als hätten sie einen eigenen Willen.


    „Was ist mit der fürstlichen Mutter gemeint?“, fragte er. „Meine Mutter war doch keine Fürstin.“


    „Jamian, du Dummkopf!“, tadelte sie ungewollt heftig. Sie verlor die Geduld, das war nicht gut. „Euren Senat gibt es erst seit knapp hundert Jahren. Vorher wurde euer Volk von Fürsten regiert. Fürstin bedeutet in dem Moment nichts anderes als Senatorin.“ Sie musste das schnell hinter sich bringen, der Durst machte sie noch verrückt, wenn sie weiter mit ihm sprechen musste. „Dessen fürstliche Mutter ihr Leben gab und als Geschenk aus ihren Lenden für den Bruder still erlag“, leierte sie den Text runter. „Ist deine Mutter nicht gestorben? Bei der Geburt deines Bruders?“ Jamian nickte schwach. „Da hast du es. Es gibt im infrage kommenden Zeitraum nur drei Senatorinnen, die bei der Geburt eines Jungen gestorben sind, und nur eine davon ließ einen älteren Sohn zurück. Ausgerechnet diese Familie lebt in Schottland. Es gibt also nur einen einzigen Kienshi, auf den all die Punkte zutreffen.“


    „Da hab ich ja das große Los gezogen.“ Jamian blickte an die Decke. „Was kam danach?“


    Mühsam riss sich Laine von dem Anblick seines Halses los, sah auf den Boden und zitierte weiter. „In ewig' Leben eng vereint – das lässt darauf schließen, dass auch die Mutter des angesprochenen Kindes unsterblich sein muss, wenn sie auch sonst keine Erwähnung findet. Sie scheint austauschbar, ist nicht entscheidend.“


    „Das ist der Grund, warum der Oberste Senator auch Sinead die Sterblichkeit genommen hat“, unterbrach Jamian sie. „Dann plant er die ganze Sache schon seit Jahren. Er hat sie eiskalt dafür benutzt.“


    Laine verbot sich jeden Gedanken an diese Sinead. Deren Schicksal war ihr vollkommen egal. Sie nahm einen weiteren winzigen Schluck Wasser, um ihre trockene Kehle zu befeuchten. Das Schlucken fühlte sich an, als würgte sie Stacheldraht hinunter.


    „Der Rest“, presste sie durch die Zähne, „deutet darauf hin …“


    „Laine?“ Jamian nahm sie bei den Schultern, zog sie zu sich herum und sah sie irritiert an. „Laine, was hast du?“


    „Nichts“, log sie und ärgerte sich im gleichen Moment über sich selbst. Natürlich kaufte er ihr das nicht ab. Sie entwand sich seinem Griff und rutschte zur Seite. Weg von ihm. Weg von ihm, und weg von dem Blut, das sie schon einmal geschmeckt hatte. Das zu gut war, um ihm widerstehen zu können. Sie ignorierte, dass er verunsichert ihren Namen wiederholte, als hätte er Angst, etwas falsch gemacht zu haben.


    „Wird jahrelang sein Kind beweint. Welches, ohne Krieg und ohne Schlacht, und ohne Angst und ohne Mut, den Finsteren ein Ende macht. Allein durch Sterben und sein Blut. Weißt du noch, was ich dir über die Laboratorien der Menschen erzählt habe? Stell dir dieses Kind in solchen Laboren vor.“


    Jamian schien noch blasser zu werden. „Du meinst, das bedeutet, dass durch Versuche an diesem Kind etwas entwickelt wird, das …“


    „Wir wissen es nicht“, unterbrach sie seine Spekulation. „Aber alles klingt danach, ist es nicht so? Eine ganze Rasse stirbt nicht aus, weil ein einziges Kind geboren oder getötet wird. Das ergibt keinen Sinn. Aber dieses angesprochene Kind wird von Kienshi gezeugt, deren DNA durch Vampirgift verändert wurde. Unsterblichen Kienshi, die das Blut ihrer Rasse in sich tragen – aber auch das Blut der Vampire. Möglich, dass dieses Kind den falschen Menschen in die Hände gerät. Vielleicht entwickeln sie mit seinem Blut irgendeine Art chemische Waffe gegen uns. Dieser Teil der Prophezeiung ist nicht eindeutig, wir können da nur Vermutungen anstellen und interpretieren, was infrage käme.“


    „Es kann nicht eindeutig sein. Als die Prophezeiung ausgesprochen wurde, war man hinsichtlich Medizin und Biochemie auf einem anderen Wissensstand. Damals konnte keiner ahnen, dass man heute das Blut in seine Bestandteile auseinander analysieren kann. Saint-Rémy hat etwas gesehen, aber er hat nicht verstanden, was er gesehen hat.“


    „Richtig“, sagte sie. „Sicher ist nur, dass das Kind sterben wird. Und wir mit ihm, warum auch immer.“ Sie nahm noch einen weiteren Schluck Wasser. Es brannte wie Säure und trieb ihr Tränen in die Augen. Sie registrierte Jamians skeptischen Blick und sprach schnell weiter. „Aber es scheint kein generelles Problem zu sein, wenn zwei unsterbliche Kienshi ein Kind zeugen, so selten das auch geschehen mag. Sonst wäre die Prophezeiung oberflächlicher gehalten. Saint-Rémy hielt die meisten seiner Vorhersagen viel allgemeiner als diese. Es hat mit dir zu tun. Nur mit dir.“


    „Nur wenn ich der wäre, der die Gedanken der Vampire hören kann“, beharrte Jamian ohne jede Regung seiner Miene.


    „Das müssen wir herausfinden. Heute Abend.“ Ein Frostschauder schien durch Laines Körper zu schneien, als ihr klar wurde, wie weit dieser Abend – und damit die Möglichkeit, das Haus zu verlassen – noch entfernt lag. So lange würde sie durchhalten müssen.


    Jamian legte den Kopf schief. Er umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen; er ließ sich nicht davon beeindrucken, dass sie an ihm vorbeizuschauen versuchte.


    Die Stille war ihr unangenehm. Er sollte etwas sagen, irgendetwas. Besser noch sollte er weggehen. Doch er verharrte und machte sie mit jedem Pulsschlag nervöser. Geh weg!, verlangte sie innerlich, doch der Duft von Blut war nicht nur quälend, sondern auch zu tröstlich, um die Worte laut auszusprechen. Irgendwann hob er die linke Hand, berührte fast behutsam ihre Wange und ihr Haar, und ließ sein Handgelenk dabei ihre Lippen streifen. Keine versehentliche Berührung, sondern eine zaghafte Aufforderung.


    Heftig stieß sie seinen Arm zurück.


    „Was soll das? Willst du mich provozieren?“ Sie schämte sich im gleichen Augenblick. Wie konnte sie so garstig zu ihm sein, nachdem er sich ihr anbot? Das war dumm, das war so dumm von ihm. Und dabei eine so vertrauensvolle Geste, dass sie ihn am liebsten geküsst hätte, wenn sie das noch vermocht hätte.


    „Ich meine das ernst“, entgegnete er ruhig.


    Laine versuchte, nicht hinzuhören. Sie überstand nun keine Diskussion, was ihn glauben lassen würde, er hätte die besseren Argumente. Ihre Blutgier musste zweitrangig sein, sie hatten Wichtiges zu überdenken. Jamian war der Letzte – der absolut Allerletzte -, den sie nun beißen und durch den Blutverlust schwächen durfte.


    Der Kienshi-Senator würde kommen. Jonathan würde kommen.


    Jamian brauchte jeden Tropfen Blut, wenn er dies überleben wollte.


    Doch ihre Vernunft wurde bereits von frenetischen Fantasien bezwungen, angefacht von seiner Nähe und seinem Geruch. Zwingend drängte sich ihr die Vorstellung auf, wie sie dem Druck einfach nachgab. Sie würde grob in seine Haare greifen, seinen Kopf in den Nacken ziehen und ihre Zähne in seinen Hals schlagen. Die Vorstellung von heißem, salzig-süßem Blut in ihrem Mund, in ihrem Rachen und schließlich tiefer in sich. Sein Blut. Viel Blut. Überall, in jeder Faser ihres Körpers.


    Erneut versuchte sie, die erregenden und beschämenden Gedanken zu verbannen.


    „Mach mir nichts vor“, sagte Jamian leise und peitschte damit ihre niederen Instinkte nur weiter an. „Ich mag einigen Ammenmärchen über euch aufgesessen sein, aber dass ihr Blut trinkt, weiß ich zufällig sehr genau.“


    Sie schnaubte als Antwort.


    „Laine, es geht dir schlecht, das sieht ein Blinder. Streite nicht ab, dass es helfen würde.“


    Dass sie ihre Augen zupresste, wurde ihr erst bewusst, als sie erneut und völlig unvermittelt seine Haut an ihrer spürte. Finger an der Seite ihres Halses, die in ihren Nacken strichen. Dann wieder eine Berührung an ihren Lippen. Warm und fest. Es pochte unter ihrer Oberlippe. Laine spürte ihren Atem zischend und stoßweise ein- und ausströmen. Schmerzhaft und außerhalb ihrer Kontrolle. Sie packte mit beiden Händen nach dem Arm, der sich ihr darbot. So heftig, dass er leicht zurückzuckte. Ihre Hände hielten seine Hand und den Unterarm umklammert. An ihren Lippen spürte sie, wie sich die Adern weiter aufwölbten. Die Arterien pulsierten, als drängte das sauerstoffreiche Blut in ihre Richtung. Als wollte es die Haut zum Bersten bringen, um zu ihr zu gelangen. Es rief nach ihr, mit seinem leisen Klopfen, von kaum wahrnehmbarem Rauschen untermalt; spielte eine ekstatische Melodie. Laine fuhr mit der Zunge die Arterie entlang und seine Finger schlossen sich um ihre Hand. Er holte Atem und hielt die Luft an.


    „Entspann dich“, wisperte sie angestrengt. „Lass los und vertrau mir, sonst kann ich dir den Schmerz nicht nehmen. Ich will dir nicht wehtun.“ Zaghaft öffnete sie die Lippen weiter und versuchte, all ihre noch verbliebene Konzentration darauf zu fokussieren, seine Empfindungen zu schwächen. Schwierig, weil er ein Kienshi war; unmöglich, wenn er es nicht zuließ.


    „Lass mich nur am Leben“, spottete er lässig, doch der Unterton seiner Stimme strafte dies Lügen.


    Natürlich, wollte sie antworten. Nie würde sie …


    Doch sie wusste zu gut, dass es ihr zu oft nicht gelungen war, aufzuhören. Zwar würde Jamian selbst durch einen immensen Blutverlust nicht sterben, aber die Regeneration könnte viel Zeit in Anspruch nehmen, wenn sie zu viel nahm. Diese Zeit hatten sie nicht.


    Der Kienshi-Senator kam. Jonathan kam.


    Zuletzt war Jamians Vertrauen zu zerbrechlich und der Rausch zu brachial, wenn das Blut einmal floss.


    „Ich tu dir weh“, stellte sie resigniert fest. „Ich kann dir den Schmerz nicht nehmen, denn dann würde ich dir auch alle Möglichkeit nehmen, mich aufzuhalten, sollte es mich übermannen. Ich kann das nicht allein tragen.“ Niedergeschlagen fragte sie sich, warum sie in dieser Hinsicht so schwach war.


    Wieder zeigte sich das unbeschwerte, jungenhafte, Lächeln in seinem Gesicht. „Ich kann was ab, Laine. Tu es einfach. Ich werde heroisch schweigend mein Hemd durchschwitzen, dabei gut aussehen und am Ende sicher auch noch was davon haben.“


    Du reißt immer deine flachen Witze, wenn du nervös wirst. Doch das Lachen wird dir vergehen, und das will ich nicht.


    Sie betrachtete das feine Geäst an Adern an der Innenseite seines Gelenks, das nun ganz entspannt in ihren Händen lag. Fest strich sie mit dem Daumen darüber. Die Linien verschwanden und wurden sofort darauf wie von unsichtbarer Feder wieder in blassem Blau in das helle Fleisch gezeichnet.


    „Es ist okay, Laine.“


    Sie hob seine Hand behutsam an ihren Mund, ohne ihren Blick von den bernsteinfarbenen Augen lösen zu können. Ungeschickt, weil ihre Unterlippe vor Erwartung bebte, setzte sie ihre Reißzähne an seine Haut. Sie konnte es weder tun noch lange verhindern, solange er sie ansah. Endlich schloss er die Augen und sie tat es ihm nach, durchstieß die Haut dann mit einer kurzen Bewegung. Jamian sog mit einem Zischen Luft ein und ein kraftvoller, dünner Blutfluss ergoss sich in ihren Mund und linderte sofort den Schmerz in ihrer Kehle. Sie seufzte erleichtert auf, doch hörte nur das unterdrückte Stöhnen, mit dem er angestrengt ausatmete.


    Tut mir leid, rauschte es verzweifelt durch Laines Kopf. Sie zögerte nur für einen Moment und drückte seine Hand dann fester an ihren Mund, grub die Zähne tiefer ins Fleisch und zerriss die Ader komplett, ohne länger Rücksicht darauf nehmen zu können, die empfindlichen Sehnen nicht zu beschädigen. Krampfhaft spannten sich seine Muskeln unter ihren Berührungen an. Er grub die freie Hand in die Polster. Seine Füße scharrten über den Boden. Sie schmeckte Schmerz und saugte kraftvoll, obgleich sein jagender Puls ihr auch von sich aus genug Blut geschenkt hätte.

  


  
    In einer Sackgasse


    


    Hier kommen wir nicht raus.

  


  
    In Junias’ Kopf hatte kaum mehr anderes Platz als diese Worte. Ab und an wurde die Gedankenspirale von einem Gefühl der Leere unterbrochen, wenn sein Körper zitternd nach Kraft verlangte. Immer kürzer die Zeitabstände. Immer heftiger das Verlangen. Und immer unkontrollierter das Zittern. Es jagte Amy höllische Angst ein, auch wenn sie sich tapfer schlug.


    Vor ein paar Minuten hatten sie ein von mehreren Kienshi bewachtes Tor passiert, das von einer drei Meter hohen Mauer umgeben war, die man mit Stacheldraht noch höher gezogen hatte. Dahinter erstreckten sich kilometerweite Wälder sowie ein paar Felder. Als hätte man eine ganze Grafschaft in den Mauern eingeschlossen. Nun ragte eine gewaltige Villa vor ihnen auf. Mit ihren Dachterrassen auf unterschiedlichen Ebenen erinnerte sie an eine luxuriöse Finca in Spanien. Das Gebäude wollte überhaupt nicht in das hügelige Grünland passen, in das es sich gesetzt hatte. Es sah aus wie eine fette, vollgefressene Kröte mitten auf der Couch.


    Die Zufahrtsstraße machte einen Bogen um den Westflügel des Anwesens herum, wo eine Einfahrt in die Tiefgarage führte. Das Rolltor öffnete sich automatisch, die beiden Limousinen fuhren hindurch und es schloss sich sogleich wieder. Im Inneren war es dunkel.


    Junias presste Amy enger an sich. Sie hielt sich an seinem T-Shirt fest. Das Auto bremste und Magnus sowie der Fahrer stiegen aus. Sofort drang der scharfe Geruch von Öl und Benzin ins Wageninnere. Junias warf einen Blick zu der zweiten Limousine, die in einer Parklücke einige Meter entfernt stand. Ian Drawn, der Oberste Senator, bekam soeben die Tür aufgehalten, stieg aus und blickte mit einem zufriedenen Lächeln zu ihm herüber. Junias bebte vor Wut. Wäre Amy nicht an seiner Seite, so hätte er längst angegriffen. Und genau darum war Amy an seiner Seite.


    Ihre Tür wurde geöffnet, Magnus zog ihr die Jeansjacke vom Kopf und sie stieß einen gepressten Laut aus. Junias ballte bei ihrem Anblick unweigerlich die Fäuste, konnte die Hände aber nur hilflos gegen seinen Körper drücken. Ihr Gesicht war beherrscht, aber an ihren geröteten Augen und der verschmierten Wimperntusche sah er deutlich, dass sie geweint hatte. Sie presste die Lippen zusammen und mied es, irgendjemanden anzusehen; hielt den Blick auf einen Punkt vor ihren Füßen fixiert.


    „Aussteigen!“, herrschte Magnus sie an. „Und mitkommen. Lasst die Helme im Wagen.“ Beim Aussteigen bemerkte Junias, dass der Oberste Senator, ein hagerer Mann Mitte Fünfzig, durch eine Tür hinter seinem Wagen verschwand, während Magnus ihn und Amy in eine andere Richtung lotste. Der Fahrer und die beiden Kienshi, die in dem zweiten Wagen gesessen hatten, blieben bei ihnen.


    Zu viele, musste er erkennen. Er hatte keine Chance. Selbst ohne Magnus’ Fähigkeiten wäre ein Kampf aussichtslos.


    Einer der Kienshi packte Amy am Arm. Sie schluchzte. Hatte der Mistkerl ihr wehgetan? Bevor Junias reagieren konnte, spürte er Magnus mentale Kraft, die ihn an der Brust ein Stück zurückschob.


    „Schön langsam, Bryonts. Stephen und deine kleine Freundin werden vorgehen. Nur damit du nicht auf dumme Ideen kommst.“


    Der Kienshi mit Namen Stephen setzte sich mit der völlig verstörten Amy an der Seite in Bewegung, alle anderen folgten mit einigen Schritten Entfernung, Junias in ihrer Mitte.


    Zwischen weiteren Autos hindurch ging es zu einer massiven Stahltür, hinter der ein kleiner, kahler Flur lag, der zu einem Aufzug führte, der in seiner klassischen Eleganz nicht in die Garage passte. Junias spürte, wie ihm erneut die Knie zitterten. Er lehnte sich an die mit Mahagoniholz getäfelte Wand im Inneren des Fahrstuhls. Die Türen schlossen sich geräuschlos und einer der Kienshi tippte einen Code in ein Tastenfeld. Möglichst unauffällig verfolgte Junias die Reihenfolge der Zahlen. Der Aufzug war reichlich eng für sechs Personen, Amy stand plötzlich wieder unmittelbar neben ihm, sah schweigend aus großen Augen seitlich zu ihm auf und Junias deutete ein Lächeln an. Er konnte ihre Angst förmlich riechen … und mehr als nur das. Sie war so ängstlich, dass ihre Energie von ihr abzustrahlen schien, er konnte es auf den Händen und den Unterarmen spüren. Es kribbelte.


    Er musste …


    Sein nächster Atemzug war zu laut. Magnus kniff die Augen zusammen und musterte ihn, ehe sich ein zutiefst unangenehm wissendes Grinsen über sein Gesicht legte.


    „Fehlt dir etwas, Junias?“, fragte er übertrieben fürsorglich.


    Dein Blut an meinen Händen, Arschloch! Junias verkniff sich die Antwort und biss die Zähne zusammen, bis sie schmerzten.


    Als die Fahrstuhltür sich wieder öffnete, tat sich ein langer Korridor vor ihnen auf. Hier wirkte wieder alles auf unpassende Weise mediterran. Natursteinwände mit halbrunden Fenstern – schnörkelhaften, aber ausbruchssicher vergitterten Fenstern -, Ton in Ton gehaltener Terrazzoboden mit verschiedenen Ornamenten und etliche exotische Pflanzen in Tonkübeln, so groß wie Weinfässer, ließen Junias absurderweise an ein luxuriöses Urlaubsdomizil denken. Ian Drawn schien es nach Spanien zu ziehen; wie dumm, dass er in Schottland bleiben musste.


    Junias und Amy wurden nebeneinander an mehreren Holztüren vorbei geführt. Irgendwann öffnete jemand eine Tür zur Linken, ein weiterer kurzer Korridor im Stil des ersten lag vor ihnen und dahinter erneut eine Tür. Als der Mann einen Schlüssel umdrehte und die Tür schließlich aufzog, wollte Junias schier der Magen hochkommen. Mühsam schluckte er gegen aufsteigende Übelkeit an.


    Eine holzverkleidete Stahltür.


    Ein Raum, leer bis auf ein Sofa, einen Tisch sowie zwei Stühle.


    Fensterlos.


    Eine Zelle!


    „Hier könnt ihr warten“, sagte der Mann, der den Wagen gefahren hatte. Er schaltete das Licht ein und trat zur Seite, um Amy und Junias eintreten zu lassen. „Gebt mir bitte eure Handys.“


    „Ihr sperrt uns hier wirklich ein?“ Junias zog mit fahrigen Bewegungen sein Telefon aus der Hosentasche. Amy drückte dem Mann direkt ihre ganze Umhängetasche in die Hand. „Was soll das alles?“


    „Ist ja nicht lang“, wollte der Fahrer ihn beruhigen.


    „Nur, bis dein Bruder spurt“, ergänzte Magnus jovial. Junias’ Eingeweide zogen sich zusammen. Was wollten die nur von Jamie? Was war denen so wichtig, dass sie nicht einmal vor Entführung und Erpressung zurückschreckten?


    Mühsam verkniff er sich die Fragen. Was auch immer es war, Amy durfte davon nichts erfahren. Nicht offiziell. Magnus gab ihm einen heftigen Schubs und Junias stolperte unbeholfen in den Raum. Amy blieb dicht hinter ihm. Es knallte furchtbar laut in seinen Ohren, als die Tür zugeschlagen wurde.


    „Oh nein!“, schluchzte Amy auf und brach endgültig in Tränen aus. „Was ist das hier? Wo sind wir und was soll das alles? Junias, was …“


    „Amy! Scht!“ Junias war rasch neben ihr und nahm sie in den Arm. So leise er konnte, raunte er ihr ins Ohr: „Still. Ich weiß nicht, ob sie uns belauschen.“


    Verdammt, er war ihr zu nah. Ihre Haut unter den Handflächen zu spüren, war wie Wasser an den Lippen eines Verdurstenden, das nur noch geschluckt werden musste. Er schob sie zum Sofa und sie ließ sich darauf zusammensinken und presste die Hände zwischen die Knie. Junias beließ es dabei, sich in geringem Abstand neben sie zu setzen und ihr tröstend über die Schulter zu reiben. So nah. Zu nah, zu nah.


    Er rutschte von ihr weg, an die andere Seite des Sofas, als sein Körper irgendwann erneut heftig zu zittern begann. Verwünschungen, die er nicht aussprechen wollte, kamen aus seinem Mund. Das passierte, wenn es schlimmer wurde. Wie beim Tourettesyndrom. Doch bald würden die Schmerzen und das Zittern nachlassen. Er zog die Beine an den Körper und legte die Stirn auf die Knie. In seinen Ohren war nur noch Rauschen, in unsteten Abständen durchbrochen von Amys leiser Stimme. Manchmal auch seiner eigenen.


    „Junias, was hast du?“ Ihre Hand lag auf seine Schulter. Wie lange schon? Minuten oder erst Sekunden? „Ist es …“


    Er nickte, ohne aufzusehen. „Nicht drüber reden“, presste er mühsam durch die Zähne. Was war er doch für eine erbärmliche Gestalt!


    Vorsichtig nahm Amy ihm die Jacke vom Arm, legte sie über seine Schultern und streichelte seinen Rücken.


    Ich sollte sie trösten, dachte er beschämt. Er hatte sie hier reingeritten. Und was tat er? Winseln.


    Sie hörte nicht auf, seinen Rücken zu streicheln, ehe das Zittern nachgelassen hatte. Wieder einsetzte und wieder nachließ. Mehrere Male. Vielleicht eine Stunde. Er konnte es nicht mehr einschätzen.


    Ihr Prana strahlte von ihr ab. Er blieb bewegungslos. Widerstand Amys Strahlen. Verfluchte ihr Strahlen. Versuchte, nicht daran zu denken, dass Jamian selbst im besten Fall noch mindestens eine weitere lange Stunde brauchen würde, bis er hier sein könnte. Was dann passieren würde, konnte er sich nicht vorstellen.


    Seine zusammenhanglosen Grübeleien wurden unterbrochen, als Magnus mit einer fremden Kienshi-Frau erschien.


    Sie wirkte freundlich und sagte: „Kommst du bitte mit, Junias?“ Auch wenn sie eine Frage formuliert hatte, war klar, dass ein Nein hier nicht zur Debatte stand.


    Er kam kaum auf die Füße. Auch Amy wollte aufstehen, aber die Kienshi-Frau schüttelte den Kopf. „Du nicht, Mädchen. Du bleibst hier.“


    Amys Augen weiteten sich wie die eines Rehs, das geradewegs in die Scheinwerfer eines Autos starrte.


    „Keine Sorge.“ Magnus grinste hämisch. „Du bekommst ihn gleich wieder. Wenn er sich benimmt.“


    „Wir gehen nur telefonieren“, erklärte die Frau, sichtbar darum bemüht, Amy zu beruhigen.


    „Warum konntet ihr Amy nicht aus der Sache raushalten?“, zischte Junias, als die Tür wieder verschlossen war und er ein weiteres Mal über den langen Korridor geführt wurde. „Sie hat damit nichts zu tun.“


    „So wenig wie du“, erwiderte Magnus, ohne ihn anzusehen. „Wir haben euch rein zufällig auf der Straße getroffen und kamen auf die Idee, dass der kleine Bryonts doch das beste Druckmittel für den größeren Bryonts sein müsste. Ich wette, dass wir recht behalten.“


    „Aber warum Amy?“


    „Das war besonders großes Glück. Ansonsten bräuchten wir vermutlich mindestens einen neuen Wagen. Wir hatten bei dem Namen Bryonts eigentlich ein bisschen Gegenwehr erwartet. Aber dank der Kleinen warst du zahm wie ein Lämmchen.“


    „Ihre Eltern werden die Polizei rufen, wenn sie nicht bald nach Hause kommt.“ Junias hoffte, Magnus damit drohen zu können, aber dieser gab sich unbeeindruckt.


    „Einer unserer Mitarbeiter ist ein äußerst geschickter Mechaniker, was die Schräubchen menschlicher Gedanken betrifft“, erklärte die Frau. „Er ist schon auf dem Weg und wird Mama und Papa davon überzeugen, dass niemand das Fräulein Tochter vor Morgen vermissen wird.“


    „Bedank dich bei deinem störrischen Bruder für den Ausflug“, sagte Magnus. „Du und das Mädchen, ihr wart zur falschen Zeit am falschen Ort. Dein Bruder aber, der ist einfach nur dummdreist und glaubt, den Boss zum Narren halten zu können.“


    Junias schnaubte vor Wut, da ihm zum Schreien keine Kraft mehr blieb. „Und wofür all das? Was wollt ihr von Jamian?“


    Magnus zuckte mit den Schultern. „Was weiß ich. Vermutlich will der Boss ihn als Jäger haben.“


    „Das glaubst du doch selbst nicht!“ Junias tat es noch viel weniger. „Es gibt genug Kienshi, die sich die Finger danach lecken. Mein Bruder wäre der Letzte, der das machen würde.“


    „Dummerweise“, unterbrach die Frau ihn kühl, „interessiert es uns nicht, was ihr wollt. Wir suchen die aus, die uns geeignet erscheinen.“


    „Und bist du nicht willig, so brauch ich Gewalt.“ Magnus spielte sein Bedauern äußerst miserabel vor.


    Junias fiel darauf nichts zu erwidern ein. Es war absurd. Einen Kienshi gegen seinen Willen zur Vampirjagd zu drängen, war lächerlich. Man konnte ihn vielleicht zwingen, sich als Jäger ausbilden zu lassen, aber kaum, erfolgreich zu jagen. Jamian war nicht einmal besonders stark. Es musste etwas anderes dahinterstecken. Er fragte sich, ob es damit zu tun hatte, dass Sinead in den letzten Tagen dauernd um Jamian …


    Junias bekam den Gedanken nicht zu Ende gedacht. Mit einem Keuchen ging er beinah in die Knie, taumelte zwei Schritte zur Seite und musste sich an der Wand abstützen. Im ersten Moment glaubte er, Magnus hätte ihm von hinten mental eins übergezogen, doch dieser schien selbst verwirrt und hielt ihn nur am Arm fest.


    Teuflischer Hunger brandete durch sein Inneres. Heftiger als je zuvor.


    „Himmel, hilf!“, raunte die Frau erschrocken. Er hörte sie wie durch Wasser. Tiefes Wasser. Zäh. Kein Wasser. Öl. „Magnus, er ist völlig kraftlos. Nicht, dass er uns hier noch zusammenbricht.“


    „Umso besser, dann wird sein Bruder sich auch schön beeilen. Los!“ Junias wurde unter den Achseln gepackt und weitergezogen.


    Schwere. Gedankenschwere.


    Angst und Panik? Weggeblasen.


    Erinnerungen an Jamian und … Amy? … lösten sich in Nebelschwaden auf.


    Bewusste Gedanken krochen auf direktem Weg ins Nichts. Nur ein instinktiver Rest von ihm war übrig; und zwar mit voller Kraft.


    Dieser triebgesteuerte Teil war bis in jede Faser konzentriert. Er wusste exakt, was zu tun war. Mit einem Geräusch, das an ein vampirisches Knurren erinnerte, fuhr er herum und hatte Magnus an der Kehle gepackt, ehe dieser verstand, was vor sich ging.


    Junias hörte sich stöhnen, während er das Prana gierig in sich aufsog. Mit der anderen Hand fing er Magnus’ Faust ab, die auf ihn zuraste.


    So einfach. Die Augen seines Gegners verengten sich, als dieser vergeblich versuchte, seine Rechte wieder freizubekommen. Mit der Linken boxte er Junias in den Magen, trieb ihm Galle in den Rachen. Doch all das nahm Junias kaum wahr.


    Kämpf!, fuhr es ungelenk durch seinen Kopf. Die Energie, die er an sich nahm, war überwältigend. Sie brüllte, da wo immer alles hatte still sein müssen. Junias spürte sich selbst ungewollt grinsen.


    Und dann krachte es.


    Dass er einen mentalen Schlag auf den Kopf bekommen hatte, wurde ihm noch bewusst. Er fiel, seine Hand löste sich von Magnus’ Kehle, sein Kopf schlug irgendwo auf.


    „Er will ihn unverletzt!“, kreischte es schrill in der Nähe. Der Schrei hallte von jeder Wand zurück und bohrte sich hundertfach in seine Ohren. Ein zorniges Grunzen ertönte als Antwort.


    Nicht einmal, nicht zweimal, und nicht dreimal spürte Junias, dass sein Kopf an den Haaren hochgerissen und wieder auf den rauen Steinfußboden geschlagen wurde. Aber nach dem vierten Mal verlor er gnädigerweise das Bewusstsein und konnte nicht weiter mitzählen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Laines düstergoldener Blick schweifte zum verhangenen Fester.

  


  
    Die vom Nachmittagshimmel strahlende Sonne machte ihr Angst, und diese Angst verursachte Jamian beinah körperliche Schmerzen. Er tauchte seinen Teller ins Spülbecken. Schaum schmiegte sich um sein Handgelenk und verbarg die beiden hellen Punkte auf dessen Innenseite.


    Sie hatte nicht zu viel versprochen. Es hatte verdammt wehgetan. Dabei war sie zunächst sehr vorsichtig gewesen. Sanft. Aber dann …


    Jamian rieselte ein Schauder den Nacken hinab, als er sich an den reißenden Schmerz erinnerte, mit dem ihre Zähne in seine Haut gedrungen waren. An das das schlüpfrige Geräusch, unter dem sie ihre Fänge in sein Fleisch getrieben hatte. An ihr Schlucken.


    In seinem Kopf war die Vernunft Amok gelaufen. Fetzen von Gedanken, die auf ihn eingeschlagen hatten, die ihn von ihr wegdrängen wollten, riefen alle dasselbe:


    Vampir!


    Weg. Weg! Weg!


    Es hatte ihn fast überwältigt, beinah hätte er Laine von sich gestoßen. Doch irgendwie war es ihm gelungen, sich zusammenzureißen. Ihr mehr zu vertrauen, als der inneren Stimme, egal, wie herrisch diese auch gebrüllt hatte. Sich auf die weichen Lippen zu konzentrieren, statt auf die Fänge dahinter.


    Nach einer unmöglich einzuschätzenden Zeit schlug sie die Augen hoch, sah ihn unergründlich an und zog vorsichtig, nahezu zärtlich ihre Zähne aus seinem Fleisch. Sie küsste die Wunden innig, bis sie sich schlossen, ohne einmal seinem Blick auszuweichen.


    Im gleichen Moment schämte er sich für seine Gedanken.


    Sie war ein Vampir. Okay, aber was machte das schon. Sie war Laine. Der Rest war unerheblich. Ganz gleich, was immer sie auch war. Sie war und blieb Laine.


    Er hätte ihr den zweiten Arm auch noch vor die Lippen gehalten, oder gleich seine Kehle, wenn sie ihn gebeten hätte. Stattdessen rutschte sie auf seinen Schoß und küsste ihn. Ganz sanft zu Anfang, ein zärtlicher Dank. Er schmeckte sein eigenes Blut in ihrem Mund. Und ihr Kuss wurde heftiger, immer fordernder. Verzweifelt, bis ihm Hören und Sehen verging.


    Laines Seufzen riss ihn aus seinen Träumereien. Er wunderte sich über den Spülschwamm und den Teller in seinen Händen. Hatte er jetzt minutenlang den Teller geschrubbt? Wie peinlich, hoffentlich war Laine das entgangen. Sie stand am Fenster und spielte mit den Fingern an den Blättern einer Zimmerpflanze, die ihre besten Zeiten im letzten Jahrtausend hinter sich gebracht hatte. Dann fuhr sie herum und wanderte im Zimmer auf und ab. Und wieder ihre Angst überall.


    Abrupt hatte ihn die Realität zurück. Ein bitterer Geschmack verteilte sich in seinem Mund. Er konnte hinnehmen, was sie war – aber konnte sie auch akzeptieren, was er war? Konnte sie überhaupt ernsthaftes Interesse an ihm haben? Sie, die so viel mehr gesehen hatte, die so anders war als er, die so viel mehr wusste von der Welt. Die gehen konnte, wohin sie wollte, während er … hierbleiben musste. In Glen Mertha. Für immer.


    Sie schien nicht gern an einem Ort zu bleiben. Schon jetzt, nach wenigen Stunden, lief sie wie eine eingesperrte Katze im Zimmer umher, und schien nur darauf zu warten, endlich nach draußen entwischen zu können. Er wusste nicht, ob es an ihm lag oder an ihrem Wissen, dass der Kienshi-Senator kommen würde. Er wagte nicht, zu fragen, weil er die Wahrheit fürchtete.


    Die Kienshi würden ihr nichts tun, dafür wollte er sorgen. Was immer der Oberste Senator von ihm verlangte, er würde ihn vor dem Haus empfangen und Ja und Amen sagen, um ihn schnell wieder loszuwerden.


    Sein Handy auf der Kommode summte. Vermutlich Junias. Jamian fragte sich schon seit dem Mittag, wo der sich wieder rumtrieb. Laut der SMS vom Vorabend hatte er eigentlich längst zu Hause sein wollen. Doch der Blick auf das Display zeigte eine unbekannte Nummer an.


    „Hallo?“, meldete er sich.


    „Jamian Bryonts?“


    Er kannte diese Stimme, wenn er sich im ersten Moment auch nicht erinnern konnte, woher. „Ja?“


    „Ian Drawn hier, Oberster Senator im Rat der Kienshi.“


    Jamian schluckte, war im gleichen Moment aber erleichtert, dass der Mann ihn anrief, statt herzukommen. „Was kann ich für Sie tun, Senator?“


    Ein strenges Räuspern antwortete ihm.


    „Entschuldigen Sie, Oberster Senator“, verbesserte er sich gezwungen. Ob Drawn sich seinen Titel auch in die Unterhosen sticken ließ?


    „Ich denke, du weißt ganz genau, was ich von dir erwarte, Jamian.“ Der Mann sprach tonlos und auf schreckliche Weise überlegen. Drohend. Leere füllte Jamians Kopf. „Du kannst dafür sorgen, dass die Prophezeiung des Saint-Rémys erfüllt wird.“


    Laine musste die Worte gehört haben, sie war plötzlich an seiner Seite und lauschte. Ihre Hand lag auf seiner Schulter, ohne dass er hätte sagen können, wie lange sie schon dort war.


    „Ich kann Ihnen nicht helfen, Senator“, erwiderte er und strich sich mit einer hastigen Bewegung die Haare aus dem Gesicht, um die Hände zu bewegen. Bewegung bedeutete Beherrschung. „Ich weiß von der Prophezeiung, aber ich bin nicht der, der die Gedanken der Vampire hören kann. Sie haben …“, er konnte nur in einem bitteren Ton, den er lieber unterdrückt hätte, weitersprechen, „mir umsonst mein Leben weggenommen. Ich bin der Falsche.“


    Ein leises Lachen erklang am anderen Ende der Leitung. „Dann stellst du dich immer noch stur, Bryonts?“


    „Ich kann Ihnen beim besten Willen nicht hel…“


    „Du willst mir nicht helfen, mein Junge“, wurde er unterbrochen. „Aber vielleicht willst du ja deinem Bruder helfen.“


    Abrupt setzte ein Gefühl ein, als hätte ihm jemand in den Magen geschlagen. „Mein Bruder? Was ist mit meinem Bruder?“


    Laine zog die Brauen zusammen.


    „Oh, dein Bruder ist ein netter Junge, nur ein bisschen ungehobelt.“


    Jamian brach kalter Schweiß aus.


    „In jedem Fall ist er zurzeit mein Gast, weiß meine Gastfreundschaft bloß keineswegs zu schätzen.“


    „Ich hol ihn sofort ab“, murmelte Jamian, obwohl ihm klar war, dass es so einfach nicht werden würde. Laine legte ihre zweite Hand beruhigend über sein hämmerndes Herz, aber er konnte ihr kaum Beachtung schenken.


    „Da gibt es nur ein Problem, Jamian. Ich würde ihn jederzeit gehen lassen, nur hätte ich gern eine kleine Gegenleistung.“


    „Soll ich raten?“


    „Ich will den Mann, den ich für die Prophezeiung brauche.“


    „Verfluchte Scheiße“, zischte Jamian. „Ich bin es aber nicht. Was soll ich denn machen? Ich. Bin. Es. Nicht! Lassen Sie Junias gehen.“


    „Du bist es nicht? Tja, dann haben wir ein Problem. Denn dann habe ich schließlich überhaupt keine Verwendung mehr für deinen Bruder.“


    Irgendetwas in den Worten des Mannes ließ Jamian schwindelig werden, aber er verstand nicht, was es war. „Was wollen Sie andeuten?“


    „Du warst sicher ehrlich zu Junias. Ich sollte vielleicht einfach ausprobieren, ob wir es aus ihm herausbekommen.“ Eine vielsagende Pause dehnte die Sekunden. „Und da wir ihn danach ohnehin nicht mehr brauchen …“

  


  
    Nein! Nein, nicht Junias!


    „Hören Sie, Senator!“ Jamian kippte die Stimme weg. Er wandte sich von Laine ab und stapfte den Flur entlang ins Wohnzimmer. „Das können Sie nicht ernst meinen. Lassen Sie Junias in Ruhe. Er hat nichts damit zu tun.“


    Bedauernd schnalzte der Senator dreimal mit der Zunge. „Ich möchte den Mann hier haben, mit dem ich die Prophezeiung erfüllen kann. Bring ihn mir und dein Bruder kann gehen.“


    „Wo soll ich hinkommen?“ Jetzt war alles egal. Sollte Drawn doch glauben, er wäre der Messias. Laine folgte Jamian, zupfte an seinem T-Shirt, damit er sie ansah, und schüttelte stumm aber hektisch den Kopf.


    „Er blufft!“, formten ihre Lippen lautlos. „Tu es nicht. Er blufft.“


    Jamian wiederholte sich ungeduldig. „Wohin, Drawn? Ich komme.“


    „So gefällt mir das, mein Junge. Aber hab Geduld. Wir treffen uns heute Nacht, du erfährst noch, wann und wo. Wir müssen auf meine Tochter warten, sie ist noch unterwegs. Ich melde mich wieder bei dir.“


    „Warten Sie, Senator! Woher weiß ich, dass Sie … dass mein Bruder …“


    „Du glaubst, ich würde lügen?“ Drawn sprach scharf, als wäre er ernsthaft brüskiert. „Du glaubst, ich hätte das nötig?“


    „Ich will wissen, dass es ihm gut geht“, sagte Jamian. „Lassen Sie mich mit ihm sprechen.“


    „Du bist nicht in der Lage, Forderungen zu stellen.“


    Laine stand bewegungslos einen Meter vor ihm, die Arme verschränkt und die Hände in die Ärmel seines T-Shirts gekrallt, in dem sie versank. In ihren Augen standen Befürchtungen, die ihn so schmerzlich berührten, dass er sich abwenden musste.


    Verdammt, wenn das schiefging, dann brachte er sie in tödliche Gefahr. Aber er hatte keine Wahl. „Ich will mit ihm sprechen.“


    „Du hast mir keine Vorschriften zu machen.“


    „Ich verlange es!“


    Ein entrüstetes Schnauben ertönte, Jamian hörte die Worte „anmaßender Narr“, die jedoch nicht mehr in den Hörer gesprochen wurden. Kurz darauf folgte ein ungleichmäßiges, flaches Atmen.


    „June?“, flüsterte er, und dann brüllte er: „Junias!“


    „Jamie. Scheiße, sie haben Amy!“ Junias’ Stimme klang so hoch, dass er sie kaum wiedererkannte. „Tut mir leid, Jamie. Ich konnte nichts machen. Ich kann nicht mehr.“


    Ein dumpfer Schlag. Gefolgt von einem abgehackten Keuchen. Dann Stille.


    „Junias?“ Jamian meinte, der Name würde seine Zunge verätzen. „June!“


    Erneut ertönte die Stimme des Obersten Senators. „Ist es das, was du hören wolltest? War es das wert, mit ihm zu sprechen? Wie ärgerlich, deinetwegen blutet der Junge mir auf meinen teuren Teppich.“


    „Du dreckiger, feiger Bastard!“, brüllte Jamian. „Du miese Ratte, er ist sechzehn Jahre alt! Er ist noch ein Kind, du Hundesohn!“


    „Benimm dich etwas besser, Bryonts, und er wird siebzehn.“


    Ein höhnisches Tuten erklang. Die Verbindung war beendet. Jamian starrte auf das Handy in seinen zitternden Händen, als wäre es ein tickender Sprengsatz. Er verspürte den dringenden Wunsch, sich zu übergeben und wusste doch, dass das nicht gelingen würde. Die Angst konnte er nicht ausspucken. Schwerfällig lehnte er sich an die nächste Wand, ließ sich zu Boden rutschen und blieb auf den Dielen hocken, den Blick immer noch auf das Handy gerichtet.


    Leider explodierte das Drecksteil nicht.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Laine beobachtete fassungslos, was vor sich ging.

  


  
    Unsicher, was sie tun sollte, trat sie zu Jamian, löste das Telefon aus seinen verkrampften Händen und legte es auf den Tisch. Dann sank sie neben ihm zu Boden, strich ihm die Haare zurück, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Seine Miene war starr und ausdruckslos. Er war so bleich wie der Mond und ebenso weit weg.


    „Was können wir tun?“


    Er stöhnte leise und fuhr sich über die Augen. „Ich muss machen, was er sagt.“


    Sie straffte die Schultern und fiel innerlich in sich zusammen. Er würde sich ausliefern, und ein ganzes Volk mit sich. Ihr Volk. Dass er keine andere Wahl hatte, war ihr bewusst. Auch wenn sie diese menschlichen Bindungen nicht guthieß, sie für eine Schwäche hielt – was dieser Moment eindeutig unterstrich -, so wusste sie bei seinem Anblick unweigerlich, dass für ihn nichts anderes infrage kam, als die Vampire in den Tod zu schicken, um das Leben seines Bruders zu retten.


    „Ich muss los“, sagte Jamian und rappelte sich auf. „Ich muss sicher sein, dass ich wirklich dieser Typ bin, nach dem die suchen.“ Hastig riss er ein Schränkchen neben dem Fernseher auf, entnahm einen Dolch in einer einfachen Lederscheide, und befestigte diese an seinem Gürtel, sodass er die Waffe seitlich an der Hüfte unter der Jeans verstecken konnte. Er rammte das Handy zurück in seine hintere Hosentasche. Sein Gesicht schien beherrscht und über jeden Zweifel erhaben. Seine Maske saß wieder an ihrem Platz.


    So, also würde er sie in den Tod führen. Entschlossen. Zumindest würden ihn Bilder so zeigen, wenn man sich in Dekaden erzählte, was er einst getan hatte.


    „Warte, Jamian!“ Sie trat ihm in den Weg und hielt ihn an beiden Oberarmen fest. „Sieh einmal raus. Die Sonne brennt noch immer. Du wirst keinen Vampir antreffen. Du musst warten.“


    „Ich kann nicht hier rumsitzen, Laine! Ich muss nach Junias suchen. Vielleicht versteckt ihn die Oberste Ratte auf seinem Anwesen.“ Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Ich kann in einer guten Stunde dort sein.“


    „Und wenn er nicht da ist, sondern hier in der Nähe? Dann brauchst du zu lange, um zurückzukommen, wenn er wieder anruft. Nein, Jamian, bitte bleib hier und warte. Wenn die Sonne untergeht, gehen wir zusammen und finden heraus, ob du der bist, den sie wollen.“


    Gequält zog er einen Mundwinkel hoch. „Du zweifelst daran?“


    Laine drohte der Magen hochzukommen. Nein, sie zweifelte nicht. Zu eindeutig waren die Worte in dem uralten Buch, auf dessen Seiten bisher noch nie die Unwahrheit geschrieben stand. „Ich wünsche mir, dass du es nicht bist“, flüsterte sie und schob ihre Hände in die Ärmel seines T-Shirts bis zu seinen Schultern hoch.


    „Das wünsche ich mir auch.“ Sein falsches Lächeln wurde hart. „Aber Wünsche haben noch nie etwas geändert.“


    Darauf fiel ihr keine Antwort ein. Es schien unzulänglich, zu schweigen, doch was sollte sie hierauf erwidern?


    Dann hoffe ich, dass Jonathan rechtzeitig eintrifft? – Nein. Was auch passieren würde, aber das durfte nicht sein.


    Dann werden wir später das Kind töten? – So etwas wollte er nicht hören, dessen war sie sich sicher.


    Für einen Moment grübelte sie fieberhaft über eine Lösung. Dass diese Sinead es sich zur Aufgabe gemacht hatte, das verdammte Kind auszutragen, war eine wichtige Information. Sie könnten ebenso dieses Weibsbild töten und das ungeborene Kind direkt dazu. Andererseits stand nirgendwo geschrieben, dass es sich um Jamians erstes Kind handeln musste. Die Kienshi würden weitere Frauen schicken und diese gut bewachen lassen. Schließlich war dieses Balg die lebende Bombe, die den Krieg entscheiden sollte.


    Jamians Augen verengten sich kritisch, einen Moment lang fürchtete Laine, er wäre doch in der Lage, ihre Gedanken zu hören.


    „Was wäre, wenn du“, begann er langsam und legte den Kopf schief, „mich zu einem Vampir machen würdest? Ich bin bereits ein Wesen der Nacht, es wäre kein großer Unterschied.“


    „Vergiss es, Jamian. Vergiss das sofort!“ Sie atmete tief, zwang den Wunsch nieder, ihn dafür ins Gesicht zu schlagen.


    „Aber warum? Es wäre eine Lösung. Ich könnte keine Kinder mehr zeugen. Das hat Sinead doch gemeint, oder? Vampire sind tot. Vampire können sich nicht fortpflanzen. Ich wäre uninteressant für Ian Drawn, ebenso für den Vampir, der an meinen Hals will. Selbst die Kienshi hätten keine Verwendung mehr für mich als Wächter. Ich könnte einfach gehen. Ich wäre frei.“


    „Du wärst tot.“


    Jamian schüttelte ungeduldig den Kopf. „Denkst du, das, was ich hier habe, ist ein Leben? Angekettet an dieses Kaff, in dem ich mich schon bald verstecken muss, weil ich nicht älter werde? Verdammt, Laine, die Sache mit der Sonne wäre mir so was von egal. Das Blut ebenso. Alles andere macht doch keinen Unterschied mehr. Oder willst du mir jetzt erzählen, bei einem Untoten wäre buchstäblich ‚tote Hose‘?“


    Laine gelang es nicht, zu lachen. Er schien von seiner Idee so überzeugt, dass es ihr unsagbar schwerfiel, ihn zu enttäuschen. „Du weißt nicht, wovon du redest.“


    „Vielleicht tu ich das nicht. Aber es wäre doch die einfachste Möglichkeit.“ Er verzog das Gesicht zu einem erbärmlich aufgesetzten Grinsen. „Was denkst du, würde mir so ein schicker Matrix-Ledermantel stehen? Dazu ein Rüschenhemd und dann könnte ich äußerst stilvoll an Jungfrauen saugen und der Sterblichkeit nachheulen.“


    „Du denkst, es wäre so einfach, wie in den Filmen, richtig?“ Am liebsten hätte sie ihn für seine unbedarfte Utopie geschüttelt. „Ich beiße dich, gebe dir mein Blut und du wirst – Hokuspokus, Abrakadabra – ein Vampir.“ Wieder zuckte Jamian nur hilflos mit den Schultern. „Natürlich glaubst du das. Auf die Art funktioniert es, aber es ist nicht so einfach. Das Herz muss stehen, doch der Geist darf den Körper noch nicht verlassen haben. Der richtige Zeitpunkt, um einen Menschen in einen Vampir zu verwandeln, ist schwer zu erkennen und dauert nur einen Sekundenbruchteil an. Dann beginnt der innerliche Wandel, der deinen Magen mit der großen Bauchvene verbindet. Die Gefahr, zu verbluten, ist sehr groß. In den meisten Fällen geht es schief.“


    „Wie stehen die Chancen?“


    „Bei normalen Menschen sehr schlecht“, antwortete sie. „Versuche es bei fünfzehn bis zwanzig Menschen, dann gelingt es bei einem.“


    „Oh.“ Jamian ließ den Kopf sinken, sein Haar fiel ihm vors Gesicht.


    „Ja, oh trifft es gut. Und bei dir ist es noch einmal etwas anderes. Ich glaube nicht, dass es bei dir überhaupt möglich wäre. Nicht, weil du ein Kienshi bist.“


    „Wegen dieser Unsterblichkeitsgeschichte.“


    Sie nickte, berührte seine Brust mit den Fingerspitzen beider Hände. „Damit dein unsterbliches Herz zu schlagen aufhört, wie es vonnöten wäre“, sagte sie und glitt mit den Händen unter sein T-Shirt, um sie dahin zu legen, wo sie seinen Herzschlag am besten fühlen konnte, „müsste man hindurchstechen oder -schießen. Und dies wäre auch für jeden Vampir das Todesurteil.“


    Er blinzelte träge, wie jemand, der Tage keinen Schlaf bekommen hatte. „Dann gibt es keinen Weg hier raus.“ Es war eine Feststellung, keine Frage. „Ich steh in einer Sackgasse. Und sie kommen. Ich muss mich ihnen stellen.“


    „Wir könnten immer noch verschwinden“, wisperte sie zögerlich und spürte im gleichen Moment seine Hände um ihr Gesicht und seine Lippen weich und warm auf ihren.


    „Nein“, flüsterte er nah an ihrem Mund. „Ich tu, was ich kann, um zu verhindern, dass der Plan des Obersten Senators aufgeht, Laine. Aber ich muss meinen Bruder da rausholen.“


    Laine zog sich ein winziges Stück zurück, um ihn anzusehen.


    Koste es, was es wolle? Sie brauchte ihre Gedanken nicht auszusprechen, damit er sie bestätigte. Die Worte standen ihm ins Gesicht geschrieben: Koste es, was es wolle.


    Das Problem war, dass sie das nicht zulassen würde.

  


  
    Eine wirklich böse Erkenntnis


    


    Laine konnte nicht zählen, zum wievielten Male sie aus dem Fenster sah, doch endlich kam das Ende dieses Tages in greifbare Nähe.

  


  
    „Okay, es müsste jetzt gehen.“ Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, da war Jamian schon in der Diele und schlüpfte eilig in seine Schuhe. Sie folgte ihm, zog ihre Jacke an, schlug die Kapuze über den Kopf und schulterte ihren Rucksack. Prüfend fuhr sie an ihrem Stiefel entlang, wo ihr Dolch versteckt war. Jamian reichte ihr eine Sonnenbrille aus der Kommode.


    „Ist es wirklich okay für dich?“, fragte er.


    Die wahre Antwort lautete nein, aber das war nicht wichtig. Die Sonne stand bereits tief, es sollte ein Leichtes sein, im Schatten zu bleiben. Sie setzte die Sonnenbrille auf, ehe sie ihm nach draußen folgte und zum Auto lief.


    Auf der Fahrt nach Glen Mertha rief Jamian die Vampirin Rachel an. Laine verschränkte die Arme und grub sich die Fingernägel in die Oberarme, als sie sich erinnerte, wie die letzte Begegnung mit ihr abgelaufen war. Doch Jamian hielt Rachel für loyal und letztlich konnte Laine ihr auch kaum noch einen Vorwurf machen. Rachel hatte nichts von der Prophezeiung und der Gefahr gewusst, in der sie alle schwebten. Sie hatte Jamian beschützen wollen.


    Neid und Eifersucht machten die Luft stickig und ließen ihre Nase laufen, sodass sie sie hochziehen musste. Wie konnte Laine ihn beschützen, wenn er wissentlich in ein Unglück rannte? Wie konnte sie verhindern …


    „Achtung“, warnte er sie, ehe der Wagen ein Stück Straße passieren musste, das noch vom Licht der untergehenden Sonne durchflutet war. Rasch zog Laine die Kapuze tiefer ins Gesicht und die Hände in die Ärmel der Jacke. Verdammte Sonne. Oder besser: verdammte Angst vor ihr. Es war ewig her, dass Jonathan sie am helllichten Tag hinausgezerrt hatte, um sie für einen Fehler zu strafen. Sie hatte mit einem Fremden geflirtet. Darauf hatte Jonathan sie geküsst. Minutenlang. Im gleißenden, an ihrer Haut fressenden Licht der Mittagssonne, die ihm nichts anhaben konnte.


    Ewig war das her. Und nie würde sie es vergessen.


    Rachel hob endlich ab und Jamian vereinbarte in knappen Worten einen Treffpunkt, bog kurz darauf von der Straße ab, die ins Zentrum von Glen Mertha führte, und fuhr stattdessen Richtung Süden. Sie kurvten durch einen dichten Wald, dann lenkte Jamian den Wagen auf einen versteckt liegenden Parkplatz, der im Schatten der Bäume fast schon im Dunkeln lag. Mehrere Wanderrouten zweigten von diesem Parkplatz ab, doch jetzt, am Abend, waren kaum noch Menschen hier. Ein Wagen entfernte sich gerade, nur ein weiterer stand noch verlassen abgestellt in einer Parkbucht. Jamian hielt am anderen Ende und ließ den Motor absterben. Unangenehme Stille senkte sich herab wie eine Decke. Das Schweigen erschien Laine aggressiv, doch sie wagte nicht, es zu brechen. Jamian stand unter zu großer Spannung. Ihr war, als würde er bei einem falschen Wort in die Luft gehen und vollends die Nerven verlieren. Konnte diese dumme Vampirfrau sich nicht ein wenig beeilen?


    Immer mehr Zeit verging, immer weiter zog sich das Licht zurück und hüllte das Land in die angenehme Dämmerung, die Laine liebte. Jenes Licht, das ihr ungefährlich war. Sanft, nicht grell; warm, nicht heiß. So schmeichelnd wie ein lauer Windhauch auf nackter Haut. Wie ein keuscher Kuss zwischen Tag und Nacht. Eine Berührung nur, ehe beide wieder gezwungen waren, in unterschiedliche Richtungen zu gehen.


    An diesem Abend konnte Laine das Zwielicht nicht genießen. Die Anspannung verlieh allem einen bitteren Beigeschmack. Sie atmete erleichtert auf, als leise Geräusche aus dem Wald verrieten, dass sich Vampire näherten.


    „Bleib im Wagen“, murmelte Jamian und stieg aus. Laine ignorierte ihn und verließ ebenfalls das Auto.


    Zwei Vampire erschienen zwischen den Bäumen, sie erkannte die blonde Rachel sofort und spürte, wie sich unweigerlich ein Knurren in ihrer Kehle bildete. Schockiert starrte Rachel sie an, blickte dann zu Jamian und wieder zurück zu Laine. Ihr Begleiter, ein sehr junger Vampir im Körper eines etwa Dreißigjährigen, runzelte verwirrt die Stirn. Rachel hielt ihn davon ab, weiterzugehen, sodass sie in mehreren Metern Entfernung verharrten.


    Jamian hob beschwichtigend eine Hand. „Es ist okay, Rachel. Sie ist auf meiner Seite.“


    „Behauptet sie“, gab die Angesprochene kühl zurück. Ihr Blick ruhte voller Feindseligkeit auf Laine. Laine lächelte blasiert und lehnte sich an den Kotflügel des Autos. Wenn diese Frau dachte, sie einschüchtern zu können, dann hatte sie sich geschnitten und sollte an sich selbst nuckeln.


    „Behaupte ich“, beharrte Jamian. „Es gab wohl ein Missverständnis.“ Seine Stimme ließ durchklingen, dass er an alternativen Meinungen zu dem Thema nicht interessiert war. „Gibt es irgendwelche neuen Informationen?“


    Rachel schien einen Moment zu überlegen, ob sie den Themenwechsel so hinnehmen sollte, dann zuckte sie mit den Schultern, als wäre es ihr egal. „Alle sind nervös wegen der da.“ Sie wies abfällig mit dem Daumen in Laines Richtung. „Sie gefährdet den Frieden, das sorgt für Unruhe. Und du, Wächter, scheinst vielen in den letzten Tagen zu wenig präsent, wenn man die Lage bedenkt. Fragen werden laut, ob wir uns weiterhin auf dich verlassen können. Wir haben keine Lust, dass sich wegen ihr bald die ganze Stadt mit Kienshi-Jägern füllt.“


    „Ihr könnt euch entspannen“, antwortete Laine hochmütig. „Ich werde euch keine weiteren Schwierigkeiten bereiten.“


    „Das hoffe ich. Sehr.“ Weder Rachels Gesichtsausdruck noch ihre Stimme verbarg die Drohung in den lakonisch gesprochenen Worten.


    „Diese Sache ist geklärt“, bestätigte Jamian. „Allerdings erwarten wir in nächster Zeit unangenehmen Besuch eines feindlichen, alten Vampirs, vermutlich in Begleitung weiterer. Es wäre hilfreich, wenn ihr die Augen offen haltet, Rachel, und mir Bescheid gebt, sobald er in der Gegend auftaucht.“


    Rachel kniff die Brauen zusammen. „Was für ein Vampir? Hat das mit ihr zu tun? Hat sie ihn hergelockt?“


    Laine wollte etwas erwidern, doch Jamian fasste sie rasch am Arm und sprach selbst. „Sie ist hier, um mich zu warnen. Es ist eine persönliche Sache zwischen ihm und mir.“


    Laine vermied es, anerkennend die Lippen zu verziehen. Jamian log hervorragend, das musste man ihm lassen.


    „Wir werden Ausschau halten“, sagte Rachel schließlich und ihre Stimme klang mit einem Mal viel sanfter. „Falls du Hilfe brauchst, Wächter, lass es uns wissen.“


    Laine konnte nicht verhindern, dass ihr bei diesen Worten die Gesichtszüge entgleisten. Rachel wollte ihm … helfen? Sie konnte sich weder einen Grund dafür vorstellen noch, was sich die andere Vampirin davon versprach. Doch ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn Jamian war schon wieder auf der Fahrerseite des Wagens und raunte beim Einsteigen ein leises „Danke, Rachel“.


    „Ja, danke“, schloss sich Laine verblüfft an und öffnete ebenfalls die Tür.


    „Jamian!“, rief Rachel scharf, ehe sie eingestiegen waren. „Lass dich von ihr nicht blenden, sie täuscht dich. Du kannst ihr nicht trauen!“


    Unweigerlich ballte Laine die Fäuste. Für einen Moment wägte sie ihre Chancen gegen die alte Vampirin und ihren jungen Begleiter ab. Was nahm sie sich heraus? Doch dann stieß sie heftig den Atem aus den Lungen, glitt ohne ein weiteres Wort auf den Beifahrersitz und drückte den Hinterkopf fest gegen die Lehne. Jamian würde die Hilfe dieser Vampire brauchen. Sie durfte die Unterstützung jetzt nicht zunichtemachen.


    „Wem kann man schon trauen“, erwiderte Jamian mit einem Lächeln und startete den Motor.


    Bis der Wagen um die nächste Ecke gebogen war, sprachen sie kein Wort. Laine wagte kaum, die entscheidende Frage zu stellen. Sie wusste nicht, ob sie die Antwort überhaupt hören wollte.


    „Ich habe überhaupt nichts gehört“, sagte Jamian schließlich. „Ihr müsst einen Fehler gemacht haben, vielleicht habt ihr eine Familie übersehen, auf die diese Vorhersage ebenfalls passt.“


    „Das haben wir nicht. Bist du ganz sicher?“


    Er antwortete nicht, warf ihr nur einen genervten Blick zu.


    „Ist ja schon gut. Dann“, fahrig knetete Laine ihre eigenen Finger, „muss es eine andere Erklärung geben.“


    „Sieh es mal so“, meinte Jamian trocken. „Ich werde nun brav tun, was der Psychonator von mir will. Da ich nicht Evil-Jesus bin, können die lange warten, ehe dieses Kind irgendetwas anstellt, was weitreichende Folgen für euch hätte. Was meinst du, wie viel Zeit vergeht, bis die das merken. Und stell dir mal vor, wie blöd die dann erst gucken.“


    Laine musste schlucken. „Dann willst du dieser Sinead wirklich ein Kind machen.“


    „Laine!“ Jamian rammte die Zähne zusammen, jeder Anflug von Galgenhumor wich abrupt aus seinen Zügen. Er starrte finster geradeaus und sprach nur gepresst weiter. „Ich will ganz sicher nicht! Aber hab ich eine Wahl? Die haben meinen Bruder.“


    „Was ist, wenn diese Fähigkeit Zeit braucht, um sich zu entwickeln?“ Nein, das Ganze gefiel ihr nicht. Ganz und gar nicht. „Was, wenn …“ Abrupt brach sie ihren Satz ab und sah ihn resigniert an. „Jonathan wird dir keinen Glauben schenken. Er wird nicht bereit sein, ein Risiko einzugehen, sei es noch so klein.“


    Jamian verdrehte ein weiteres Mal die Augen. „Was soll ich deiner Ansicht nach tun? Ich muss Junias da rausholen.“ Sein Gesicht war ein Krampf. Er litt Höllenqualen vor Sorge und konnte es kaum mehr überspielen.


    „Dein Bruder …“, überlegte Laine angestrengt, denn es musste doch eine andere Lösung geben. „Hast du vielleicht noch einen älteren Bruder?“


    Verwirrt zog er eine Braue hoch. „Das wüsste ich wohl.“


    „Nicht, wenn deine Eltern ihn versteckt haben. Vielleicht wussten sie von der Prophezeiung.“


    „Und verstecken ein Kind, um es durch ein anderes zu ersetzen? Laine, das ist absurd. Warum sollte jemand so etwas tun?“


    Laine spürte die Aufregung in ihr ansteigen. Doch, es ergab Sinn, so erschreckend viel Hoffnung bereitenden Sinn. „Was, wenn deine Eltern diese Prophezeiung kannten und unter allen Umständen erfüllen wollten? Erfüllen, oder möglicherweise auch verhindern. Was, wenn sie einen dritten Sohn versteckt haben, sodass alle Welt glauben muss, nur du kämest infrage. Und jener Sohn, den die Prophezeiung wirklich betrifft, lebt unerkannt in Sicherheit.“


    Jamian schüttelte ein weiteres Mal den Kopf, diesmal so hart, dass ihm die Haare ums Gesicht flogen. „Nein! Das hätten sie nicht getan. Das hätten sie mir nie aufgeladen. Und selbst wenn sie die Prophezeiung gekannt hätten – woher hätten sie ahnen sollen, dass es unsere Familie betrifft? Meinst du, meine Mutter hätte mit dem Wissen, bei der Geburt zu sterben, Kinder geboren? Das ist jawohl auszuschließen.“


    Sie streckte die Hand aus und berührte seine Linke, die verkrampft um das Lenkrad geschlossen lag. „Bist du sicher? Oder wünschst du es dir nur?“


    Jamian bremste so jäh, dass der Gurt gegen ihren Hals drückte. Er wendete in drei rasanten Zügen und fuhr mit quietschenden Reifen wieder an, in die entgegengesetzte Richtung.


    Laine wurde flau im Magen. „Was hast du vor?“


    „Sichergehen“, knurrte er, trieb den Motor hoch und schaltete. „Ich fahre nach Kingussie, zu dem Krankenhaus, in dem Junias und ich geboren wurden. Vielleicht finden wir da etwas heraus. Ich glaub nicht, dass irgendetwas davon wahr ist, aber solange der Dreckskerl von Senator nicht anruft, haben wir Zeit, um es zu prüfen.“


    „Krankenhaus?“ Laine zweifelte langsam am Verstand der Vampirwächter. „Deine Mutter geht als Kienshi in ein Krankenhaus? Ist das nicht zu gefährlich? Wenn sie ihr nun Blut abgenommen, und daran festgestellt hätten, dass sie nicht normal ist?“


    „Wir sind nicht so dumm, wie wir aussehen, Laine. Wir haben unsere eigenen Ärzte, die größtenteils in normalen Kliniken arbeiten und dafür sorgen, dass nichts auffällt. Schon, weil unsere Körper nach der Wandlung ein wenig anders auf Medikamente reagieren, müssen wir uns an unseresgleichen halten. Zur Zeit meiner Geburt arbeiteten in dieser Klinik noch zwei Kienshi-Ärzte, natürlich ging meine Mutter gezielt zu denen. Inzwischen müssen wir weiter fahren, sollten wir mal einen Arzt brauchen. Bis nach Inverness.“


    Laine schürzte anerkennend die Lippen. „Ihr seid gut organisiert, das muss man euch lassen.“


    Jamian nickte und schwieg wieder.


    Ein bitteres Lächeln schlich sich nach einigen Minuten auf sein Gesicht. „Ich will das nicht glauben, Laine“, sagte er ruhig. „Ich will das wirklich nicht. Aber Fakt ist: Ich kann mich nicht mehr an meine Mutter erinnern. Und mein Vater …“ Er rieb sich über die Nase und sprach leiser weiter. „Mein Vater hat mir so viel verschwiegen, mich so lange belogen. Was er war. Was ich bin, was ich sein muss. All das hab ich erst erfahren, als ich schon mittendrin steckte.“


    „Er wollte dich sicher nur schützen.“ Laine legte ihre Hand auf seinen Unterarm. Wie wenig überzeugt ihre Stimme klang, merkte sie selbst, sein halbherziges Schulterzucken bestätigte dies noch.


    Was wusste sie schon von elterlichen Emotionen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    War das ein Abstellraum?

  


  
    Junias hielt sich die Rippen und rollte auf die Seite. Eher eine Ablage, schließlich konnte er nicht mehr stehen. Er grinste vor Erleichterung, noch am Leben zu sein, was ihm bewusst machte, wie sehr sein Kiefer wehtat. Wenn er die Zähne zusammenbiss, wurde der stechende Schmerz zu einem erträglichen Druckgefühl. Sein Kopf pochte weiter, in seinen Wangenknochen schien ein Schmied bei der Arbeit zu sein. Hitze und ein scheppernder Schlag straften jeden Herzschlag.


    Die Wände um ihn herum waren eng, der Raum dunkel und fensterlos. Nur unter der Tür schimmerte ein Hauch von Licht hindurch. Als sich seine Augen daran gewöhnt hatten, erkannte er links und rechts Regale, in denen sich Aktenordner befanden. Hunderte mussten das sein. Hinter ihm, gegenüber der Tür, stand ein altmodisches Kopiergerät, daneben ein paar Kisten, in denen vermutlich Druckerpapier gelagert wurde. Die Luft war trocken, stickig und erfüllt von Tonerstaub, der ihm ein Übelkeitsgefühl verursachte.


    Wie lange lag er schon hier? Einige Stunden vielleicht. Möglicherweise auch einen Tag. Oder nur ein paar Minuten? Alles Zeitgefühl war ihm im Zustand zwischen Wachsein, Ohnmacht und dem seltsamen Delirium dazwischen verloren gegangen.


    Unter Schmerzen in den Rippen drehte er sich wieder auf den Rücken. So schien das Atmen zwar merkwürdig schwer – ein Gefühl, als säße ihm jemand auf der Brust -, aber in Seitenlage hing sein Gesicht in einer widerlichen, kalten Blutlache.


    Die Gier in seinem Körper hatte nachgelassen, das Zittern war verstummt. Zurückgeblieben war eine schwere Müdigkeit, die ihn trotz allem nicht einschlafen ließ, auch wenn er zwischenzeitlich immer wieder das Bewusstsein verlor. Sein Körper fühlte sich taub an. Vermutlich sollte er darüber dankbar sein, ansonsten würde ihm wohl jeder Knochen wehtun. Aber Junias hatte den Eindruck, dass das kein gutes Zeichen war. Es fühlte sich an, als hätte sein Körper … resigniert. Aus wie vielen Ohnmachten er wohl noch aufwachen würde?


    Am liebsten hätte er um Hilfe gebrüllt, aber beim Versuch kam nur ein Wimmern, das er sich sogleich wieder verkniff.


    Auf der anderen Seite der Tür vermutete er das Büro des Obersten Senators, in dem er vorhin niedergeschlagen worden war. Seit Stunden dudelte klassische Musik herüber, die CD schien in Endlosschleife zu laufen. Debussy, soviel wusste Junias. Bei Gott, was ging ihm das Geleier auf die Nerven. Es machte die beschissene Situation, in der er feststeckte, noch schlimmer. Er schimpfte lautlos auf die Musik und war gleichzeitig dankbar für die Ablenkung, die sie ihm bot. Nur nicht an Amy denken, die nun schon seit Stunden allein in dem fensterlosen Raum hocken musste. Sie hatten ihr gesagt, dass man ihn nach dem Telefonat zurückbringen würde, doch daraus war nichts geworden. Das musste er sich selbst zuschreiben, weil er Magnus angegriffen hatte. Wie überaus clever.


    Er gab sich ein paar zynischen Selbstkasteiungen hin, bis er spürte, dass ihm erneut schwarz vor Augen wurde.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    An der Rückseite des Krankenhauses, wo sich ein Park die ganze Längsseite des Gebäudes entlang erstreckte, war kein Mensch mehr.

  


  
    Dafür zwei Gestalten, die sich in die Schatten hüllten.


    „Laine, kommst du da hoch?“ Jamian deutete zu einem Fenster im ersten Stock, bei dem jemand das Oberlicht auf Kippe gelassen hatte. Hinter diesen Fenstern befanden sich die Büroräume der Oberärzte. Fast alle waren dunkel. An einem Sonntagabend hielt sich wohl niemand in seinem Büro auf; die wenigen Ärzte, die Dienst hatten, waren vermutlich auf den Stationen.


    Laine zog selbstgefällig die Augenbrauen hoch. „Naturellement.“


    „Dann versuchen wir es.“ Er ging ein paar Schritte rückwärts und konzentrierte sich auf die Höhe. Dass es ihm ebenso gelingen würde, war nicht ganz so naturellement. Er nahm Anlauf und sprang. Es gelang es ihm, auf dem Fensterbrett zu landen und seinen Schwung so abzufangen, dass er nicht sofort die Scheibe mit seinem Körper durchschlug. Schwein gehabt. Leicht schwankend und mit angehaltenem Atem drückte er die Hände zu beiden Seiten gegen das Mauerwerk, um das Gleichgewicht zu finden. Für Kienshi-Verhältnisse war er unsportlich, auch wenn er sich das ungern eingestand. Junias hatte mit solcher Akrobatik weniger Probleme.


    Erst als Jamian sicher auf der Fensterbank stand, riskierte er einen Blick ins Innere des Büros. Typische Einrichtung: Schränke, Schreibtisch, Computer, gepolsterte Drehstühle, ein Flipchart. Und – was entscheidend war – menschenleer. Er atmete aus und griff an den Metallrahmen des gekippten Oberlichts. Ein kraftvoller Ruck nach vorn, der ihn um ein Haar sein lächerliches Gleichgewicht gekostet hätte, und der obere Teil des Fensters war aufgebrochen und schwang nach innen. Jamian lauschte, vernahm aber an Stimmen nichts als ein paar belanglos dahinplätschernde Gespräche in anderen Räumen. Niemand schien das Knirschen gehört zu haben. Er sah nach unten, wo Laine wartete, und gestikulierte ihr, dass die Luft rein war. Dann hievte er sich über den brusthohen unteren Teil des Fensters, quetschte sich durch die vierzig Zentimeter hohe Öffnung ins Innere des Büros, landete unbeholfen und stieß sich am Tisch.


    Kaum war er in dem Büro, als er schon eine schattenhafte Bewegung wahrnahm. Im nächsten Moment lächelte ihm Laine durch die Fensterscheibe zu. Sie griff in den Jalousienkasten, zog sich daran mit einem formvollendeten Klimmzug hoch und glitt, mit den Füßen zuerst, durch das Oberlicht. Elegant und lautlos kam sie neben ihm zum Stehen.


    „Wow.“ Jamian staunte. „Du lässt mich dastehen wie einen blutigen Anfänger.“


    „Du bist ein Anfänger“, flüsterte sie zurück. „Nur das Bluten lass lieber sein. Und führe mich nicht in Versuchung. Du weißt schon.“


    Damit ließ sie ihn stehen, setzte sich an den Schreibtisch und fuhr den Computer hoch, während Jamian zur Tür schlich und horchte.


    „Wollen wir doch mal sehen.“ Laine ließ ihre Finger über die Tastatur fliegen.


    „Tipp leiser“, hauchte er und trat hinter sie, um den Bildschirm zu beobachten. „Was hast du da, das Archiv?“


    „Gleich. Ich muss erst das Passwort decodieren, dann komme ich an alle Informationen, die auf dem hausinternen Server gespeichert sind.“


    „Decodieren?“


    „Ich habe die nötigen Programme dabei.“ Laine zog einen USB-Stick aus ihrem Rucksack. Sie steckte ihn in die Schnittstelle, startete ein Programm und lehnte sich zurück, während es arbeitete.


    „So was trägst du mit dir herum? Was bist du, eine blutsaugende Spionageagentin?“


    „Wir überlassen nichts dem Zufall“, entgegnete Laine leise. Es klang wie eine Warnung. Er fühlte Beklemmung und starrte auf den Monitor, da er Laine nicht ansehen konnte.


    „Oh, schau mal“, raunte sie plötzlich. „Da haben wir es schon. Das ging schnell.“ Der richtige Code war gefunden, das Archiv der Krankenakten öffnete sich und Laine tippte „Bryonts“ ein.


    „Merde!“, murmelte sie gleich darauf und Jamian hätte es ihr am liebsten nachgetan, als sie feststellten, dass die ältesten Einträge aus dem Jahr 1990 stammten.


    „Knapp verpasst, ich wurde im Januar 89 geboren.“ Jamian wandte sich enttäuscht ab. „Aber die Daten müssen doch irgendwo gespeichert sein.“


    „Vermutlich auf einem externen Server oder nur auf Papier in einem Aktenschrank im Keller.“ Laine seufzte und scrollte frustriert zwischen den Einträgen hin und her. „Da können wir lange suchen. Du kannst die Informationen natürlich auf offiziellem Weg anfordern. Aber das dauert bestimmt.“ Plötzlich entfuhr ihr ein verblüffter Laut. „Was haben wir denn hier? Jamian, schau. Ich habe es gefunden!“


    Sein Herz schlug viel lauter, als er erkannte, was für eine Datei Laine geöffnet hatte. Er las die Zeile, die sie markiert hatte.


    „Molly Bryonts. 15. Dezember 1991.“ Was meinte Laine? Das war doch … „Das ist Junias’ Geburtsakte. Die Akte vom … vom Tod meiner Mutter.“


    „Jamian!“ Laines Flüstern klang scharf und aufgeregt. „Lies, was hier steht: nach Schneiden einer mediolateralen Episiotomie Geburt eines reifen vitalen Neugeborenen aus vorderer Hinterhauptslage.“


    Er starrte auf die Überschrift und weigerte sich, ein Wort zu verstehen. Er wollte nicht lesen, was da stand. Er wollte es auch nicht hören. Es sollte nicht da stehen!


    „Gravida gibt Vernichtungsschmerz an“, las Laine weiter. „Harter Bauch und Abfall der kindlichen Herztöne auf 50 Schläge pro Minute. Palpatorische Querlage. Vorzeitige Plazentalösung, schwerer Blutverlust, sofortige Verlegung in den OP, Verabreichung 2 mg Dipidolor, Opioid …“


    Erkenntnis schlug nach ihm und traf. Er hörte sich stöhnen. „Deshalb hat sich ihre innere Wunde nicht geschlossen. Sie haben sie betäubt – natürlich hat sich die Verletzung nicht schließen können, wenn sie sie unter Drogen gesetzt haben!“ Jäh schlug er sich mit der Faust vor den Oberschenkel. „Verdammte Idioten, warum hat das niemand verhindert? Wir haben uns immer gefragt, wie sie bei der Geburt hatte sterben können.“


    Laine wirkte aufgebracht. „Hast du nicht verstanden, was hier steht?“


    „Wie denn? Ich weiß nicht genau mal, welche Sprache das sein soll.“


    „Hör zu, es geht weiter: Bei vorzeitiger Plazentalösung und nachfolgender schwerer Atonie versterben Gravida und 24 Minuten postnatal auch zweiter Zwilling.“


    Jamian fühlte sich leer. In seinem Kopf war alles weiß und inmitten von Weiß standen zwei hilflose, winzige Worte. „Zweiter Zwilling?“


    „Zwillinge“, wiederholte Laine mit einem ungläubigen Lächeln. „Die Prophezeiung betrifft Zwillinge. Deine Zwillingsbrüder. Verdammt, Jamian, sag mir nicht, ihr wusstet nicht, dass deine Mutter Zwillinge erwartet hatte.“


    „Woher hätte ich das wissen sollen?“ Er spürte seinen Puls bis unter die Kopfhaut, ein eigenartig kribbelndes Gefühl. „Ich war zu der Zeit nicht mal drei Jahre alt. Mein Vater hat nach ihrem Tod nicht oft von meiner Mutter gesprochen. Von ihrem Tod schon gar nicht.“ Er musste sich an den Schreibtisch lehnen. „Das bedeutet …“


    „Das bedeutet, dass die Prophezeiung deinen Bruder betrifft. Den älteren Zwilling.“ Laine lächelte ihn an. Als wäre es eine gute Nachricht.


    Aber das war es nicht. Es war eine Katastrophe, die ihm den Kopf schwer machte, sodass er ihn mit den Händen festhalten musste. „Junias. Oh Mist, Mist, Mist.“ Jäh sah er wieder auf, mit einem Mal fühlte er sich hellwach. „Wir müssen diese Akte vernichten. Niemand darf das je erfahren – niemand! Kannst du das löschen?“


    „Löschen?“ Sie zögerte.


    „Begreif doch, Laine. Solange alle denken, dass ich es bin, wird niemand Interesse daran haben, Junias unsterblich zu machen. Sie werden gar nicht daran denken und selbst wenn, kann ich es verhindern.“ Jamian ballte entschlossen die Fäuste. „Die Prophezeiung kann nie erfüllt werden, solange Junias sterblich bleibt. Und das wird er, das schwöre ich auf meinen unsterblichen Hintern und alles, was da dranhängt!“


    Für einen Moment presste Laine die Lippen zusammen, rieb sich mit den Fingerspitzen angestrengt über die Stirn. Dann nickte sie. „Ich habe ein Programm, mit dem ich es löschen kann.“ Ihre Finger flogen erneut über die Tastatur.


    Jamian wartete ungeduldig. Da hörte er Stimmen.


    „Können Sie endlich Feierabend machen, Dr. Hopken?“ Schritte näherten sich.


    „Ja, wurde auch langsam Zeit“, antwortete eine zweite Stimme. „Meine Frau hat schon dreimal angerufen, wo ich wieder bleibe. Ich hole nur noch meine Jacke aus dem Büro und dann nichts wie nach Hause.“


    Jamians Blick fiel auf das Namensschildchen auf dem Schreibtisch und krachte brachial gegen dessen Aufschrift. Med. Dr. G. Hopken.


    „Da kommt jemand, wir müssen raus!“, zischte er Laine zu.


    „Eine Sekunde, ich hab es gleich.“


    Diese Sekunde dauerte eindeutig zu lang. Endlich zog Laine den USB-Stick aus dem PC und riss kurzerhand das Stromkabel aus der Steckdose, weil nicht genug Zeit blieb, um das System herunterzufahren. Für den Bruchteil einer Sekunde lauschte sie, dann war sie in einer fließenden Bewegung am Fenster, sprang, rollte sich geschmeidig durch die offene Luke und landete auf dem äußeren Fensterbrett. Sie gestikulierte ihm, ehe sie hinuntersprang und in die Dunkelheit eintauchte. Jamian folgte ihr hastig und – wie er fand – wesentlich uneleganter. Als er in die Tiefe sprang, sah er bereits, wie Licht durch die sich öffnende Tür in den Raum floss.


    Dicht nebeneinander pressten sie sich an die Hauswand und beobachteten die Schatten, die das Licht aus dem Zimmer nach draußen warf.


    „Ach du lieber Gott, was ist denn mit dem Fenster?“, vernahm Jamian die erschrockene Stimme des Arztes. Die Schatten verrieten, dass der Arzt prüfend hinaussah.


    „Ob er die Polizei ruft?“, wisperte Jamian Laine ins Ohr.


    Sie grinste schief. „Soll er doch. Komm, wir verschwinden.“ Lautlos wie zwei Geister eilten sie an der Hauswand entlang Richtung Haupteingang, wo sie nach kurzem Umsehen auf den befestigten Weg traten und sich völlig selbstverständlich Hand in Hand vom Krankenhaus entfernten, um zum Parkplatz zu schlendern.


    Zwei Krankenschwestern kamen ihnen entgegen und lächelten freundlich. „Was für ein süßes, junges Pärchen“, hörte Jamian die eine ihrer Kollegin zuflüstern, als sie sie passiert hatten.


    „Ja“, seufzte die zweite. „So jung und unbeschwert müsste man noch mal sein.“


    Laines Schultern zuckten vor unterdrücktem Lachen.


    Jamian wagte erst im Mini, aufzuatmen. Hinter seinen Schläfen biss die Sorge und manifestierte sich zu höllischen Kopfschmerzen.


    „Was willst du nun tun?“, fragte Laine, den Blick ins Leere gerichtet, als würde sie träumen.


    „Nichts.“ Weil ihm ansonsten nichts einfiel. „So tun, als wäre nichts gewesen; als wüsste ich es nicht. Nie wieder darüber reden. Oder denken. Es vergessen.“ Er griff nach dem Schlüssel, um den Motor zu starten, als das Handy in seiner Hosentasche leise summte. „Nichts“, wiederholte er noch einmal fest und nahm den Anruf an.


    „Bryonts, mein Bester“, erklang die viel zu gut gelaunte Stimme des Obersten Senators. „Ich hoffe, du hast deine Meinung nicht noch einmal überdacht?“ Jamian antwortete nicht. „Dein Bruder hofft, du stehst zu deinem Wort, Jamian. Möchtest du ihn vielleicht noch mal sprechen?“


    „Was ich möchte“, gab Jamian lakonisch zurück, „tut nichts zur Sache, oder? Wohin soll ich kommen?“


    „Blair Atholl. Kennst du die Whiskydestillerie in der Nähe von Blair Castle? Die machen da einen guten Single Malt. Wir treffen uns auf dem Parkplatz vor der Brennerei. In, sagen wir, dreißig Minuten. Schaffst du das, Bryonts?“


    „Locker.“ Jamian trat das Gaspedal durch.

  


  
    Das Gefühl von Ohnmacht bei vollem Bewusstsein


    


    Die Fahrt verlief still. Etwa dreißig, mit Schweigen gepolsterte Kilometer zogen sich über die A9, die Kingussie mit Blair Atholl verband. Immer wieder warf Jamian Laine bittende Blicke zu, suchte nach Fragen, nach Antworten in ihrer Miene, nach einem Ansatz zu einem Gespräch. Doch sie blickte nur nachdenklich ins buttergelbe Licht, das die Scheinwerfer ihnen vorauswarfen.

  


  
    In seinem Kopf war so viel, das er ihr sagen musste, ehe er sich dem Obersten Senator ausliefern würde, um …


    Nein, den absurden Gedanken bekam er nicht zu Ende gedacht. Hoffentlich hatten die im Haus des Senators etwas Gutes zu rauchen da. Nüchtern würde er die Aktion nicht packen.


    Nichts von dem, das in seinem Kopf vorging, konnte er in Worte fassen und noch weniger davon wollte ihm über die Lippen kommen. Trotzdem war der Wunsch, mit Laine zu reden, ihr irgendetwas zu sagen, fast übermächtig. Seine Hände bebten von dem Wunsch, auf sein Schlagzeug einzudreschen, um ihm ein Ventil zu schaffen und eine Möglichkeit, sich ohne diese komplizierten Worte auszudrücken.


    Und Laine? Sie starrte auf die Straße.


    Einen Penny für deine Gedanken.


    Er musste an den alten Marillion-Song denken. Um seine Hände zu bewegen, kramte er in der vollgestopften Seitenablage seiner Tür, wo alle möglichen, zumeist hüllenlosen CDs darauf hofften, nicht irreparabel zerkratzt zu werden. Er legte die Richtige ein und wählte den dritten Song aus. Sanfte Klavierklänge hallten aus den Boxen, die ihn mehr gekostet hatten als der Rest vom Auto.


    „I was walking in the park dreaming of a spark …“, begann Sänger Fish.


    Laine entlockte der Song ein kaum wahrnehmbares, spöttisches Lächeln.


    „A penny for your thoughts my dear“, murmelte Jamian leise mit. „A penny for your thoughts my dear.“


    I owe you for your love, I owe you for your love, sang Fish allein weiter, während Jamian seine Finger beobachtete, die im Rhythmus zuckten. Die Furcht vor Ablehnung war ihm vollkommen neu und beherrschte ihn vollends. Sie gehörte zu Laine, und nur zu Laine allein. Keine Frau vor ihr hatte sie hervorgerufen. Sie gab dem Wohlgefühl in ihrer Nähe, dem körperlichen Begehren und dem Spaß an der Hingabe eine neue Tiefe. Tiefe schuf tiefere Schatten. Und diese lagen über ihm, mit einem Gewicht, dass er Gefühlen nicht zugetraut hatte.


    A penny for your thoughts, my dear.


    „Aus den frühen Achtzigern, richtig?“, fragte Laine, als der Song zu Ende war. Unerwartet kühl klang ihre Stimme, sie griff nach dem CD-Player und schaltete ihn aus. „Wie alt warst du da?“


    Er spürte einen Kloß im Hals anschwellen. Sie wusste, wie alt er war. Er verstand, warum sie ihn fragte, und was sie ihm damit sagen wollte, auch wenn er es lieber nicht verstanden hätte.


    „Ich war noch ein feuchter Traum auf dem Laken meines Vaters“, erklärte er mit einem bemühten Lächeln. „Aber meine Tante behauptet immer, ich sei eine alte Seele.“


    „Willst du wissen, wie alt ich war?“


    Um ehrlich zu sein … nein. „Ist mir egal.“


    Sie war hundert Jahre von ihm entfernt. Und ihr war es nicht egal.


    Sie wollte etwas erwidern, tat es dann doch nicht, sondern sah seitlich aus dem Fenster.


    „Wirst du gehen?“ Die Frage war raus, bevor er darüber nachdenken konnte, und klang viel vorwurfsvoller, als er es beabsichtigt hatte. Oh nein, er sollte sie nicht drängen. Jemand wie Laine ließ sich nicht drängen. Er wusste es und konnte doch nicht anders. Zu seinem Unbehagen antwortete sie nicht, sie drehte nicht einmal den Kopf in seine Richtung. Sie sah einfach weiter aus dem Fenster.


    „Le coeur a ses raisons que la raison ne connaît point“, sagte sie nach einiger Zeit.


    „Du hast bestimmt recht. Ich spreche nur leider kein Wort Französisch. Kein einziges.“


    Sie lächelte ihn an, doch es erreichte ihre Augen nicht. „Es bedeutet so viel wie: Das Herz hat seine Gründe, die dem Verstand nicht gefallen müssen. Wirst du daran denken?“


    Er überlegte einen Moment, ob er zugeben sollte, dass er mit der Übersetzung auch nicht viel mehr anfangen konnte, nickte dann jedoch. Was sie sagte, gefiel ihm nicht. Er konnte den Finger nicht auf den Punkt legen, der ihm missfiel, und das behagte ihm noch viel weniger.


    „Darf ich dich um etwas bitten?“, fragte er nach kurzem Schweigen. „Bring meinen Bruder nach Hause.“ Er spürte, wie sich seine Hände fester um das Lenkrad schlossen, als er an Junias dachte. Fast krampfartig flammte die schwelende Sorge um ihn wieder auf. „Ich weiß nicht, was die Schweine mit ihm gemacht haben, aber vermutlich geht es ihm nicht gut. Du musst vorsichtig sein. June ist verdammt stark und womöglich nicht ganz bei sich. Vielleicht ist ein Mädchen bei ihm. Ich habe keine Ahnung, was sie weiß, und ob sie sie überhaupt wieder gehen lassen.“ Er versuchte, alle üblen Vorstellungen zu unterdrücken, aber seine Fantasie hatte ein perverses Eigenleben.


    „Ich werde sie nach Hause bringen“, versprach Laine gepresst. „Mach dir keine Sorgen. Ich bin nur nicht sicher …“ Sie zögerte, sah sich um, als suchte sie nach Worten.


    Rasch unterbrach er ihre Überlegungen. „Danke, Laine.“


    Sie antwortete nicht, blinzelte nur so langsam, als hätte sie die Augen lieber geschlossen und nie wieder aufgemacht.


    Wenig später hielt Jamian am Straßenrand. „Die Destillerie ist ganz in der Nähe. Ich möchte nicht, dass du ihnen zu nahe kommst, steig hier aus und halte ausreichend Abstand, bis die Kienshi weg sind, ja?“


    Laine gehorchte. Jamian warf einen prüfenden Blick auf seine Uhr, bevor auch er das Auto verließ und zu ihr trat.


    „Zieh nicht ein solches Gesicht“, bat er mit einem Lächeln. „Ich sehe zu, dass ich, so schnell ich kann, wieder da rauskomme.“


    Wirst du auf mich warten?, hätte er gern von ihr gewusst, doch nachdem sie auf die Frage, ob sie gehen würde, nicht geantwortet hatte, wagte er diese nicht zu stellen. Er legte seine Fingerspitzen an ihre Wange, beugte sich vor und küsste sie sanft. Was viel zu wenig war, und daher mehr, als er zu ertragen glaubte.


    „Ich danke dir“, flüsterte Laine. „Für dein Vertrauen.“


    „Das kannst du gern tun, wenn ich wieder da bin.“


    Sie nickte, aber die Bewegung wirkte steif. Nicht echt.


    „Ich muss das tun“, fügte er hinzu und schämte sich, weil es wie eine Entschuldigung klang.


    Ihr schlichtes „Ich weiß“ echote noch in seinem Kopf, als er einige Minuten später weiter zum Treffpunkt fuhr. Das Bild, wie sie verzweifelt gegen eine Träne ankämpfte, hatte sich in sein Hirn gefressen wie ein Parasit und wollte ihn nicht mehr loslassen.


    Er war ein solcher Idiot. An der Situation war nichts zu ändern, aber nachträglich fielen ihm drei gewisse Worte wieder ein, die in dieser Situation vielleicht ganz angebracht gewesen wären. Wollten Frauen so was nicht hören? Andererseits war Laine in keiner Hinsicht mit anderen Frauen zu vergleichen. Er war nicht sicher, ob sie sich aus solchen Worten überhaupt etwas machte. Ob sie sie hören wollte. Von ihm?


    Er spielte mit dem Gedanken, zurückzufahren. Verwarf ihn. Nahm ihn wieder auf. Ein Basketballspiel um das Leben seines Bruders.


    Nein, es gab keine Wahl. Er musste Junias da rausholen – und zwar, ohne sich das Geringste anmerken zu lassen. Wenn der Oberste Senator herausfände, dass er den Prophezeiten schon in seiner Gewalt hatte, war es zu spät. Dann konnte er allenfalls noch Kum bay ya singen und darauf hoffen, übers Wasser zu wandeln. Er wollte nicht darüber nachdenken, welche Folgen das nach sich ziehen würde.


    Beim Gedanken, worauf seine Kapitulation hinauslaufen würde, bildete sich dagegen Gelächter in seiner Kehle. Zumindest war es eine gute Ablenkung. Sinead ein Kind machen? Das war so absurd! So bescheuert, so … unmöglich.


    Um nicht hysterisch loszuprusten, presste er die Lippen zusammen und biss sich auf die Innenseite der Wange, bis Blut kam. Lachen musste er trotzdem.


    Entweder war sein Galgenhumor noch viel ausgeprägter, als er je gedacht hatte; oder sein Hirn redete seinem Körper beharrlich ein, dass alles nur ein schlechter Witz sein konnte.

  


  
    


    Viel zu schnell erreichte er den Parkplatz der Destillerie. Das mit Wildem Wein bewachsene Haupthaus lag schlafend da, seine Fenster blickten ihm undurchschaubar schwarz entgegen. Er parkte möglichst weit von allen menschlichen Zuschauern entfernt nahe ein paar angrenzenden Pferdeweiden. Der scharfe Duft von Whisky und die Gerüche, die bei seiner Herstellung entstanden, erfüllten die Luft und ließen sie in seinen Atemwegen brennen. Der Geruch der im Mondschein dösenden Pferde war dagegen mild und angenehm. Doch der Alkoholgestank hatte auch seine guten Seiten: Durch ihn würden die anderen Kienshi Laines Geruch weder an ihm noch in seinem Wagen wahrnehmen. Er öffnete beide Türen, um das Auto auszulüften.

  


  
    Bleib bloß auf Abstand, Laine!, bat er in Gedanken.


    Bald schon näherten sich zwei Limousinen. Endlich, und doch viel zu früh. Sie parkten rechts und links vom Mini und nahmen ihn buchstäblich in die Zange. Durch die getönten Scheiben konnte Jamian nicht erkennen, in welchem Auto Junias war, er wandte sich auf gut Glück dem zu, der an seiner Fahrerseite zum Stehen kam. Dummerweise war es ausgerechnet Magnus, der aus dem Fond ausstieg und ihm somit gleich gegenüberstand. Bei Magnus’ Anblick überkam Jamian erstmals das Gefühl, dass er viel tiefer in der Bredouille saß, als er es sich bisher eingestanden hatte. Die würden ihn tatsächlich dazu zwingen, mit Sinead zu schlafen. Notfalls mit Gewalt. In Magnus’ Fall eher mit Vergnügen mit Gewalt. Die würden ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, vergewaltigen, um ihr teuflisches Spiel zu gewinnen.


    Aber all diese Gedanken waren wie weggewischt, als er einen Blick an Magnus vorbei ins Innere des Wagens werfen konnte.


    „Oh Gott, June!“ Sein Bruder lag wie leblos auf dem Rücksitz. Er versuchte, zu ihm zu gelangen, doch Magnus hielt ihn zurück, ohne ihn auch nur zu berühren. Ein überlegener Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Er ließ sich nicht zu einem Wort herab.


    „Lass mich los, du feiger Bastard!“, brüllte Jamian und kämpfte gegen die mentale Kraft an, die ihn zurückschob, weg von Junias. „Was habt ihr mit ihm gemacht? Ihr Dreckskerle, was habt ihr mit meinem Bruder gemacht?“ Die Stimme kippte ihm weg, er krallte sich an die geöffnete Fahrertür seines Wagens, um Magnus’ Druck zu widerstehen. Junias hatte keine Farbe mehr ihm Gesicht, dafür jede Menge angetrocknetes Blut auf der Haut. Ob er atmete, konnte Jamian nicht ausmachen. Er konnte sich nicht einmal ausreichend konzentrieren, um nach Junias’ Puls zu lauschen, dafür schlug sein eigenes Herz zu laut in seiner Brust.


    Junias? June! Jamian glaubte, es würde ihm den Magen umdrehen, als sein Bruder auch auf seine mentalen Schreie hin nicht mit den Wimpern zuckte. Junias, sag bitte endlich etwas.


    „Setz die Kleine in deinen Wagen, Bryonts“, verlangte Magnus scharf. Erst jetzt registrierte Jamian das blonde Mädchen, das aus dem anderen Wagen gelassen wurde. Die Angst stand ihr im Gesicht, doch ebenso viel hilflose Wut. Ihre Lippen waren nur ein dünner Strich und ihre Hände zu Fäusten geballt. Sie lief wie befohlen zu ihm, wurde auf halbem Weg langsamer und warf ebenfalls ängstliche Blicke in den Fond des anderen Wagens.


    Jamian strich ihr in einer kurzen Bewegung über den Arm, ein mühseliger Versuch, sie zu beruhigen, da er selbst um Beherrschung rang.


    „Bist du Jamian?“, fragte sie mit bebender Stimme.


    Er nickte und schob sie auf den Fahrersitz. „Und du bist Amy, richtig? Hab keine Angst. Es ist gleich vorbei. Kannst du fahren?“


    „Ich weiß nicht. Ich bin erst ein einziges Mal …“


    „Okay, dann wird es gehen. Fahr einfach geradeaus zur Hauptstraße.“ Rasch beugte er sich für ein paar gewisperte Worte dicht an ihr Ohr und drückte dabei mit dem Ellbogen wie aus Versehen die Hupe, damit die Kienshi nichts verstanden, was er ihr zuflüsterte: „Meine Freundin Laine kommt dorthin, sie kümmert sich um dich.“


    Amy nickte tapfer. „Geht es Junias gut?“


    „Ganz bestimmt!“, presste Jamian hervor und Amy startete den Motor. Magnus wies sie schroff an, zu verschwinden und nie wieder an die Vorkommnisse zu denken, wenn sie nicht sterben wollte. Jamian schlug die Tür zu und stellte sich den Kopf des anderen Mannes dazwischen vor. Der Motor heulte auf. Ruckelnd setzte sich der Mini in Bewegung.


    „Wird’s bald, Bryonts?“, mokierte sich Magnus. „Dein Bruder saut uns noch das ganze Auto voll.“ Ein Zittern packte Jamian, er ballte die Fäuste, drehte sich beherrscht langsam um und warf seinem Gegenüber hasserfüllte Blicke zu.


    „Komm her und leg auf den Boden, was du an Waffen bei dir trägst“, wies Magnus ihn an. „Auch dein albernes Messerchen.“


    Jamian nahm seinen Dolch ab und warf ihn mit der Klinge voran wenige Zentimeter neben Magnus’ Füße. Magnus lotste ihn ein paar Meter über den Parkplatz, weg von den Autos. Die beiden anderen Männer flankierten Jamian. An Flucht war nicht zu denken, selbst wenn sie Junias nicht in ihrer Gewalt hätten. Der Fahrer des ersten Wagens, ein Mann mit unglücklichen Gesichtszügen, stieg aus, trat zu Magnus und bekam von ihm die Anweisung, den Jungen nach Kingussie zu bringen, zu Holly Geralds, Jamians und Junias’ Tante. Jamian wagte, erleichtert aufzuatmen, als der Mann in seinen Wagen stieg und losfuhr. Tante Holly würde wissen, was zu tun war; sie würde Junias besser helfen können als Laine und Amy, und bei Weitem besser als er. Er konnte nur hoffen, dass man ihm nichts vorspielte. Doch der Fahrer erschien ehrlich besorgt. Jamian sah dem Mann an, dass er die Gewalt verabscheute, die er gezwungen war, mit seiner Mitarbeit zu unterstützen.


    Erst jetzt, als er Junias in Sicherheit vermutete, registrierte er, dass die beiden Kienshi-Männer ihn an den Schultern gefasst hatten. Magnus zog eine Rolle Klebeband aus seiner Jackentasche. Duct Tape, von der reißfesten Sorte.


    „Na dann fang mal an zu beten, Bryonts.“ Er grinste hämisch. „Los, Hände falten!“


    Ein letzter Funken Hass reichte aus, um ein Lauffeuer aus Zorn in Jamian zu entfachen. Er biss die Zähne zusammen und starrte auf den Boden. Der Mini bog schubweise um die Ecke, die Limousine, in der Junias lag, hatte den Kleinwagen überholt und war bereits nicht mehr zu sehen.


    Jamian holte einen weiteren kleinen Moment heraus, indem er die Finger streckte und knacken ließ. Dann seufzte er ein innerliches Was soll’s? und faltete die Hände.


    Im gleichen Sekundenbruchteil riss er sie, so hart er konnte, nach oben und donnerte Magnus beide Fäuste unters Kinn. Der Kopf des Mannes wurde hart in den Nacken geschlagen. Jamian hätte nicht gedacht, dass die Zeit ausreichen würde, aber es gelang ihm, ein weiteres Mal auszuholen und mit einem rechten Haken nachzulegen. Seine Faust traf die Nase seines Gegners mit voller Wucht. Unter Magnus Keuchen hörte Jamian das Knirschen des brechenden Knochens. Blut spritzte bis auf sein T-Shirt. Dass ihm keine Zeit zu weiteren Aktionen blieb, war ihm klar, so gönnte er sich nur noch ein triumphales Lächeln. Magnus stieß ein schmerzerfülltes wie erbostes Grollen aus. Im nächsten Moment wurde Jamian herumgerissen und zu Boden geschleudert. Er schlug mit dem Gesicht auf dem Schotterboden auf. Splitt, Dreck und Blut mischten sich in seinem Mund und er spürte, wie ihm die Wange aufgeschürft wurde. Mit einer solchen Reaktion hatte er gerechnet. Die Genugtuung, Magnus nur einziges Mal die Fresse poliert zu haben, wog allerdings eindeutig schwerer, und das zornige Gebrüll des mächtigen Kienshi tat sein Übriges dazu.


    „Meinst du, das bringt dir was?“, keifte Magnus, Blut prustend. „Denkst du, du hättest auch nur die winzigste Chance gegen mich? Du bist ein Nichts! Ein Niemand! Du Versager bist nur Dreck und wirst das bald begreifen!“


    Die beiden anderen Kienshi zerrten Jamian auf die Füße und drehten ihm die Arme auf den Rücken, während sich Magnus nicht mehr einkriegen wollte und vor Zorn Blutströpfchen schnaubte. Der Parkplatz sah vor lauter roten Sprenkeln aus, als hätte er die Masern. „Denkst du, du könntest es mit mir aufnehmen?“


    „Keineswegs.“ Jamian spuckte ein paar kleine Steinchen aus und setzte sein arrogantestes Grinsen auf. „Das war mir der Spaß einfach wert.“


    Für einen Moment ging er davon aus, für diese Antwort die Prügel seines Lebens zu kassieren, doch tatsächlich atmete Magnus nur einige Male tief ein und aus, ehe er trotz seiner noch immer bluttriefenden Nase ein würdevolles Gesicht zog.


    „Nun gut, Bryonts, wenn du vorher noch ein bisschen Spaß haben willst, kann ich das verstehen.“ Seine Stimme war nasal und gefährlich leise. „Aber ich sage dir eins: Sobald der Oberste Senator von dir hat, was er will – was immer das auch sein mag – werde ich schon darauf warten, dir Manieren eintrichtern zu dürfen. Und dass du so schnell nicht sterben kannst, wird dabei dein Nachteil sein, nicht meiner.“


    Jamian klammerte sich an sein Grinsen, bis Magnus sich umgedreht hatte und zum Wagen ging. Einer der beiden Männer, die ihn festhielten, bückte sich und hob das am Boden liegende Klebeband auf. Jamian wartete nicht auf die Anweisung, sondern faltete sofort die Hände auf dem Rücken, die Handflächen aneinander. Seine Schultern wurden unangenehm nach hinten gebogen, als einer der Männer das Tape erst eng um seine Unterarme und dann um seine Hände wickelte. Die Schürfwunde auf seiner Wange verheilte prickelnd. Es juckte, doch er konnte sein Gesicht nicht einmal mehr an der Schulter reiben. Er konnte lediglich den Kopf in den Nacken legen, damit keine Haare in die sich regenerierende Haut gerieten. Dass ein bisschen Dreck und Splitt einwachsen würden, war nicht zu ändern. Er wurde in einen Wagen geschoben. Magnus saß bereits auf dem Beifahrersitz und blutete trotz übernatürlicher Selbstheilungskraft immer noch in ein Taschentuch. Der Blutgeruch verursachte Jamian Übelkeit, sodass er nur noch durch den Mund atmete. Er suchte sich eine Position, in der er mit gefesselten Armen halbwegs bequem sitzen konnte, lehnte den Kopf an die kühle Scheibe und sah schweigend aus dem Fenster in die Nacht.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Laine hielt sich abseits der Straße in einem Kiefernhain verborgen.

  


  
    Hier würde kein Kienshi sie sehen oder wittern. Die ätherischen Öle der Nadelbäume und ihres Harzes würden ihren Geruch verschleiern. Mit jedem Schlag schien ihr das Herz schwerer zu werden. Zu viel lastete auf ihr und nicht zum ersten Mal bereute sie, nach Schottland zurückgekommen zu sein. Sie hatte ein paar außergewöhnlich schöne, lebendige Stunden hier verbracht. Aber letztlich blieben dies kurze Lichtmomente, die ihr hämisch zeigten, wie dunkel die darauf folgende Finsternis war.


    Zu leben endete mit dem Tod. Lebendigkeit war eine Schwäche.


    Die Vorstellung, dass Jamian nun bald gezwungen wurde, mit dieser Sinead zu schlafen, trieb Dornen in Laines Schädeldecke. Sie hätte dieses Weib sofort und bei erster Gelegenheit in Stücke reißen sollen.


    Doch sie war nicht die Einzige, die Fehler machte. Dass Jamian ihr seinen Bruder anvertraute, war seiner.


    „Ich muss das tun“, hatte er gesagt. Laines Antwort lautete: „Ich weiß.“ Den zweiten Satz hatte sie nicht laut ausgesprochen.


    Ich auch.


    Sie hörte das Auto kommen. Der Motor lief auf viel zu hohen Touren, unregelmäßig und stoßweise wurde Gas gegeben. Da saß ein absoluter Fahranfänger am Steuer. Ihre Schützlinge kamen.


    Meine Schützlinge, dachte sie zynisch.


    Sie hatte Jamian versprochen, Junias zu beschützen. Doch sich selbst hatte sie geschworen, ihre Art nicht im Stich zu lassen. Das nannte man eine klassische Crux.


    Laine trat aus dem Schutz der Bäume und der Wagen kam stotternd mitten auf der Straße zum Stehen. Der Motor gab ein letztes, würgendes Geräusch von sich und soff dann ab. Durch die Windschutzscheibe sah Laine in die vor Schreck geweiteten Augen eines Mädchens. Der Junge war nicht dabei.


    „Wo ist Jamians Bruder?“, fuhr sie das Mädchen an, kaum dass die Tür geöffnet wurde.


    Die Kleine zuckte fast vor ihr zurück. „Bist du … Jamians Freundin? Oh bitte, du musst mir helfen! Junias … ich weiß nicht, wo sie ihn hinbringen.“ Das Mädchen klammerte sich am Lenkrad fest. Es atmete Angst aus jeder Pore.


    „Ganz ruhig“, bat Laine. Ein Nervenzusammenbruch hatte ihr gerade noch gefehlt. „Wo ist er?“


    „Ich weiß es nicht. Sie haben ihn in einem anderen Auto weggebracht.“


    Verdammt. Sie hatten ihn immer noch. Wenn sie ahnten, dass er der Prophezeite war, dann konnte sie ihren Plan in den Wind schreiben, ebenso wie Jamian den seinen.


    „Er war bewusstlos“, jammerte das Mädchen, ein paar Tränen liefen ihr übers Gesicht. „Und da war überall Blut.“


    Laine entfuhr ein Seufzen. Dieser blutjunge Mensch machte sie nervös. Sie wusste mit der Situation nicht umzugehen. „Lass mich ans Steuer.“


    Die Kleine wischte sich das Gesicht am Ärmel ab und kletterte über die Mittelkonsole auf den Beifahrersitz. Laine glitt hinters Lenkrad.


    „Ich bin Amy.“


    Schön. Und Laine war uninteressiert an Konversation. Was sollte sie dem Mädchen auch sagen? Sie saugte aus Prinzip keine Kinder aus, aber normalerweise machten diese auch einen Bogen um sie. Das Mädchen setzte mehrmals an, noch mehr zu sagen. „Du … du weiß es auch, oder?“, fragte sie schließlich. „Du weißt, dass Junias und Jamian … Du weißt schon.“


    „Was sie sind? Ja, ich weiß es.“


    „Bist du wie sie?“


    Das wäre ja noch schöner. „Nein, definitiv nicht.“


    „Aber“, fuhr Amy mit zittriger Stimme fort, „du kannst Junias helfen.“


    „Ich habe es seinem Bruder versprochen. Versprechen müssen.“ Laine drückte das Gaspedal durch, verbot sich jeden Blick zur Seite. „Aber ich kann im Moment ebenso wenig tun wie du. Was haben die überhaupt mit ihm gemacht?“


    „Ich weiß es nicht.“ Amy gab ein Geräusch von sich, hinter dem sie ein Schluchzen zu verstecken versuchte. „Ich weiß überhaupt nicht, wer die sind und was die von uns wollten. Sie haben uns gegen Mittag abgefangen und gezwungen, mit ihnen zu fahren. Dann haben sie uns in einer Villa in ein Zimmer gesperrt. Da ging es Junias schon schlecht.“ Ihre Stimme wurde ein dünnes Flüstern. „Und dann haben sie ihn abgeholt und ich hab ihn erst wiedergesehen, als sie uns Stunden später in die Autos verfrachtet haben. Er war bewusstlos. Ich … dachte, er wäre …“

  


  
    Laine stöhnte lautlos auf. Was hatte sie sich da aufhalsen lassen? Jamian war in der Gewalt des Mannes, der ihr Volk auslöschen wollte, sein vermaledeiter Bruder ebenso und sie spielte die Nanny. Was nicht weiter schlimm gewesen wäre, wenn das Mädchen ihr nicht so leidtun würde. Weiterhin ließ sich die Vorstellung von Jamian – ihrem Jamian! – und dieser schottischen Schnepfe Sinead nicht ausblenden. Wenn sie die Augen schloss, sah sie Bilder vor sich, die eine Wut heraufbeschworen, die … einfach nur wehtat. Sie trat das Gaspedal gegen das Bodenblech.


    Murphys Gesetz hatte knallhart zugeschlagen: Wenn es mehrere Möglichkeiten gibt, eine Aufgabe zu erledigen, und eine davon in einer Katastrophe endet, dann wird man genau diese wählen. Was schief gehen kann, geht schief.


    Das Mädchen zog geräuschvoll die Nase hoch. „Was wollen wir tun?“


    „Na, was werden wir schon tun?“ Laine wollte zischen, aber sie merkte selbst, dass es kraftlos klang, wie ein Reifen, der Luft verlor. „Ich fahre dich nach Hause und du wirst über all das, was passiert ist, nie wieder ein Wort verlieren. Kein. Wort.“


    „Denkst du, ich wäre lebensmüde?“ Amy klang trotzig. „Aber was ist mit Junias? Und was hat das mit seinem Bruder auf sich? Wir müssen doch irgendetwas tun.“


    „Können wir aber nicht.“ Laine musste bitter lächeln. Die Kleine hatte trotz allem noch Mut und würde sich wohl auch ohne zu zögern einer Verfolgungsjagd anschließen, um ihrem Freund zu helfen. Sie verstand das. Wie gern wäre sie Jamian gefolgt, wie gern hätte sie ihn da rausgeholt. Doch in einem Kampf gegen mehrere Wächter hätte sie keine Chance. Das Mädchen noch weniger. Sie würde sie nicht zur Schlachtbank führen, dieses kleine, mutige, nervtötende Wesen.


    „Wir müssen abwarten, Amy. Wir sind gleich in Glen Mertha. Wohin muss ich fahren?“


    „Nach dem Ortseingang die zweite links“, antwortete Amy. Sie klang zutiefst enttäuscht.


    Als Laine kurz darauf vor der Haustür des Mädchens anhielt, überkam sie ein eigenartiges Gefühl von Hilflosigkeit.


    Amy blieb regungslos auf dem Beifahrersitz. „Laine?“ Ihre Stimme klang zwei Oktaven höher als zuvor. „Es wird doch alles gut, oder?“


    Laine zog bemüht einen Mundwinkel hoch, sagte aber nichts. Der Blick des Mädchens wurde bittend, fast flehend und sie nickte schließlich. „Ganz sicher.“ Sie ärgerte sich über sich selbst und über ihren Tonfall, der so gehemmt klang, dass sie sich selbst nicht glauben konnte.


    Amy stieg aus und Laine fuhr ohne ein weiteres Wort wieder an. Sie lenkte den Wagen zu Jamian nach Hause und stellte ihn vor der Tür ab. Ihre Hände wollten das lederummantelte Lenkrad, das Jamian manchmal so zärtlich und in Wut rabiat umfasste, nicht recht loslassen. Sie zwang sich dazu und machte sich zu Fuß auf den Weg nach Inverness.


    Sie war immer gern allein gewesen. Aber nie in ihrem langen Leben hatte sie sich dabei einsam gefühlt.


    So wie jetzt.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Der Wagen hielt vor dem eindrucksvollen Sandsteinbau, in dem der Oberste Senator residierte und Jamian wurde von Magnus und den wortkargen Männern, die er befehligte, durch den Vordereingang hinein geleitet.

  


  
    Eine große, mit kunstvollen Marmorfliesen ausgelegte Halle führte in ein opulent eingerichtetes Büro, aus dem klassische Musik ertönte. An den Wänden hingen chinesische Wandteppiche aus fluffigem Yun Brokat, außerdem Gemälde und eine orientalische Maske aus Porzellan. Den dicken Teppich vor dem Ebenholzschreibtisch verunstaltete ein Blutfleck. Jamian wusste, wessen Blut das war. Den Schmerzen in den Schultern trotzend, presste er seine gefesselten Hände härter gegeneinander.


    „Ich bin erfreut, dich zu sehen, Jamian Bryonts. Willkommen.“ Der Oberste Senator erhob sich aus dem Ledersessel und umrundete den Schreibtisch. Er wirkte zufrieden, vielleicht schwang sogar ein Hauch Erleichterung mit. Ob das echt war? Männer von seinem Rang verbargen sich gegenüber dem Fußvolk unter einer Maske aus reservierter Höflichkeit, die blitzschnell in Eiseskälte umschlagen konnte und ebenso rasch zurück. Als blätterten sie ihre Wirkung auf andere in einem Katalog aus Möglichkeiten durch. Vermutlich war jedes Gefühl in einem ledergebundenen Filofax archiviert und stets griffbereit.


    Mit einem Kopfnicken schickte der Oberste Senator Magnus und seine Männer aus dem Büro. „Bedauerlich, dass wir deinen Bruder mit einbeziehen mussten“, sagte er und musterte die Blutflecken auf Jamians T-Shirt. „Ein guter Junge. Du hast uns leider keine Wahl gelassen. Auch dass du verletzt wurdest, lag nicht in meiner Absicht. Du hättest auf Sinead hören sollen. Sie meint es gut mit dir.“


    „Sparen Sie sich die nette Show. Das klang am Telefon ganz anders.“


    „Ich weiß.“ Der Oberste Senator nickte. Für ihn schien das alles eine Selbstverständlichkeit zu sein, als verhandelte er ein Geschäft. „Ich drohe ungern, mein Junge, aber auf freundliches Bitten wärst du mir nicht gefolgt.“


    „Warum tun Sie das, Senator?“, fragte Jamian.


    Dieser ignorierte, dass Jamian auf die korrekte Ansprache verzichtet hatte. „Die Welt wird eine bessere sein, wenn die Blutsauger kein Problem mehr darstellen.“ Lässig ließ er sich auf der Kante seines Schreibtisches nieder. Sein nachdenklicher, aber unbeeindruckter Blick schweifte für den Bruchteil einer Sekunde zu einem gerahmten Bild, das dort aufgestellt war. Jamian konnte nur die Rückseite erkennen, aber klassischerweise stand an dieser prominenten Stelle ein Familienporträt.


    „Es ist unsere Aufgabe, sie in Schach zu halten, Jamian.“


    „Aber nicht, sie auszulöschen!“ Galle stieg ihm im Hals hoch. Der Schmerz in den Schultern ließ nach; verdrängt von einem Gefühl der Taubheit. „Sie handeln ohne das Wissen des Senats! Sie wissen, wie falsch ihr Plan ist, sonst würden sie es nicht verheimlichen. Im Senat bekäme diese Aktion niemals Zustimmung.“


    Der Oberste Senator schüttelte nur sanft den Kopf. An seiner asketische Beherrschung ließ sich noch erahnen, wo die Kienshi ihren Ursprung hatten. Vor langer Zeit waren sie aus einer asiatischen Vereinigung entstanden, die Kampf- und Meditationskunst mit dem überwältigenden Wissen der damaligen Heil- und Körperkunde verband. Heute waren ihre Spuren selbst vor den Augen spezialisierter Historiker zu Mythen und Legenden verwaschen. Ian Drawn gehörte zu den wenigen, die die Vergangenheit nicht ruhen ließen, sondern immer tiefer hineingrub, um sich an ihren Geheimnissen zu nähren und zu wachsen.


    „Ich werde niemanden unnötig in Gefahr bringen“, sagte er. „Daher handle ich im Alleingang. Ich erweise dieser Welt einen Gefallen.“


    Jamian setzte ein boshaftes Grinsen auf. „Blullshit, Meister. Niemanden in Gefahr bringen? Niemanden außer mir, allen Vampiren der Erde und – oh, nicht zu vergessen – Ihrer eigenen Tochter. Und Ihrem Enkelkind, welches Sie produzieren lassen wollen, nur damit es verrecken muss.“


    „Das reicht jetzt, Jamian.“ Die blauen Augen, die so an Sineads erinnerten, blitzten kühl. Offenbar hatte Drawn eine Seite umgeschlagen. Doch seine Finger tasteten über den Rand des Bilderrahmens, als suchte er dort einen Halt, und das verriet einen Hauch Unsicherheit. „Die Entscheidung ist getroffen. Sinead ist meiner Meinung und bereit, ihr Opfer zu bringen. Was sämtliche Äußerungen dem Senat gegenüber betrifft, muss ich dich enttäuschen. Ich bin nicht bereit, das Projekt durch zähe Verhandlungen aufschieben zu müssen und dadurch zu gefährden. Die Vampire wissen von der Prophezeiung, was mich zur Eile zwingt. Du wirst niemandem gegenüber ein Wort darüber verlieren. Sonst werden wir ein paar Sterbenswörtchen mit deinem Bruder wechseln müssen.“ Sein Blick fiel auf den bräunlichen Blutfleck im cremefarbenen Teppich. Junias’ Blut. „Hast du mich verstanden, Jamian?“


    Jamian schnaubte. Ihm blieb kaum etwas anderes übrig.


    „Ob du mich verstanden hast, fragte ich.“


    „Habe ich wohl.“


    „Wie schön. Dann werden Stephen und Lucas dir jetzt dein Zimmer zeigen.“ Der Oberste Senator klopfte auf das Ebenholz seines Schreibtisches. Die Männer traten sofort ein.


    „Ich bleib gleich über Nacht?“, feixte Jamian, während die beiden Kienshi ihn schon an den Schultern fassten und aus dem Büro führten.


    „Du bleibst so lange, wie es nötig sein wird, mein Junge“, hörte er den Obersten Senator in seinem Rücken sagen. „Bis ich sicher bin, dass du deinen Teil unserer Abmachung erfüllt hast.“


    Die Worte schlichen ihm nach.

  


  
    Sie nisteten sich in den Ecken des Zimmers ein, in das man ihn sperrte. Bis zum positiven Schwangerschaftstest also. Oder bis zur Geburt? Bis zu dem Tag, an dem das Kind seine Bestimmung erfüllen würde? Na, da konnte der Oberste Vollpfosten lange warten.


    Wie ein Raubtier im Zoo stiefelte Jamian in dem zweckmäßig eingerichteten Zimmer auf und ab. Er stieß Flüche und Beschimpfungen aus, die ihm im Normalzustand die Röte ins Gesicht getrieben hätten. Krampfhaft hielt er seine Wut aufrecht; sie war der einzige Punkt, an dem er sich noch festhalten konnte, ehe er in die Verzweiflung abrutschen würde. Das Zimmer zu demolieren wäre eine Maßnahme gewesen. Aber beim ersten Versuch, den massiven Kleiderschrank umzurammen, stellte er fest, dass dies mit gefesselten Armen nicht so einfach war. Sein Schulterstoß ließ den Schrank lediglich schwanken und die Tür auffallen. Irritiert bemerkte er, dass tatsächlich Kleidung eingeräumt war. Ein nicht geringer Teil der Sachen waren seine eigenen. Kleidung, die er im Laufe der Zeit bei Sinead liegen gelassen hatte. Wie lange planten die den Mist schon?

  


  
    Dass der Oberste Senator keinen Spaß an der Sache hatte, machte ihn nur unruhiger. Der Mann wusste, dass er das Falsche tat, und ließ doch kein Zögern erkennen. Ian Drawn war kein Verrückter, er hatte ein festes Ziel und das machte ihn nur gefährlicher.


    Das Taubheitsgefühl in Jamians Händen hatte auf die Arme übergegriffen und strahlte in die Schultern. Die verspannte Haltung sorgte für die ersten schmerzhaften Krämpfe in der Brustmuskulatur. Er konzentrierte sich darauf. Schmerzen lenkten ihn zumindest davon ab, nachzudenken, und sich die Hilflosigkeit eingestehen zu müssen.


    Magnus hielt vor der Tür Wache, das wusste er. Ein paar Minuten lang tröstete er sich mit der Vorstellung, ihn aus dem Fenster zu werfen. Und zwar durch die Scheibe und zwischen den verschnörkelten, aber unnachgiebig stabilen Gittern hindurch, die zu dicht beieinanderstanden, als das ein Kopf im Normalzustand hindurchgepasst hätte.


    Jemand bewegte sich draußen, er erkannte die leisen Schritte in schweren Stiefeln rasch. Ebenso die Stimme.


    „Sinead, du verlogenes Miststück!“, knurrte er durch die Zähne. Zitternd begehrten seine Arme gegen die Fesseln auf, doch das Klebeband gab kein Stück nach. Die Tür wurde aufgeschlossen, Sinead und Magnus traten gemeinsam ein. Beide grinsten, Magnus höhnisch, Sinead verschlagen. Die Vorfreude stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


    Verlogenes, perverses Miststück!, korrigierte Jamian in Gedanken und wich bis an die Wand zurück. Im gleichen Moment schämte er sich für die Feigheit, die er diesem hinterlistigen Weib gegenüber verspürte.


    „Hi Jamie“, schnurrte sie aufreizend, legte ihre Hände ungerührt auf seine Brust und küsste ihn auf den Mundwinkel, obwohl er das Gesicht so weit wegdrehte, wie er konnte.


    „Du arme Irre.“ Der Gedanke, dass sie und ihr Vater ihren Plan nicht würden umsetzen können, war nur ein geringfügiger Trost. Sie würden es mit allen Mitteln versuchen. Eines dieser Mittel war er.


    Sinead machte sich wortlos lächelnd daran zu schaffen, ihm das T-Shirt aus dem Hosenbund zu ziehen und Jamian spürte, wie sich ihm Schweiß im Nacken bildete und zwischen seinen Schulterblättern hinabrann. Er konnte sich nicht erinnern, sich jemals so gedemütigt gefühlt zu haben. Missbraucht für einen perversen Schachzug eines Politikers. Er versuchte, sich an der Gewissheit festzuhalten, dass zumindest Junias in Sicherheit war. Doch Magnus, der sich mit einem erwartungsfrohen Grinsen in einem Sessel niedergelassen hatte, machte ihm die Ablenkung unmöglich.


    „Muss das denn sein?“, zischte Jamian und rückte von Sinead ab. „Können wir das nicht auf andere Art und Weise hinter uns bringen? Schon mal was von Samenspende gehört? Mir verlangt es gerade eher nach einem billigen Porno und einem Plastikbecher, statt nach dir.“


    Sinead schmunzelte. „Jetzt hab dich mal nicht so. Wir tun das nicht zum ersten Mal. Bisher hattest du nie etwas zu beanstanden.“


    Magnus atmete vernehmlich ein. Vermutlich erwartete er die Peepshow des Jahrhunderts.


    „Das war ja wohl etwas völlig anderes!“ Die Panik ließ ihm rote Nebelschwaden vor den Augen tanzen. Die Situation war unerotischer als ein Bahnhofsklo, aber er hatte nicht genug Vertrauen in seine körperlichen Reaktionen, um davon auszugehen, dass Sineads Bemühungen auf Dauer fruchtlos bleiben würden.


    „Du hast recht, Jamie, aber daran ist nichts zu ändern, verstehst du?“ Sinead wandte sich Magnus zu, ohne ihre Finger von Jamians Bauch zu nehmen. „Ich möchte, dass du uns jetzt allein lässt.“


    Skeptisch zog Magnus die Brauen hoch. „Senatorin, meine Anweisung lautet, hier aufzupassen.“


    „Meine Anweisung lautet anders. Ihre Durchführung ist mir nicht möglich, wenn du dir dabei dein Hemd nass machst“, giftete Sinead zurück. „Oder andere Kleidungsstücke. Dachtest du etwa, ich würde dir hier einen Porno bieten? Also bitte!“


    „Sind Sie sicher, dass Sie mit ihm fertig werden, Senatorin?“


    Sinead hatte sich bereits wieder von Magnus abgewandt und strich sanft über ein Stück von Jamians entblößter Haut. Hilflos lehnte er den Hinterkopf gegen die Wand und schloss die Augen.


    „Natürlich“, murmelte sie wie abwesend. „Bleib einfach vor der Tür, ich rufe dich, sollte ich deine Hilfe brauchen.“


    Selbst mit geschlossenen Augen glaubte Jamian wahrzunehmen, wie ungern Magnus den Raum verließ. Die Tür knallte zu. Nahezu zeitgleich schlangen sich Sineads Hände warm um seinen Nacken, zogen seinen Kopf hinunter. Ihr Körper kam seinem näher, er spürte ihre Lippen an seinem Ohr. Ihren Atem. Ein Hauch von Lachen berührte seine Haut und er wusste, dass er verloren hatte.


    „Hast du vorher was zu Rauchen für mich?“, fragte er resigniert. „Wenigstens ’nen Whisky?“


    „Später, Jamie. Später. Du brauchst deinen Kopf noch. Und jetzt entspann dich endlich, mein Süßer.“

  


  
    Wahrheit wird überbewertet


    


    „Jamie, du bist gut. Du bist wirklich gut“, hauchte Sinead ihm leise ins Ohr.

  


  
    „Was ist jetzt kaputt?“


    „Schtscht, leise.“ Ihre Stimme war nur ein Flüstern. „Du spielst deine Rolle fantastisch. Selbst ich kaufe dir deinen Widerwillen ab.“


    Verwirrt legte er den Kopf schief, als sie sich leicht von ihm zurückzog, um ihm ins Gesicht zu sehen. Mit einem Mal verwischte das verschlagene Lächeln aus ihren Zügen. Fassungslosigkeit entstand daraus.


    „Das war gar nicht gespielt, oder?“, wisperte sie und sah ausgesprochen unglücklich dabei aus. „Du hast das wirklich geglaubt. Oh, du Schmock. Was denkst du nur von mir?“


    Jamian schoss das Blut ins Gesicht. Sie hatte nur eine Show hingelegt. Eine Show, um Magnus loszuwerden, während er geglaubt hatte, sie würde ihn missbrauchen wollen.


    „Was hast du vor?“, wisperte er, nachdem er sich gefangen hatte.


    Sinead antwortete nicht. Sie schob ihn an den Schultern herum und zog etwas aus ihrer Hosentasche. Nur einen Moment darauf spürte er, wie das Klebeband Stückchen für Stückchen aufgeschnitten wurde und schließlich nachgab. Die Arme sackten ihm kraftlos nach vorn. Schmerz jagte wie ein Blitzschlag durch die Taubheit. Gleißendes Licht, wo es bis gerade vollkommen finster gewesen war. Er musste sich hart auf die Zunge beißen, um das Stöhnen zu unterdrücken. Nur keinen Laut verursachen, der Magnus auf den Plan rief. Es handelte sich zwar um dicke Massivsteinwände und eine Sicherheitstür, aber jedes unnötige Risiko war eine Dummheit.


    Nur langsam ließen sich seine verkrampften Muskeln wieder bewegen. Er zupfte sich das restliche Tape mit zusammengebissenen Zähnen von der Haut und ließ die Schultern kreisen.


    „Danke, Sin“, raunte er. „Ich habe keine Ahnung, was du planst, aber danke dafür.“


    „Du darfst mich gern deine Göttin nennen und meine Füße küssen, aber nicht jetzt“, antwortete sie leise. „Ich werde dir alles erklären, aber zuerst müssen wir dich hier rausbekommen. Meinst du, du kannst Magnus von hinten eins überziehen, wenn ich ihn reinlocke? Du musst ihn ins Reich der Träume schicken, bevor er seine Kräfte einsetzen kann. Dann müssen wir nur noch schnell sein. Mein Wagen steht direkt vor der Tür.“


    Jamian rieb noch einmal seine Arme, um die Durchblutung in Gang zu bekommen. Magnus noch einmal zu verdreschen, war eine schrecklich verlockende Vorstellung, sie ließ ihn trotz der Nervosität finster jubilieren. Er griff nach dem kleinen Beistelltisch, der neben dem Bett stand, schlich zur Tür und drückte sich gegen die Wand. Sinead gab ihm ein paar Sekunden zur Vorbereitung. Er hob das Tischchen an den Beinen über den Kopf, konzentrierte sich und nickte ihr zu.


    Sinead kreischte los: „Nein! Du Mistkerl! Hilfe! Magnus!“


    Sie hatte den Namen noch nicht ganz ausgerufen, da wurde der Schlüssel schon umgedreht und die Tür flog auf. Magnus stürzte in den Raum. Jamian zögerte keine Sekunde und schlug ihm die Tischkante von hinten auf den Schädel. Das Holz gab krachend nach, Splitter stoben auf und die Tischplatte brach ab. Magnus sackte mit einem atemlosen Ausruf in die Knie, warf sich dabei jedoch zur Hälfte herum.


    Scheiße! Jamian wurde mit einem Stoß zurückgeschleudert, als hätte er sich einem Zug in voller Fahrt entgegengestellt. Sein Hinterkopf knallte gegen die Wand, Magnus presste ihm mental die Kehle zu. Er hörte sich gurgelnde Laute ausstoßen.


    Sinead zögerte nicht. Ihr Fuß schoss in die Höhe und traf Magnus’ Nase von unten.


    Sofort spürte Jamian, wie er aus dem Griff freikam. Es blieb keine Zeit, herauszufinden, ob er noch atmen konnte. Er legte nach, holte aus und schlug Magnus in der Vorwärtsbewegung eines der Tischbeine vor die Schläfe. Erneut zerbrach Holz und Magnus klatschte mit dem Gesicht voran auf den Fußboden. Dunkles Blut sickerte durch seine Haare, sammelte sich auf den Fliesen zu einer Lache und füllte die Fugen wie Wasser einen Kanal.


    „Ich hätte gedacht, den schaffst du allein, Jamie.“ Sinead hüpfte lässig über Magnus hinweg. „Los jetzt, raus hier, ehe er zu sich kommt. Und kein Wort mehr.“


    Er wollte folgen, brauchte jedoch einen Moment, um wieder Luft durch seine gequetschte Gurgel zu zwingen. Es fühlte sich an, als drückte Magnus ihm noch immer den Hals zu. Sobald er laufen konnte, folgte er Sinead. Sie schloss von außen ab, damit Magnus blieb, wo er war. Beide schlüpften aus den Stiefeln und eilten auf Socken über die Gänge, sodass ihre Füße keine Geräusche auf den Steinböden verursachten. An jeder Ecke verharrten sie und lauschten nach Stimmen oder Schritten.


    „Hier ist ein Nebenausgang“, hauchte Sinead und öffnete eine Tür. „Kofferraum“, formten ihre Lippen. Ihr schwarzer Bentley Arnage, ihre wahre große Liebe, wie sie ihn nannte, parkte vor dem Ausgang. Jamian brach beim Gedanken an die Enge im Kofferraum kalter Schweiß aus, doch es war keine Zeit für Empfindlichkeiten. Sie konnte ihn kaum auf dem Beifahrersitz vom Anwesen kutschieren. Da musste er halt ein wenig Klaustrophobie überwinden. Mit ungutem Gefühl öffnete er den Kofferraum des Bentleys. Viel Platz war wirklich nicht. Dennoch kletterte er hinein, rollte sich zusammen und Sinead schloss behutsam die Klappe.


    Dunkel. Das war nicht das Problem. Die Enge schon eher. Und die Atemlosigkeit. Jamian musste die Knie bis unters Kinn ziehen. Es schienen viele Sekunden zu vergehen, bis der Motor endlich gestartet wurde. Zu viele.


    Nur nicht daran denken, dass man von innen den Kofferraum nicht öffnen kann! Notfalls könnte er den Wagen auseinandernehmen, auch wenn Sin ihn dafür kastrieren würde. Die Enge fühlte sich grässlich an. Zwang ihn, seine Füße gegen die Innenverkleidung zu drücken, bis es knirschte. Er brauchte mehr Luft. Mehr Platz.


    Sinead schaltete Musik ein, gedämpft drang sie zu ihm hindurch. Dass es ausgerechnet eine depressive CD von Placebo sein musste, gefiel ihm nicht, aber er blieb still, konzentrierte sich auf den Text und trommelte mit den Fingern auf seinen Knien.


    Zwei Songs vergingen, bis der Wagen langsamer wurde und schließlich stehen blieb. Sie waren am Tor angelangt und Jamian hielt endgültig den Atem an. Die Luft wurde ohnehin stickig. So musste es sich anfühlen, lebendig begraben zu sein. Unsterblichkeit war bei derlei Fantasien kein Vorteil.


    „Sie fahren schon wieder nach Hause, Senatorin?“, fragte einer der Wachmänner. Erleichtert stellte Jamian fest, dass seine Stimme freundlich klang, kein Misstrauen war zu vernehmen.


    „Ja, ich habe nur etwas bei meinem Vater abgeholt“, gab Sinead zurück. Jamian konnte ihr Schmunzeln hören, auch das beruhigte ihn ein wenig. Die Männer hier wussten nichts von Sineads eigentlicher Aufgabe. Vermutlich wussten sie von überhaupt nichts. Bislang war die Flucht unbemerkt geblieben, sonst wären die Wachen am Tor sicher längst informiert, niemanden durchzulassen.


    Jamian wagte, leise aufzuatmen, als der Bentley wieder anrollte. Sinead gab Vollgas und raste eine Weile die Straßen entlang. Es schien ihm ewig zu dauern, bis sie endlich links ran fuhr, ausstieg, und ihn befreite.


    „Du liebe Güte, wie sieht du denn aus?“ Sinead fuhr ihm durch die Haare. „Du bist ganz grün im Gesicht und total verschwitzt.“


    Er wischte sich mit dem Ärmel durchs Gesicht. „Ist warm da drin.“


    „Du magst es eher kühl, ich weiß.“


    Beklemmung durchfuhr ihn, weil sie so schnippisch klang. Es war klar, auf wen sie anspielte. „Sinead, du willst es nicht hören, aber was ich über Laine sagte, meinte ich ernst.“


    „Komm, lass gut sein, bevor es peinlich wird.“ Sinead setzte sich wieder hinters Lenkrad. Jamian ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und kontrollierte seine Kehle im Schminkspiegel. Da würden ein paar hübsche Hämatome zurückbleiben. Wie immer fuhr Sinead zu schnell, doch anders als im Mini bemerkte man von der Geschwindigkeit kaum etwas. Wie eine geschmeidige schwarze Katze huschte der Bentley durch die Nacht.


    Erschöpfung hüllte Jamian ein wie süßer Rausch, der sich harmlos gab und ins Verderben lockte. Er schloss für ein paar Atemzüge die Augen, fiel in Sekundenschlaf und sah sogleich Laine in kurzen Traumfetzen. Er schrak hoch.


    Wo sie wohl war? Es machte keinen Sinn, nach ihr zu suchen, wo sollte er auch anfangen? Anrufen konnte er sie nicht, ihr Akku war leer. Er musste davon ausgehen, dass sie zurück nach Inverness gegangen war; im besten Fall, um am nächsten Tag ihr Auto abzuholen. Im schlechtesten Fall würde sie stattdessen einen Flug nehmen und verschwinden.


    Bei diesem Gedanken zog sich sein Brustkorb zusammen. Noch schlimmer war die Vorstellung, dass sie Robert noch einmal über den Weg lief. Sein Kopf war schwer, er lehnte die Stirn an die Scheibe.


    Sorgen halfen ihr nicht weiter. Laine konnte auf sich aufpassen und musste ihre Wege selbst wählen. Sie wäre kaum so alt geworden, wenn sie es nicht könnte, schließlich lebte ein Vampir nicht ungefährlich. Er konzentrierte sich auf die vorbeirasende Landschaft im fahlen Mondlicht und den sternenklaren Himmel.


    „Was machen wir jetzt?“, fragte er, nachdem sie kilometerweit in Richtung Norden gefahren waren und seine Gefühle den Gedanken Platz schufen. „Er wird uns suchen lassen.“


    „Jamie, ich bin nicht blöd.“ Sineads Stimme war fest, doch darunter klang sie niedergeschlagen. „Der Senat wird meinen Vater morgen noch von seinem Posten entheben. Dafür habe ich gesorgt.“


    Er musste sich verhört haben, aber ihr starres Gesicht sah ehrlich aus. „Hast du die anderen Senatoren von der Prophezeiung wissen lassen?“


    Sie lachte abfällig. „Damit der nächste Idealist genau so größenwahnsinnig wird? Damit mein Vater sein ganzes Leben im Gefängnis verbringen muss? Jamian, ich bitte dich! Was er getan hat, war falsch, ja. Aber er ist immer noch mein Vater.“ Ihre Lippen zuckten, als kämpfte sie gegen den Wunsch, zu fluchen. „Ich habe den Senat etwas wissen lassen, ja. Aber nicht die ganze Wahrheit.“


    Er wagte kaum, zu atmen. „Sondern?“


    „Den Senatoren ist bewusst, dass sowohl Junias’ verfrühter Wandel als auch deine Unsterblichkeit überwiegend durch meinen Vater und mich vorangetrieben wurden. Das habe ich genutzt. Ich habe den Senat darüber informiert, dass man dich durch die Entführung deines Bruders dazu nötigen wollte, dich zum Jäger ausbilden zu lassen, um die Prämie zu kassieren, die ihm in dem Fall zustünde. Das haben die Angestellten meines Vaters ohnehin alle vermutet, selbst Magnus. Mein Vater hat niemandem seine wahren Pläne offengelegt. Selbst du dachtest doch, er wollte einen Jäger aus dir machen, nicht wahr? Du hast mich auf die Idee gebracht.“ Sie lächelte müde, rieb sich übers Gesicht und seufzte. „Vor zwei Stunden bekam jeder der Senatoren eine entsprechende E-Mail mit eben dieser Information. Ich denke, dass sie ihn gleich morgen früh in Untersuchungshaft nehmen werden. Wir beide und Junias werden als Zeugen einberufen, ebenso die Männer meines Vaters.“


    „Und du meinst, damit können wir durchkommen?“ Jamian war nicht sicher. Zu viel konnte schiefgehen.


    „Mein Vater wird mit einer milden Strafe davonkommen. Er bekommt ein Disziplinarverfahren, wird definitiv von seinem Amt enthoben und muss vermutlich auch das Land verlassen, weil er im Alleingang gehandelt hat. Amtswillkür stellt einen Gesetzesbruch dar, doch die Folgen sind überschaubar.“ Sie warf ihm ein Lächeln zu und sah dabei aus, als hätte sie etwas Ätzendes im Mund. „Käme die Wahrheit ans Licht, würde das nicht so glimpflich für ihn ablaufen. Daher wird er dieser Version zustimmen, aus Angst, wir könnten sonst verraten, wie es wirklich war. Du solltest dich in Zukunft einfach von ihm fernhalten. Ich glaube nicht, dass er noch eine Gefahr für dich darstellt, denn ohne seine Männer – die nicht ihm, sondern dem Senat verpflichtet sind – wird er dir oder Junias kaum gefährlich werden können. Wir werden deinen Bruder jetzt abholen und uns bis morgen verstecken. Danach dürftet ihr in Sicherheit sein.“


    Jamian rieb seine Schläfen. Nach all den Ereignissen fiel es ihm schwer, sich zu konzentrieren. Ihr Plan klang durchdacht, doch er hatte auch die ein oder andere Schwachstelle. „Bei Junias war ein Mädchen, sie hatten auch sie in ihrer Gewalt. Kannst du mir versichern, dass ihr nichts passieren wird, wenn der Senat von ihr erfährt?“


    Sinead blies die Wangen auf und ließ die Luft wieder entweichen. „Das ist schlecht. Du kennst die Gesetze. Was weiß sie?“


    „Bis heute Mittag wusste sie nichts“, log Jamian geschmeidig. Dass Sinead ihm geholfen hatte, änderte nichts daran, dass sie immer noch Senatorin war und die Gesetze in aller Regel strikt einhielt. „Was sie nun weiß, kann ich dir nicht sagen. Aber das wäre allein die Schuld deines Vaters.“ Im gleichen Moment wusste er, dass es keinen Sinn hatte, an ihre Schuldgefühle zu appellieren. Sippenhaft funktionierte nicht bei den Drawns.


    „Dann hoffe, dass sie nichts weiß“, erwiderte sie wie erwartet kühl.


    Jamian ließ die Zähne zusammenschnappen.


    „Jamie“, fuhr sie sanft fort. „Ich würde dieses Mädchen gern vergessen. Wenn es nach mir ginge, würden wir ignorieren, dass sie da war. Aber wenn mein Vater oder einer seiner Leute von ihr erzählen und es kommt raus, dass sie etwas über uns weiß, dann werden die anderen Senatoren keine Ausnahme machen, nur weil sie nichts dafürkann. Sie können meistens nichts dafür, dennoch müssen wir in erster Linie an unsere Sicherheit denken. Unser ganzes Volk würde in Gefahr geraten, wenn die Menschen zu viel erfahren.“


    „Ich weiß.“ Jamian schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück. Himmel, er hätte Junias eindringlicher warnen müssen. Er hätte ihm die ganze Sache mit der Kleinen verbieten müssen. Was nützte Junias ein mehr oder weniger normales Leben, wenn das Mädchen dafür in Gefahr geriet?


    Er spürte Sineads Hand warm und tröstlich auf seinem Unterarm. „Vielleicht weiß sie gar nichts. Dann wird ihr auch nichts passieren. Und wenn doch, dann tue ich, was ich kann. Ich werde alles versuchen, okay? Junias hat wirklich genug durchgemacht.“


    „Sin?“ Jamian blinzelte ein brennendes Gefühl aus den Augen. „Ich danke dir. Ich habe eben wirklich nicht gut über dich gedacht, aber ich hab mich geirrt. Du hast meinetwegen so viel auf dich genommen. Ich steh in deiner Schuld, denke ich.“


    Sinead unterbrach sein hilfloses Gestammel mit einer abwinkenden Handbewegung. „Ich habe es nicht nur deinetwegen getan. Es ist an der Zeit, mich von meinem Vater zu lösen. Ich kann mich nicht länger für seine Zwecke nutzen lassen. Ich bin alt genug, um meine eigenen Entscheidungen zu treffen.“ Sineads Gesichtsausdruck veränderte sich; nur minimal, doch Jamian sah den Schmerz darin aufflammen, kurz und heftig. Auch Sinead hatte einen hohen Preis zahlen müssen. Denselben wie er. Und entgegen seinen früheren Vermutungen vermutlich ebenso unfreiwillig.


    Sie seufzte. „Es war falsch, was er vorhatte. Sein Hass zerfrisst ihn innerlich.“


    „Hass?“ Er konnte kaum glauben, dass Ian Drawn, dieser Inbegriff der Beherrschung, Derartiges empfand.


    „Hass, weil einer der Vampire meine Mutter getötet hat. Wusstest du das nicht?“ Sie wartete keine Antwort ab und nahm eine Kurve unnötig ruppig. „Ich glaube, er ist nur aus diesem Grund so mächtig geworden: Um sich mehr Möglichkeiten zur Rache zu öffnen. Er hasst die Vampire. Kann man es ihm denn verdenken?“ Ein weiteres Mal seufzte sie leise. „Aber er darf mit einem solchen Plan nicht durchkommen, das sehe ich ein. Ich muss die Blutsauger nicht mögen, aber sie auszulöschen, wäre nicht richtig. Wer weiß, was für fatale Folgen dies auf Dauer für uns haben könnte. Das Gleichgewicht der Natur hat sicher einen Sinn. Es muss erhalten bleiben.“


    Jamian schwieg eine Weile, weil ihm jedes Wort unzulänglich erschien. „Dann glaubst du Laine, was das Ende der Vampire betrifft?“


    Scharf sah sie ihn an. „Ich kann sie nicht ausstehen, ich sage es dir gleich. Sie ist die Falschheit in Person, wenn du mich fragst, und sie ist gefährlich. Aber was die Prophezeiung betrifft, habe ich ihr geglaubt, ja. Es gab für sie keinen Grund, zu lügen. Ich habe Nachforschungen angestellt und das Büro meines Vaters durchsucht, während er auf dem Weg zu dir war.“


    „Er ist nie angekommen. Dafür hat er Junias abgefangen.“


    „Das konnte ich zu der Zeit nicht wissen. Ich dachte, er wäre bei dir, und du warst ja vorgewarnt. In jedem Fall bin ich nun sicher, dass Laine nicht gelogen hat. Ich habe im Safe eine Kopie der Prophezeiung gefunden.“


    „Eine Kopie?“ Kopien waren schlecht, sehr schlecht.


    „Ich habe sie in den Aktenvernichter gegeben. Ich glaube kaum, dass es weitere gibt, mach dir keine Sorgen. Dafür war mein Vater zu vorsichtig. Allerdings ist da noch das Original. Wo auch immer es sein mag, aber ich fürchte, es ist in den Händen dieser aufständischen Vampire.“


    Jamian sah gedankenverloren aus dem Fenster und versuchte vergeblich, Laine aus dem Sinn zu bekommen. „Das denke ich auch. Und die Partisan sind auf direktem Weg hierher, um ihrerseits zu verhindern, dass ich Ärger mache. Oder Babys. Was letztlich auf dasselbe hinausläuft.“ Einen Moment überlegte er, Sinead einzuweihen und ihr zu verraten, dass die Prophezeiung nicht ihn betraf. Er verwarf den Gedanken sofort. Niemand sollte es erfahren – niemand.


    Junias würde er es irgendwann sagen müssen, doch jetzt noch nicht. Am liebsten noch sehr lange nicht.


    „Solltest du Unterstützung brauchen, sag Bescheid.“ Sinead lächelte, spöttisch, aber es war freundlicher Spott. „Dein so verhasster Senat steht hinter dir, Wächter von Glen Mertha.“


    „Ich danke dir vielmals, Senatorin“, gab er mit demselben Lächeln zurück, das seine Dankbarkeit nicht schmälerte. „Meine Vampire haben mir ebenfalls Unterstützung zugesagt. Sie wären nicht erfreut, wenn ich ihnen als Dank dafür die ganze Stadt mit Jägern vollstopfe.“


    „Du bist unverbesserlich.“ Sinead boxte ihm gegen den Oberarm. „Meinetwegen schlag dich Seite an Seite mit deinen Blutsaugern. Aber du weißt so gut wie ich, dass Kienshi den Vampiren überlegen sind. Dafür sind wir geschaffen worden.“


    „Das weiß ich“, murmelte Jamian finster, weil er an bevorstehende Kämpfe denken musste. „Und es beruhigt mich ungemein.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    „… hör auf! Hör auf, jetzt! Junias! Ganz ruhig.“

  


  
    Wie durch eine Schicht Watte nahm Junias die Worte wahr. Jemand versuchte, ihn an den Schultern zurückzuhalten, von etwas wegzuziehen. Doch er war stärker. Riss seine Arme frei und presste die Hände erneut auf den Körper des Mannes, der vor ihm auf dem Boden lag. Ein weiterer Mann versuchte ungeschickt, ihm die Beute wegzunehmen. Junias kannte diesen Mann. Zögerte. Im gleichen Moment knallte eine Hand mitten in sein Gesicht.


    „Junias Alecsander Bryonts!“, fuhr ihn eine weibliche Stimme an. „Komm zu dir! Sofort!“


    Verwirrt schüttelte er den Kopf und ließ sich auf die Fersen nieder. „Ta… Tante Holly?“


    „Höchstpersönlich, mein Bester.“ Seine Tante schien sogleich zufrieden. „Endlich bist du wieder da.“ Sie zerzauste ihm erleichtert die Haare und strich sich ihre eigenen aus der verschwitzen Stirn. Er hätte schwören können, dass die silbergrauen Strähnchen mehr geworden waren.


    „Jesses, das war aufregend. Ich fürchte, ich werde zu alt für solche Aktionen. Junias, hast du eine Ahnung, was für eine Kraft du hast?“


    Er zuckte schlapp mit den Schultern, weil jede Antwort blöd geklungen hätte. Er hatte nicht wirklich gegen seine Tante Holly gekämpft, oder? Wurde er jetzt toll? Sein Blick fiel auf den Bewusstlosen, der von dem zweiten Mann – Onkel Mike, wie er endlich erkannte – über den Boden geschleift wurde. „Ist er okay? Hab ich ihm was getan?“


    Onkel Mike winkte ab. „Nur das Übliche, wir haben aufgepasst. Dem geht es bald wieder gut. Hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt, June.“


    „Aye, das kann man wohl sagen.“ Tante Holly stand auf und trat zu ihrem Mann. Mühelos hob die ältere Dame den bewusstlosen Menschen auf ihre Arme und trug ihn hinaus. Eine Aktion, die Onkel Mike, der kein Kienshi war, ungleich schwerergefallen wäre. Aber es hätte nicht ganz so albern ausgesehen. Er konnte nicht anders, als ihr nachzustarren, wie sie schwer beladen in ihrem Alte-Damen-Watschelgang hinausging.


    „Holly kommt gleich zu dir“, sagte Mike mit beruhigender Stimme. „Ich bringe den Mann an einen sicheren Ort.“


    Junias blieb in dem altmodisch eingerichteten Wohnzimmer vor der mit blank gescheuertem Samt bezogenen Couch auf dem Fußboden zurück. Er rieb sich mit den Händen übers Gesicht. Seine Haut war taub und kribbelte zugleich, als wäre sein kompletter Körper eingeschlafen. Er fühlte sich alles andere als gestärkt. Die Rippen taten ihm weh, der Kiefer noch mehr und überall pochte es. Das Gefühl warf in seinen Knochen Echos, so, als wären sie hohl. Neben ihm auf dem Boden lag ein rotbraun verschmierter Waschlappen, der aussah, als hätte man ihm damit das Blut aus dem Gesicht gewaschen.


    Mit einem schwerfälligen Seufzen ließ er sich auf den Rücken sinken und starrte den Kronleuchter an der Decke an. Onkel Mike hatte recht gehabt, sie hatten ihn wirklich nicht viel Prana nehmen lassen. Er brannte nach mehr und er war unendlich froh, dass sein Onkel ihm nicht zu nahe gekommen war.


    Was war denn überhaupt geschehen? Nur langsam und bruchstückhaft kamen die Erinnerungen zurück.


    Die Entführung. Er hatte Magnus angegriffen. War übel verdroschen worden. Amy!


    „Scheiße, die haben Amy!“ Keuchend kam er auf die Füße. Seine Tante betrat das Wohnzimmer, drückte ihn sanft aufs Sofa und setzte sich neben ihn.


    „Ganz ruhig, Junias.“ Tröstend streichelte sie seinen Rücken. „Ich weiß noch nicht recht, was passiert ist, aber ich soll dir sagen, dass dein Mädchen wohlauf ist und“, sie warf einen Blick auf die Uhr, „inzwischen auch schon längst daheim.“ Sie schmunzelte über Junias verunsicherten Blick. „Ein Angestellter des Obersten Senators höchstpersönlich hat dich hergebracht und alles erzählt. Die besten Genesungswünsche soll ich ausrichten.“


    „Alles?“ Junias Kopf wollte noch nicht mitdenken, aber dass alles gelogen sein musste, war klar. Ansonsten hätte seine warmherzige, liebe Tante mit den gemütlich wirkenden breiten Hüften, dem Angestellten ohne mit der Wimper zu zucken den Kopf abgerissen und die sterblichen Überreste zu Fleischsalat verarbeitet.


    „Dass ihr einen Unfall hattet“, erklärte Tante Holly geduldig. „Mit deiner Maschine. Ich hab dir immer gesagt, dass diese Motorräder nicht ungefährlich sind. Aber dem Mädchen ist zum Glück nichts passiert und deine Blessuren werden sehr schnell heilen.“ Sie zwinkerte, dann wurde ihr Gesicht kritisch. „Du bist also ohne Sturzhelm gefahren, soso.“


    Junias zog missmutig den Mund schief, unsicher, was er Tante Holly sagen durfte, ohne weitere Probleme zu verursachen. Vielleicht lieber erst mal gar nichts. Holly galt nicht umsonst als unberechenbar, wenn es um das Wohl ihrer beiden Neffen ging. Und Wahrheit wurde ohnehin überbewertet.


    „Ach ja, der Unfall“, gab er schwach als Antwort. „Den Helm hab ich wohl vergessen.“


    Tante Holly schnalzte mit der Zunge. „Lass es dir eine Lehre sein.“ Schnell wurde ihre Miene wieder weich und fürsorglich. Tadel war bei ihr meist nur Show. „Soll ich dir rasch was zum Abendessen kochen? Es ist zwar etwas spät, aber du siehst aus, als könntest du es vertragen. Ich hab wunderbare Steaks im Kühlschrank. Wobei …“, sie betastete kurz Junias Kiefer, der sich anfühlte, als wäre er grün und blau, und sicherlich auch nicht besser aussah. „Vielleicht koche ich dir lieber einen Pudding. Jamian wird ja auch gleich da sein.“


    „Jamie?“ Junias sah verwundert auf. „Jamie kommt hierher? Bist du sicher?“


    Seine Tante erhob sich und watschelte Richtung Küche. „Er hat vor nicht mal zehn Minuten angerufen, und gesagt, dass er herkommt, um dich abzuholen“, rief sie über ihre Schulter. „Was möchtest du, Junias? Vanille oder Schokolade?“


    „Schoko“, antwortete er irritiert.


    Seltsam. Der Oberste Senator hatte doch etwas von Jamian gewollt. Und es war zweifelsfrei was Größeres gewesen, sonst hätten die kaum ihn und Amy deshalb entführt. Und jetzt ließen die Jamie schon wieder gehen? Na, umso besser, er wollte sich nicht beklagen. Jamian würde ihm sagen, was das alles zu bedeuten hatte.


    Viel wichtiger war in diesem Moment Amy.


    „Tante Holly, ich muss dringend telefonieren.“


    „Du weißt ja, wo das Telefon steht.“


    Mit wackligen Knien taumelte Junias in die Diele und ließ sich neben dem niedrigen Tischchen, auf dem das grüne Retrotelefon mit der altertümlichen Wahlscheibe abgestellt war, auf dem Boden nieder. Es dauerte im Vergleich zu seinem Handy nervtötend lange, bis er Amys Telefonnummer gewählt hatte und dann verging noch einmal unverschämt viel Zeit, bis sich Amys Mutter meldete.


    „Junias Bryonts hier“, rief er fast ins Telefon und versuchte, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen. „Entschuldigen Sie, dass ich so spät noch störe. Ist Amy da?“


    „Ja, sicher“, antwortete eine freundlich klingende Stimme. „Soso, Junias also. Von dir hab ich ja schon viel gehört.“ Ihm fiel darauf nichts zu entgegnen ein, er war zu froh, dass Amy tatsächlich zu Hause angekommen war. Dies vor allem wohlauf, denn sonst würde ihre Mutter wohl kaum so nett klingen. „Ich hoffe, wir lernen uns bald mal persönlich kennen?“


    „Ähm … ja. Ja, ganz sicher“, stammelte Junias.


    „Würde mich sehr freuen“, antwortete Amys Mutter. „Ich gebe dich jetzt weiter an Amy.“


    Im nächsten Moment vernahm er Amys Flüstern. „Junias? Warte, bitte warte kurz, ich gehe in mein Zimmer.“ Er hörte, wie im Hintergrund eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde. „Oh verdammt, Junias!“, brach es aus ihr heraus. „Bist du okay? Geht es dir gut?“


    „Alles bestens.“ Er fühlte eine Erleichterung in sich aufsteigen, die ihm fast den Atem nahm. „Was ist mit dir?“


    „Mir haben sie nichts getan“, antwortete sie. „Aber du … du sahst schlimm aus. Oh mein Gott, ich bin so froh, dass das vorbei ist. Die Freundin deines Bruders hat mich nach Hause gefahren.“


    „Jamies Freundin? Meinst du Sinead?“


    „Nein, sie heißt Laine.“


    Junias runzelte die Stirn. Den Namen kannte er nicht, doch die Ahnung, die ihm aufkam, gefiel ihm nicht. „Amy, geht es dir wirklich gut?“


    „Glaub mir, alles bestens. Was ist mit deinem Bruder? Er war eben völlig fertig. Das war so seltsam, Junias. Fast wie ein Geiselaustausch aus einem schlechten Film.“


    „Es ist okay. Jamian ist auf dem Weg hierher.“


    „Gott sei Dank. Junias, ich muss aufhören. Meine Mum lungert schon die ganze Zeit vor der Tür herum, sie ist schrecklich neugierig. Voll lästig. Sehen wir uns morgen in der Schule?“


    Kurz stockte er. „Du … du willst mich trotzdem wiedersehen?“ Ein dicker Kloß blockierte seinen Hals.


    Ihre Antwort dauerte lange. „Natürlich“, sagte sie dann, so weich, langsam und leise, dass es sein Herz zum Rasen brachte. „Du mich nicht?“


    „Doch. Doch, klar!“ Junias wunderte sich, wie rau seine Stimme plötzlich klang. „Bis morgen, Amy. Ich würde gerne Gute Nacht und schlaf gut sagen, aber ich glaub, das können wir beide wohl die nächsten Nächte vergessen, was?“


    „Glaub ich auch.“ Sie war noch immer nervös, aber er hörte ein Lächeln. „Wir sollten es trotzdem versuchen. Bis morgen und machs gut, Junias.“


    „Machs besser.“


    Mit einem mehr als dubiosen Gefühl, irgendwo zwischen leichter Übelkeit, einem angenehmen Schwindelgefühl und Freude, legte Junias den Hörer auf die Gabel. Sein Blick fiel auf Tante Holly, die mit einem liebevollen Lächeln im Türrahmen zur Küche lehnte und ihn ansah.


    „Muss ein ganz besonderes Mädchen sein, diese Amy“, sagte sie zwinkernd.


    „Ganz besonders?“ Junias überlegte eine Weile und stimmte dann aus tiefster Überzeugung zu. „Ich glaube, nichts auf der Welt würde Amy besser beschreiben.“

  


  
    


    Dass Jamian etwas später in Begleitung mit Sinead aufkreuzte, ließ nicht nur Junias die Kinnlade hinunterklappen. Auch Tante Holly und der inzwischen wieder zurückgekehrte Onkel Mike machten große Augen, als sie Jamians Exfreundin neben ihm entdeckten. Holly versuchte nicht einmal, ihre Abneigung zu verbergen.

  


  
    „Guten Abend, Senatorin“, sagte sie kühl und küsste Jamian zur Begrüßung wortlos auf die Wange, dachte aber nicht im Traum daran, ihn und seine Begleiterin ins Wohnzimmer zu bitten, sondern ließ sie in der Diele stehen. „Schade, dass wir gerade mit dem Essen fertig sind.“


    Junias wusste genau, dass der Topf mit Schokoladenpudding noch halb voll war, doch er hütete sich, Jamian das wissen zu lassen. Tante Holly hatte extra mehr gekocht, weil Jamian süchtig nach dem süßen Zeug war und Unmengen davon verdrücken konnte. Offenbar war Tante Holly die Vorstellung der Senatorin an ihrem Tisch allerdings zuwider. Jamian schnupperte zwar und zog bei dem wohlbekannten Duft enttäuscht die Nase kraus, schien es aber zu eilig zu haben, um lange zu bleiben. Die Blicke, die er ihm mit verkniffenen Lippen zuwarf, waren mehr als unheimlich. Junias wurde nicht schlau aus dem halb erleichterten, halb besorgten Gesichtsausdruck seines Bruders.


    Wenig später ließ sich Junias auf den Rücksitz des Bentleys fallen. Er fühlte sich matt, leer und hungrig, und hoffte, Jamian und Sinead würden es bemerken. Sinead bitten zu müssen, irgendwo anzuhalten, wo sich Menschen befanden, wäre ihm peinlich. Er wusste ja nicht einmal, wo sie hinfuhren.


    „Verratet ihr mir endlich, was passiert ist?“, fragte er gereizt. „Und kommt mir bloß nicht mit Motorradunfällen. Jamie, was wollten die von dir?“


    Sein Bruder wechselte einen Blick mit Sinead, zuckte mit den Schultern und meinte: „Lange Geschichte.“


    „Ich hab für heute Nacht noch nichts vor“, erwiderte Junias laut. In Gedanken sagte er etwas anderes: Kannst du nicht reden, wenn sie dabei ist?


    Sie ist auf unserer Seite, antwortete Jamian. Sie weiß über fast alles Bescheid. Fast! Sei vorsichtig.


    Dann begann er zu erzählen, wie er sich gegen Junias hatte austauschen, und dass Sinead ihm zur Flucht verholfen hatte.

  


  
    


    Die Nacht entwickelte ein seltsames Eigenleben. Auf den Landstraßen, die dalagen wie schlafende Schlangen, herrschte eine allumfassende Einsamkeit. Sie presste sich gegen die Scheiben des Wagens, sodass Junias das Bedürfnis bekam, sich von ihnen fernzuhalten. Er beugte sich über die Mittelkonsole, wo er Jamian und Sinead näher war. In der Ferne wurde der Ben Nevis, Schottlands höchster Berg, immer größer. In dunklem Grau hockte er vor dem Schwarzblau des Himmels. Selbst er sah einsam aus.

  


  
    Sinead war nicht Richtung Glen Mertha gefahren und er hatte nicht nach dem Ziel gefragt, sondern Jamians Erzählungen gelauscht.


    Er fasste zusammen, was er glaubte, begriffen zu haben, auch wenn dies nicht viel war. „Wenn du Vater wirst, wird dieses Kind – der Teufel weiß, warum – alle Blutsauger umbringen. Und deine neue Freundin … ist eine Blutsaugerin. Davon abgesehen wollte sie dich killen. Hat sich aber dankenswerterweise dagegen entschieden und die Seiten gewechselt. Dafür kommen jetzt andere Partisan, die dich abmurksen wollen. Kommt noch was? Der Weihnachtsmann vielleicht, oder Chuck Norris, der Messer mit Broten zerschneidet?“


    „Junias, so witzig ist das nicht!“, warf Sinead genervt ein. Jamian grinste nur bemüht und schien sich außerordentlich unwohl zu fühlen.


    „Aber warum?“, fragte Junias verständnislos. „Warum gerade du?“


    Jamian schluckte so hart, als hätte er einen Kaktus in der Kehle stecken. „Warum stellst du immer so intelligenzbefreite Fragen? Ich habe keine Ahnung, warum gerade ich.“ Er warf Junias ein zynisches Grinsen zu. „Ich wünschte, es wäre anders und jemand anderes der Volltrottel der Nation.“


    „Ja, ich auch.“ Sinead lachte nervös und warf Jamian Blicke zu, aus denen Junias nicht schlau wurde. „Junias, sag mal“, fuhr sie zögerlich fort. „Hat deine Freundin im Haus meines Vaters irgendetwas mitbekommen? Über … uns?“


    Nein!, hörte Junias Jamians Stimme schneidend in seinem Kopf. Hat sie nicht! Behaupte nichts anderes. Sinead ist Senatorin, vertrau ihr nicht!


    „Amy weiß von gar nichts.“ Seine Stimme blieb fest, Gott sei Dank. „Ich musste ihr meine Jacke über den Kopf legen, damit sie nicht sehen konnte, wohin wir fuhren. Sie hat nichts mitbekommen. Und was die Entführung angeht, wird sie schweigen wie ein Grab.“


    Sinead antwortete ihm nicht und Junias beherrschte seine Atmung gekonnt, um die Lüge nicht durch körperliche Reaktionen zu verraten. Wahrheit liegt im Auge des Betrachters. Dies war seine.


    „Wo fahren wir denn jetzt hin?“, fragte er nach wenigen Minuten, in denen er versucht hatte, das ganze Dilemma zu verstehen. Reichlich erfolglos, wie er sich eingestehen musste. Er war sicher, dass die anderen mehr wussten als er. Was Informationen betraf, hielt man ihn kurz. Wie immer. Ganz toll.


    Jamian rieb sich die Augen. „Wir haben entschieden, die Nacht in Fort William zu verbringen. In dem Hotel, in dem wir immer übernachtet haben, wenn wir bei den Highland-Games waren.“


    „Ist es so ernst, dass wir uns verstecken müssen?“ Junias biss sich auf die Zunge, denn seine Frage klang viel erschrockener, als er es beabsichtigt hatte.


    „Nur heute Nacht“, beruhigte ihn sein Bruder. Er wandte sich im Sitz zu ihm um und sah ihn verschwörerisch an. „Ich möchte Magnus einfach nicht wieder begegnen, ehe ich den Senat auf meiner Seite weiß. Wir haben ihm nämlich die Fresse poliert.“


    Junias staunte. „Und ich dachte immer, du wärst so friedlich und der Ruhigere von uns.“


    „In jedem Schotten steckt ein bisschen William Wallace“, gab Jamian trocken zurück.


    Sinead nickte begeistert. „Du solltest einen Kilt tragen und bei jeder Gelegenheit deinen nackten Arsch zeigen. Siehst du, Junias, selbst dein verträumter Bruder kann mal austeilen, wenn’s denn sein muss. Ist halt doch ein echter Kerl, unser Traumtänzer.“


    „Was mich gerade mehr als Jamies Hintern interessiert“, unterbrach Junias das Geplänkel, „ist, ob ich morgen pünktlich zur Schule komme.“


    Jamian versteifte sich abrupt auf dem Beifahrersitz. Sineads Schultern zuckten.


    „Wie bitte?“, fragte Jamian schließlich ungläubig. „Du machst dir Sorgen, die Schule zu verpassen? Haben die dich einer Gehirnwäsche unterzogen, Kleiner?“


    „Hat wohl doch übel was auf den Kopf bekommen.“ Sinead gluckste. „Armer Junge.“


    Junias verzog genervt das Gesicht. „Sehr komisch. Ich will nur sichergehen, dass es Amy gut geht.“


    „Oo-de-Lally, dass ich so was noch erleben darf“, spottete Jamian und knuffte Sinead vergnügt in die Seite. „Mein kleiner Bruder freut sich auf die Schule, hast du das gehört? Keine Sorge, June, nur für dich stehe ich morgen extra früh auf und fahre dich höchstpersönlich. Egal, wer oder was uns auf den Fersen ist – eine Schule ist für dich der sicherste Ort der Welt.“


    Junias rieb sich den geschwollenen Kiefer. Die Häme ging ihm langsam auf den Geist. „Und wieso das, bitte schön?“


    „Niemand würde dich je an einem solch schrecklichen Ort vermuten, wenn es auch nur den kleinsten Grund für dich gäbe, ihm fernzubleiben. Niemand. Echt gute Idee, Junias, du bist genial.“


    Junias verschränkte die Arme vor der Brust, gab sich Mühe, nicht wie ein trotziges Kind auszusehen und erwiderte lediglich ein trockenes „Haha“.

  


  
    


    Obwohl Mitternacht vorbei war, war in der Hotelbar noch einiges los. Junias musste auf der Herrentoilette versteckt nicht lange warten, bis jemand eintrat, der so angetrunken war, dass ein kurzfristiger Ohnmachtsanfall nicht auffallen würde. Dennoch verließ er die Bar nach dem Kraftraub sofort und ließ Jamian und Sinead allein vor ihren Gläsern sitzen. Sein Kiefer kribbelte und er wollte lieber keinen Menschen mit ansehen lassen, wie die blauviolette Färbung so rasch verblasste, dass man dabei zusehen konnte.

  


  
    Nach dem Prana-Raub ging es ihm besser. Die Blessuren waren nicht ganz verschwunden und noch deutlich zu spüren, aber wenn er bedachte, wie brutal er vor wenigen Stunden zusammengeschlagen worden war, staunte er, wie schnell sein Körper heilte.


    Die Erinnerungen an das Erlebnis waren eine andere Sache. Junias fröstelte. Zwar hatte er schon die eine oder andere Schlägerei hinter sich gebracht, aber derart zugerichtet hatte man ihn nie. Nie hatte er sich so hilflos gefühlt, nicht einmal vor seinem Wandel, als er schwächlich gewesen war.


    Ein widerliches Gefühl. Nicht wert, darüber nachzudenken und erst recht nicht wert, sich davon runterziehen zu lassen. Er konnte zwar seinen Kopf nicht ab-, aber zur Ablenkung den Fernseher einschalten. Begleitet von dem leisen Hintergrundgeräusch einer wilden Autobahnverfolgungsjagd zog er sich aus und ging ins Bad. Schade, dass die Blutflecke auf seiner Kleidung leider nicht, wie in schlechten Filmen üblich, verschwunden waren. Er ärgerte sich, dass sie keine Zeit gefunden hatten, wenigstens Wechselsachen zu Hause abzuholen. Die Flecken waren auf seinem schwarzen T-Shirt zwar unauffällig, aber zur Schule gehen konnte er so nicht.


    Als er nach einer Dusche das Badezimmer wieder verließ, war Jamian schon zurück. Er saß mit dem Rücken zu ihm auf dem zweiten Bett, das direkt neben dem Fester stand, und starrte gedankenverloren nach draußen. Obwohl er sich nicht umdrehte, und ohne, dass Junias hätte sagen können, woran er das erkannte, strahlte sein Bruder ein fast unerträgliches Gefühl der Beklemmung aus.


    „Alles okay?“


    Jamian schnaufte leise, Junias konnte nur vermuten, dass es ein angedeutetes Lachen darstellte. „Aye.“


    „Worüber denkst du nach?“


    Tief atmete Jamian ein und mit einem Seufzen wieder aus. „Keine Ahnung.“


    „Privatsache also“, schlussfolgerte Junias. „Geht es um die Vampirin?“


    Jamian zögerte mit der Antwort. „Sie heißt Laine. Kann schon sein. Wie denkst du darüber, June?“


    Seltsame Frage. Jamian hatte ihn, was Mädchen betraf, noch nie nach seiner Meinung gefragt, Sinead war dafür das beste Beispiel. Junias konnte sie nicht ausstehen, was seinen Bruder jedoch nie interessiert hatte.


    „Weiß nicht recht.“ Er räusperte sich unbehaglich. „Das ist reichlich skurril, oder? Ein Wächter und eine Vampirin. Das ist wie Katz und Maus. Und ich muss zugeben, dass ich richtig schockiert war, weil du die Blutsaugerin …“


    „Laine!“


    „Okay. Weil du diese Laine geschickt hast, um Amy nach Hause zu bringen. Hast du echt Vertrauen zu ihr? Sie sind trotz allem unberechenbar.“


    Jamian lachte leise. „Wer ist das nicht?“ Er deutete auf den Fernseher, der inzwischen die Spätnachrichten zeigte. Junias schluckte, weil es um Berichterstattungen aus irgendwelchen Kriegsgebieten ging. Oder war es ein Selbstmordattentat? Er konnte all diese Meldungen kaum mehr auseinanderhalten.


    „Vielleicht hast du recht“, sagte er und streckte sich auf seinem Bett aus. Die Laken rochen nach Heißmangel und die Matratze war herrlich weich. Er war müde, seine Augen brannten so sehr, dass er sie kaum schließen konnte. „Wir sind auch nicht ungefährlich.“ Er schluckte schwer gegen den Kloß in seinem Hals an, zog sich die Decke bis unters Kinn und drehte sich um. Eine Nacht zu schlafen, ohne dass seine Träume ihn wecken würden, war eine wundervolle Vorstellung. Vielleicht würde es in diesem fremden Bett gelingen. Ob er dann morgen ein schlechtes Gewissen hätte? Durfte man die Schuld vergessen, sei es nur für eine Nacht?


    Er versuchte, das Grübeln zu unterdrücken. „Ist schon okay, Jamie. Solange sie dich nicht beißt und dein Blut trinkt.“


    Jamian gab keine Antwort mehr und bewegte sich minutenlang nicht von der Stelle. Doch Junias war zu erschöpft, um länger nachzudenken.


    Er schlief viel schneller ein, als er es erwartet hätte.

  


  
    Strohfeuerhitze


    


    Der Blutstrom ihres Opfers wurde schwächer, der Herzschlag verlangsamte.

  


  
    Laine ließ von dem mageren Körper ab, biss sich auf die Zungenspitze und leckte über die Wunden ihrer Reißzähne, damit diese sich durch ihr Blut schlossen. Sie ließ die Frau ohne besondere Vorsicht hinter dem Tresen auf den rissigen Linoleumboden fallen. Für einen Moment wunderte sie sich über sich selbst. Wie leicht es ihr diesmal gefallen war, aufzuhören und der Frau das Leben zu lassen.


    Sie schnalzte mit der Zunge. Natürlich war es ihr leicht gefallen. Das war keine Kunst, so wie es an diesem Ort stank. Der scharfe Geruch von Benzin sowie der schwere, bleierne von Öl lagen wie eine dicke Nebelzunge um die Tankstelle und erfüllten auch das kleine Verkaufshäuschen. Draußen war Laine das Atmen kaum möglich, so sehr ätzten die Gerüche in ihrer Nase. Im Inneren des Flachbaus waren sie immer noch so übermächtig, dass sie den süß-salzigen Duft des Blutes kaum wahrnehmen, geschweige denn genießen konnte. Aber aus dem Grund hatte sie diese einsame Tankstellenangestellte inmitten abstoßender Gerüche ausgewählt. Um ganz sicher aufhören zu können.


    Es gab einen guten Grund, die Frau trotz ihrer Vorsätze nicht versehentlich zu töten.


    Dieser Grund reizte sie. Er machte sie aggressiv. Ließ rötlichen Nebel wie einen Wurm durch ihre Hirnwindungen kriechen und um Streit betteln. Jetzt verhielt sie sich auch schon wie diese kastrierten Dorfvampire, die sich an die Gesetze hielten, um keinen Ärger mit ihren Wächtern zu riskieren. Das war doch … ja, erbärmlich. So hatte sie es immer genannt. Erbärmlich. Feige und widernatürlich.


    Nun, in ihrem Fall war das ab heute anders.


    Gesetze konnte man in jede Richtung kippen. Sie hatte einen triftigen Grund, dem Wächter von Glen Mertha keinen Ärger zu machen. Denn auch wenn Glen Mertha weit weg war, so würde er davon erfahren, wenn sie eine weitere Leiche hinter sich ließe. Es würde ihn bekümmern.


    Dass er schlecht von ihr denken könnte, zwickte Laine wie ein Splitter, der sich bei jeder Bewegung tiefer in ihr Fleisch fraß. Es war ein guter Grund, sich erbärmlich und widernatürlich zu geben und stolz darauf zu sein.


    Aber was machte sie sich vor? Natürlich würde er schlecht von ihr denken. Wie konnte sie sich etwas anderes wünschen? Egal, wie viele Menschen sie am Leben ließ – sie würde ihn mit dem, was sie vorhatte, so viel tiefer treffen, so viel schmerzlicher verletzen.


    Die Lüge schmeckte bitter. Doch in ihrer Lage war Ehrlichkeit ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnte.


    Mit routinierten Handgriffen entfernte sie die Bänder aus dem Überwachungssystem und zerstörte sie. Zum Glück war es weder die neuste Technik noch kompliziert. Einfache Videoaufnahmen, mehr eine Abschreckung für Ladendiebe. Schwerere Jungs lachten über Derartiges und Laine nahm es kaum zur Kenntnis. Sie ließ die Kasse aufschnappen und griff nach den größeren Scheinen. Nicht nur, weil sie einen gewöhnlichen Raub vortäuschen wollte, bei dem die Verkäuferin wohl niedergeschlagen oder mit Chloroform betäubt worden war; sondern in erster Linie, weil sie Geld benötigte. Jonathan verwaltete das Vermögen all seiner Vampire und gab selten mehr heraus als unbedingt erforderlich. Laine besaß Geld, aber sie kam nicht dran.


    Sie hielt sie den Atem an, trat ins Freie und floh schnell wie ein Schatten. Ungesehen rannte sie durch ein paar verwinkelte Gassen und verschwand im nahen Wald, dessen Finsternis sie tröstlich in ihre Mitte nahm.


    Die vertrauten Geräusche der Tiere, die die Nacht mit Leben erfüllten, beruhigten ihr Gemüt nur wenig. Sie suchte nach einer Lichtung, um durch das Blätterwerk ein Stück Himmel zu erkennen, aber an diesem Himmel waren nur Wolken. Schwere, trübe Wolken, die keinen Regen hergaben. „Wo sind die verdammten Sterne, wenn man sie sehen will?“, flüsterte Laine und schreckte mit ihren Worten einen jungen Hirsch auf, der sie zuvor kaum beachtet hatte. Warum auch immer, aber sie brauchte heute ein paar Sterne.


    In wenigen Stunden würde die Sonne aufgehen und der Schutz der Nacht wäre ein weiteres Mal vergangen.


    Wie schmeichelnde Hände griffen düstere Gedanken nach Laine. Streichelten sie, liebkosten sie, als wollten sie sie zärtlich zu weiterer Schwermut verführen.


    Jamian. Es tat weh, an ihn zu denken. Daran, dass er nun wohl in den Armen dieser Sinead lag. Gleichzeitig war es ein beruhigender Gedanke. So sehr Laine die Vorstellung auch missfiel, in Gefangenschaft der Kienshi war Jamian sicher. Rational betrachtet musste sie darauf hoffen, dass sie ihn erst wieder gehen lassen würden, wenn die ganze Sache ausgestanden war. Sie hoffte, dass es schnell der Fall sein würde.


    Oh, er würde sie hassen, so sehr hassen; daran bestand kein Zweifel. Die verführenden Hände wurden eiskalt und schienen ihr plötzlich die Luft abzudrücken. Mit seinen menschlichen Empfindungen konnte er gar nicht in der Lage sein, die Dinge zu sehen, wie Laine es tat. Dazu war er zu jung und besaß zu viel von der Moral, die die Menschen propagierten. Nie würde er verstehen, dass manchmal der Tod des einen wichtig war, um das Leben anderer zu schützen. Er würde sie verachten und ihr nie verzeihen.


    Doch er würde leben.


    Das war oberste Priorität. Und jedes Opfer wert.


    Wenn da nur nicht die Zweifel wären. Diese naiven kleinen Hoffnungsfunken, die immer wieder versuchten, Strohfeuer zu legen, um sie zu täuschen.


    Rachel hatte Jamian ihre Hilfe zugesichert, und vielleicht würden sich andere Vampire anschließen. Immer wieder kam Laine der törichte Gedanke, dass sie es möglicherweise schaffen, und Jonathan schlagen könnten. Gemeinsam.


    Doch jedes Mal wurde ihr zu schnell wieder bewusst, dass dies nicht mehr war als affektiertes Wunschdenken, hervorgerufen von aussichtslosen Gefühlen. Jonathan war alt und stark und wurde grundsätzlich von Francis begleitet, einem Vampir, der ihm, was körperliche Stärke und Kampfeskunst betraf, noch überlegen war. Francis war erfahren im Kampf gegen die Kienshi, das machte ihn so wertvoll für den Anführer der Partisan. Daher hatte er ihn zu seiner persönlichen Leibgarde erklärt und nährte ihn ab und an mit seinem uralten Blut, um ihn noch stärker werden zu lassen.


    Jamian dagegen war nicht stark. Zwar musste Laine zugeben, ihn anfangs unterschätzt zu haben, aber womöglich hatte er sie auch einfach geblendet. Der Ansatz eines Lächelns stahl sich bei der Erinnerung an ihren ersten kleinen Kampf kurz über ihr Gesicht, ehe sie hart die Zähne zusammenbiss.


    Jonathan würde er unterliegen. Allein die Tatsache, dass Jamian niemals zuvor einen Vampir getötet hatte, musste ihn zum Verlierer werden lassen. Jamian würde zögern. Das taten sie immer beim ersten Mal. Ein Zögern war im Kampf gegen jemanden wie Jonathan oder Francis das sichere Todesurteil.


    Laine seufzte, als der erste Hauch von bleichem Blau die Finsternis im Osten durchzog. Bald würde der Morgen grauen. Dann öffnete auch die Spedition, in deren Hallen ihr Auto stand, und sie konnte es holen. Endlich würde sie an ihren Netzstecker gelangen, konnte ihr Handy wieder aufladen und neue Informationen über Jonathans weiteres Vorgehen erhalten. Sie kannte ihren Anführer gut genug, um sicher zu sein, dass er sie in mehreren SMS auf dem Laufenden gehalten hatte. Dass sie bislang nicht geantwortet hatte, missfiel ihm gewiss. Er hasste es, wenn sie für ihn nicht erreichbar war, was viel weniger Sorge um ihre Sicherheit widerspiegelte, als Laine sich lange Zeit eingeredet hatte. Zu gern ließ er sie wissen, dass er in ihr nicht viel mehr sah als sein persönliches Eigentum, das zu gehorchen hatte, sobald er pfiff.


    Lange, bevor das Büro der Spedition öffnete, stand Laine vor dem Backsteingebäude und klopfte ergebnislos gegen die Scheibe. Die Zeit drängte. Die Sonne ging auf. Zwar war der Morgen diesig und hatte Nebel gebracht, doch oberhalb der fragilen Wolkendecke schien die Sonne bereits ihre Strahlen zu bündeln, um den Schutzwall aus Wolken gewaltsam zu durchbrechen.


    Laine hatte schon befürchtet, Schutz suchen und einen weiteren Tag auf ihren Wagen sowie all ihre persönlichen Besitztümer verzichten zu müssen, als endlich die Glastür des Büroraums aufgeschlossen wurde. Die Sekretärin war mit Laines Wunsch, den Wagen nun doch nicht verschiffen zu lassen, deutlich überfordert. Es dauerte endlose Minuten, ehe sie nach vielem Hin und Her die Papiere des Fords herausgab. Laine machte sich nicht die Mühe, ihre Ungeduld zu verbergen. Sie nahm sich einen Pappbecher aus der Haltevorrichtung, füllte diesen am Spender mit Wasser und lief vor dem Tresen auf und ab. Ihre Bewegungen waren so ruppig, dass ihr das Nass über die Hände tropfte und sie mokierte sich über jede Minute der Verzögerung. Es verging dennoch eine weitere Viertelstunde, ehe jemand den Wagen aus der Lagerhalle fuhr, am Straßenrand abstellte und Laine den Schlüssel brachte. Endlich!


    Laine zerdrückte den leeren Becher zwischen den Händen, als sie sah, wo ihr Transporter stand. Denkbar ungünstig. Genau in der Morgensonne. Merde!


    Die Sekretärin und der Lagerarbeiter warfen ihr verwunderte Blicke zu, als sie trotz des augenscheinlich schönen Wetters ihre Kapuze überzog, die Hände in die Ärmel ihrer Jacke nahm und sich mit einem knappen Gruß verabschiedete, um in raschen Schritten zum Wagen zu laufen.


    Ein paar Meter kam sie gut durch das helle Licht, dann fing sich ein Windstoß in der Kapuze und riss sie ihr vom Kopf. Die Sonne ätzte sich in ihre Haut, biss scharf und tief wie eine Klinge aus Licht in ihre Augen. Sie presste die Lider zu, doch der Schmerz drang tiefer, bis sie ihn im Kopf spürte. Ihr wurde schwindelig. Ihr Herz tobte, sein Schlag betäubte ihre Trommelfelle. Sie hob den Unterarm vor Stirn und Lider und rannte. Unvernünftig schnell und ohne etwas zu sehen, lief sie weiter auf ihren Wagen zu und nahm das fern erscheinende Geräusch des herannahenden Autos in ihrer Angst vor der Sonne nicht ernst. Nur schnell zum Auto, in dem das spezielle UV-Schutzglas der Fensterscheiben Schlimmeres verhindern würde. Sie hatte es fast geschafft.


    Plötzlich hörte sie ein Hupen. Das schrille, quietschende Geräusch einer Vollbremsung. Laine riss für einen Moment die Augen auf und erkannte durch die trüben, roten Schlieren auf ihrer verbrannten Netzhaut den Wagen beinah zu spät. Nur ein Sprung zur Seite verhinderte den Zusammenstoß. Sie rollte sich über den Boden und war sogleich wieder auf den Füßen. Blind taumelte sie weiter, stieß mit den Händen gegen das Blech des Transits und stocherte zitternd nach dem Schloss. Wo war das verdammte Schlüsselloch? Der Schlüssel schabte über den Lack.


    „Alles in Ordnung?“, stammelte jemand hinter ihr. Der Autofahrer war ausgestiegen. Nicht auch das noch. Wenn er nun ihr verbranntes Gesicht sah!

  


  
    „Großer Gott! Wie konnten Sie einfach auf die Straße laufen? Ich hab Sie kaum gesehen, ehrlich nicht. Sind Sie in Ordnung? Miss?“


    „Verschwinde!“, fauchte sie aufgebracht in seine Richtung, bekam endlich die Tür auf und warf ihren Rucksack auf den Beifahrersitz. Hastig sprang sie in den Wagen, startete und raste mit durchdrehenden Reifen los, ohne mehr als verschwommene Konturen vor sich sehen zu können. Sie blinzelte heftig, ihre Augen tränten, der Schmerz strahlte bis ins Genick. Wie eine eiserne Kralle, die sie im Griff hielt.


    Sie musste hier fort. Komplett fort, weg aus der Sonne, weg aus dem Land, weg von Jamian und seinem zum Tode verurteilten Bruder.


    Einige Blocks weiter blieb sie im Schatten eines Gebäudes stehen, das sie kaum erkennen konnte. Die Straße war hier menschenleer, das schien einen viel zu kurzen Moment Sicherheit zu versprechen. Mehr würde sie nicht bekommen. Sie legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen, fuhr sich mit den kühlen Fingerspitzen über die brennende Stirn. Ein Stöhnen entfloh ihr vor Schmerz, und weil sie diese UV-Unverträglichkeit so sehr hasste. Nur wenige Sekunden und sie hatte bereits einen deutlich sichtbaren Sonnenbrand. Die Sonne war den meisten Vampiren gefährlich, doch Laine kannte keinen Vampir ihres Alters, auf den sie derart aggressive Wirkung hatte wie auf sie. Mit einem Seufzen schnitt sie sich die Kuppe ihres Zeigefingers an einem ihrer Zähne auf und ließ sich Blut ins Auge tropfen. Es brannte schlimmer als zuvor und Laine krümmte sich zusammen, ehe sie die Prozedur am anderen Auge wiederholte. Eine qualvolle Behandlung, blutige Tränen liefen ihr über das Gesicht und hinterließen auf den verbrannten Wangen ein unangenehmes Kribbeln. Doch sie hatte keine Zeit, zu warten, bis sich ihre Augen von allein regenerierten, daher musste sie nachhelfen. Fast blind weiterzufahren würde in einem Verkehrsunfall enden. Sie verteilte den letzten Bluttropfen von ihrem Finger auf der Stirn und kramte die Sonnenbrille aus dem Handschuhfach. Mit ihr konnte sie wieder halbwegs sehen. Zu ihrer Linken erkannte sie schlechte Graffitis auf dem tristen Mauerwerk, ein seltener Anblick in dieser gepflegten Stadt. „Auch Höllenhunde verrecken!“, stand in blutroten Lettern auf Höhe ihres Wagens. Wie eine Warnung. Persönlich an sie adressiert.


    Laine schauderte, rückte die Kapuze zurecht und fuhr sofort los.


    Sie kam ohne weitere Zwischenfälle aus der Stadt hinaus und fand im Wald eine ruhige Stelle, an der sie den Tag verbringen konnte.


    Lieber wäre sie nach Glen Mertha zurückgefahren. Die Sicherheit, die sie bei Jamian genossen hatte, war trügerisch und einengend, schon möglich. Aber das konnte sie ignorieren. Das Gefühl war trotz allem gut gewesen.


    Genug jetzt davon – mit den Träumereien musste es vorbei sein.


    Sie zog das Netzteil ihres Mobiltelefons aus der Seitenablage des Beifahrersitzes, steckte es in den Zigarettenanzünder und schloss ihr Handy daran an. Das Gerät bekam Strom und fiepte, um eingegangene SMS zu vermelden. Laine zögerte es hinaus, diese zu öffnen. Für eine Weile betrachtete sie die Reste von Jamians Klebstoffschmiererei auf ihrer Windschutzscheibe, die sie nur oberflächlich abgewischt hatte.


    „Bringt nichts“, sagte sie sich dann selbst und öffnete die erste SMS von Jonathan. Sie war von Sonntag. Der Text ließ sie nach Luft schnappen.


    „Laine. Haben einen früheren flug erwischt und sind bereits in london. Gib uns die adresse des kienshi und die sache ist morgen frueh erledigt. Jon.“


    Morgen früh … das war heute. Ihr Daumen zitterte beim Aufrufen der zweiten SMS.


    „Laine, warum meldest du dich nicht? Ich versuche permanent, dich anzurufen. Ist alles in ordnung? Bitte sofort um rueckmeldung, kleines, mache mir Sorgen.“


    Sie schnaubte. Natürlich machte er sich Sorgen. Diese Sorgen waren aber nur in gewisser Hinsicht auf sie bezogen. Jonathan sorgte sich um sein Eigentum.


    Die vorletzte Nachricht war aus dieser Nacht, nur wenige Stunden alt.


    „Werden jetzt nach schottland reisen und den kienshi suchen. Melde dich.“


    Gut, sinnierte Laine. Dass sie bereits in Schottland waren, würde die Sache beschleunigen. Heute Nacht. Morgen früh wäre alles vorbei. Sie wäre mit Jonathan auf dem Rückweg in die Staaten. Jamian in Sicherheit. Unglücklich und voller Hass auf sie, aber in Sicherheit. Menschliche Gefühle verblassten mit der Zeit. Das taten sie doch. Oder?


    Sie mussten.


    Laine biss sich auf die Zunge, als sie erkannte, dass die letzte angezeigte SMS nicht von Jonathan war. Ihr Puls erhöhte die Frequenz. Sie erkannte die Nummer sofort, die sie ohne einen Namen in ihrem Mobiltelefon gespeichert hatte. Oh, bitte nicht!


    „Laine, es ist alles gut :) Ich bin wieder frei. Sinead hat mich rausgeholt! Ich wollte es nicht glauben, aber sie hat dir sehr viel mehr geglaubt, als wir beide gedacht hätten. Ihr Plan ist genial u. wird funktionieren. Bitte ruf mich an, ich muss m. dir sprechen. Ich möchte dich sehen. Geh nicht! Jamian.“


    Sie musste gegen ein paar Tränen kämpfen. Er war frei. Er war zu Hause. Was bedeutete, dass sie ihn noch einmal sehen würde. Um ihn aus dem Weg zu schaffen, damit er Jonathan nicht in die Quere kam.


    „Es tut mir so leid, Jamian“, flüsterte sie, in der Hoffnung, er würde es ihr irgendwann glauben. Gleichzeitig tippte sie eine Antwort an Jonathan.


    „Jon, alles in Ordnung. Tut mir leid, dass ihr mich nicht erreichen konntet. Habe den Prophez. gefunden. Man versucht, ihn zu verstecken, seine Existenz zu verbergen. Habe alle nötigen Informationen.“


    Absenden.


    Sie griff in ihren Rucksack und zog den USB-Stick heraus, auf dem sie Junias’ Geburtsakte gespeichert hatte. Sie wog das winzige Gerät in der Linken, ehe sie mit der anderen Hand eine zweite Nachricht schrieb.


    „Trefft mich am Bahnhof Kingussie, i. d. nächsten Nacht, 3 Uhr. Bitte unternehmt zuvor nichts. Gruß, L.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Junias’ Herz schlug ihm bis zum Hals, als er aus dem Bentley stieg, Jamian und Sinead noch mal zum Abschied zunickte und dann über den Campus eilte, um rechtzeitig zur ersten Stunde in seinem Kurs zu sein.

  


  
    Ich hol dich ab, rief Jamian ihm nach, während Junias seinen Blick über die vielen Schüler schweifen ließ. Er konnte Amy nirgends entdecken. Ob sie überhaupt zur Schule kam?


    Der Morgen hatte ihn nervös gemacht. Er kam sich vor wie in einem Agentenfilm. Mission Impossible oder so was. Sie waren in aller Herrgottsfrühe aufgebrochen, denn der Weg von Fort William nach Glen Mertha dauerte selbst bei Sineads selbstmörderischem Fahrstil eine gute Stunde. Um ein Haar hätte sie ein zotteliges Highlandrind überfahren, das friedlich vor sich hinkauend auf der Straße stand und trotz Sineads Hupkonzert nur gemächlich zur Seite getreten war.


    Wirklich skurril war der Zwischenstopp zu Hause gewesen. Sinead und Jamian hatten sich vor dem Haus nervös umgesehen, im Flur herumgeschnüffelt und mehrmals bewegungslos stillgestanden, um besser lauschen zu können. Erst danach waren sie sich sicher gewesen, dass ihnen niemand auflauerte. Junias hatte sich rasch seine Schuluniform angezogen, seine Tasche geholt und schon waren sie zu dritt weiter zur Schule gefahren.


    Die Spannung fiel von ihm ab wie eine Ladung Schnee aus einer windgeschüttelten Baumkrone, als er das Klassenzimmer betrat und Amy entdeckte.


    „Was ist denn mit Bryonts los?“, wisperte Carrie Amanda zu. „Der hat ja mal gute Laune.“


    „Irre.“ Mäßig interessiert ließ Amanda eine Kaugummiblase platzen. „Dass wir das mal zu Gesicht bekommen.“


    Junias grinste schwach über das Geflüster der beiden, und sehr breit über Amy. Sie kam im Mittelgang zwischen den Holztischen hindurch auf ihn zugestürmt. Es war, als strahlte Wärme von ihr ab. Oder warum sonst prickelte Hitze in seinen Wangen, in seinen Ohren und in seinem Magen? Amy warf sich gegen seine Brust, als wollte sie ihn umrennen. Sie umfasste seinen Nacken, als müsste sie sich vor dem Ertrinken retten. Und … küsste ihn.


    Für einen Moment stand Junias stocksteif, die Augen offen, die Hände erhoben, als würde sie ihn mit einer Waffe bedrohen. Irgendwie tat sie das auch.


    Er sah, wie Amanda das Kaugummi aus dem Mund fiel. Zeit, die Augen zu schließen und zu registrieren, was gerade geschah. Beides gelang ihm nicht.


    Weich lagen Amys Lippen auf seinen, bewegten sich über seine Unterlippe. Ebenso langsam senkte er seine Hände, umschloss ihre Schultern, so behutsam, als wäre sie aus Papier.

  


  
    Das aus allen Richtungen gerufene „Uuuhhh“ der anderen, sowie einige Kommentare in Richtung „Fremdschämen“, „Muss das denn sein?“ und „Yeah – gib’s ihm! Nimm ihn auf dem Tisch!“, bekam er nur am Rand seines Bewusstseins mit. Überhaupt schien die ganze Welt mit einem Mal ganz leise, so angenehm und verstörend leise. Wann er die Augen nun doch geschlossen hatte, konnte er nicht sagen. Die Zeit stand still, die Welt konnte sich gern weiterdrehen, herzlich gern. Aber ohne ihn und Amy. Er erwiderte den Kuss.


    Ein lautes Räuspern ließ sie abrupt auseinanderschrecken. Junias fuhr herum und sah sich seinem Mathelehrer gegenüberstehen, der ihn kritisch und amüsiert zugleich musterte.

  


  
    „Es wäre schön, wenn sich dann auch die Herrschaften Bryonts und Meggyn zu ihren Plätzen begeben würden“, ließ Mr. Engle verlauten. Er wandte sich ab und versteckte das Schmunzeln hinter einem Husten.


    Unter dem Gekicher seiner Mitschüler schlich Junias zu seinem Platz. Hoffentlich merkte keiner, dass seine Knie zitterten. Amy ging zu ihrem Tisch, aber statt sich zu setzen, packte sie kurzerhand und doch in aller Seelenruhe ihre Sachen zusammen, schulterte ihre Umhängetasche, ging unter dem fragenden Blick von Mr. Engle zwei Reihen nach vorn und ließ sich auf den freien Stuhl neben Junias sinken. Geschäftig zog sie ihr Mathebuch aus ihrer Tasche, legte es vor sich auf den Tisch, faltete die Hände darüber und lächelte den Lehrer auffordernd an, als wollte sie ihn bitten, doch bitte endlich mit dem Unterricht zu beginnen.


    „Ist das Ihr neuer Sitzplatz, Miss Meggyn?“


    Amy lächelte noch eine Spur freundlicher. „Meine Kurzsichtigkeit, Sie wissen schon, Mr. Engle. Sie sagten selbst, die hinterste Reihe wäre ungünstig für mich.“


    Mr. Engle zuckte mit den Schultern. „Vielleicht ist das ganz gut so. Hoffentlich kann Mr. Bryonts wenigstens abschreiben, das würde seinen Noten nur guttun.“


    Gelächter folgte. Aber Junias’ Laune stieg an, auch wenn dieser Spruch eindeutig auf seine Kosten ging. Egal, Mr. Engle konnte sein Gesicht wahren und Amy behielt ihren Platz. Zu gern hätte er unter dem Tisch ihre Hand berührt, doch er wollte die Geduld des Lehrers auch nicht überstrapazieren. Noch nicht.


    Betont harmlos ließ er seinen Blick durch die Klasse schweifen und blieb an den Augen von Brian Gibbs kleben. Brian sah ihn durchdringend an, eine Mischung aus Abscheu, Ungläubigkeit und Wut stand in seinem Gesicht geschrieben. Junias grinste triumphierend in seine Richtung und schwelgte voller Genuss in einer Menge unaussprechlich gehässiger Gedanken.


    Erst beim Mittagessen kam er dazu, ausführlicher mit Amy zu sprechen. Sie hatten sich in der hintersten Ecke der überfüllten Cafeteria einen Tisch gesichert, der in einer Nische lag und vom restlichen Raum nur schwer einsehbar war. Hier konnten sie darauf hoffen, eine Weile ungestört zu bleiben. Das Shepards Pie schmeckte ohnehin fade und sie waren beide hungriger auf die Worte des anderen. Das Essen erkaltete fast unberührt.


    Zu Junias Missfallen bereiteten Brian Gibbs und seine treue Gefolgschaft der Zweisamkeit nach wenigen Minuten ein Ende, indem sie betont lässig zu ihnen schlenderten.


    „Ich fass es echt nicht, da haben sich ja zwei gefunden“, provozierte Brian sofort, ließ sich demonstrativ am Nebentisch nieder und glotzte Amy herausfordernd an. „Was willst du mit Baby Bryonts? Soll er dich seinem Bruder vorstellen?“


    Seine Kumpel lachten, ihr abfälliger Spott war in der ganzen Cafeteria zu hören und übertönte das Murmeln und Reden von dreihundert Schülern. Amy verengte die Augen und verkniff den Mund. Junias deutete ein Kopfschütteln an. Nur nicht ärgern lassen. Nicht heute.


    So sehr ihn Brian normalerweise aufregte, heute war er ihm vor allem eins: abgrundtief lästig. Ein Wesen, so unnötig wie Fußpilz.


    „Mal im Ernst“, fuhr Brian fort und wandte sich nun Junias zu. „Wie stellt ihr euch das vor? Mit ihr da“, er wies abfällig in Amys Richtung, „ist nichts anzufangen. Die Frau ist zu Fleisch gewordene Langeweile.“


    Junias konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Er genoss es, Brian besserwisserisch ins Gesicht zu grinsen. Er musste nicht einmal an den gestrigen Tag denken, um sich klar zu sein, wie sehr der Typ irrte. Allein die Erinnerung an den Abend am Loch Ness und die Party bei Adam straften Brians Worte Lügen.


    „Vielleicht ist’s wirklich besser, wenn du in diesem Glauben bleibst.“ Er zwinkerte Amy mit beiden Augen zu. „Sonst bekommst du noch Angst vor ihr.“


    „Du wirst das schon merken“, fuhr Brian fort und senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Spätestens, wenn du ihr an die Wäsche willst, beißt du auf Granit. Ein richtiges Blümchen Rührmichnichtan hast du dir da ausgesucht.“


    Junias spürte, wie sein Gleichmut Brian gegenüber zu wanken begann.


    „Gehen wir?“, fragte er Amy und stand auf.


    Brian schüttelte grinsend den Kopf „Hey, wie unhöflich! Ich will nur mit euch plaudern, bleibt doch hier!“ Er griff nach Amy, die ebenfalls aufstehen wollte. Machte Anstalten, sie am Arm zu packen. Amy zuckte zusammen.


    Junias stand im gleichen Moment dazwischen und fing Brians Hand mit seiner ab. Eine unvernünftig schnelle Bewegung – aber das war ihm egal. Nach dem, was gestern passiert war, würde er nicht zulassen, dass ein gewöhnlicher Mensch Amy erschreckte. Und dieser Mensch schon mal gar nicht! Brian blinzelte mehrmals, starrte ihn dann skeptisch an. „Wie hast du …? Wie kannst du …?“


    „Ich an deiner Stelle“, sagte Junias gedehnt und genoss jedes Wort auf der Zunge, „würde besser aufpassen, mit den Drecksfingern nichts Falsches anzufassen.“


    Brian versuchte, seinen Arm freizubekommen, doch Junias’ Hand bewegte sich nicht einmal unter den ruckenden Bemühungen des größeren Jungen.


    „Es könnte sein, dass du das sonst bereust.“ Langsam und überaus genüsslich drückte Junias seine Faust zu, bis Brians Augen sich schmerzerfüllt weiteten. Nur ansatzweise ließ er Brian erahnen, dass dieser sich den falschen Gegner ausgesucht hatte. „Ich hoffe, du verstehst. Lieber Brian.“ Damit ließ er los und deutete Amy an, mit ihm zu kommen.


    Brian rieb seine Finger. „Was bist du nur für ein Freak?“, grölte er ihm atemlos hinterher, als sie schon einige Meter durch die Cafeteria gegangen waren.


    Junias verharrte, kämpfte für einen Moment mit sich und drehte sich trotz Amys aufforderndem Zupfen an seinem Hemd noch einmal zu Brian um. Langsam kam er ihm näher. Brian wich zurück, bis der Tisch hinter ihm seinen Weg versperrte. In aller Ruhe suchten Junias Finger den Kragen von Brians Poloshirt. Er griff ohne Gegenwehr hinein und zog den anderen ein klein wenig zu sich runter, um ihm ins Ohr flüstern zu können.


    „Ich würde dir schrecklich gern sagen, was für ein Freak ich wirklich bin.“ Fast berührten seine Lippen Brians Ohrmuschel. „Aber dann müsste ich dich leider töten. Und das wäre mir äußerst lästig, du kleine Kakerlake.“ Ebenso langsam, wie er zugegriffen hatte, ließ er Brian wieder los und strich dessen Kragen glatt. Nun musste er nur noch gegen das Lachen kämpfen. Brians Gesicht erinnerte ihn an einen Fisch in den letzten Zügen, der noch ein paar Mal fassungslos das Maul öffnete und wieder schloss, ehe er verstand, dass er an Land nicht atmen konnte. Junias nickte den anderen gaffenden Jungs spöttisch zu und verließ, eine verdutzte Amy an der Hand, gemütlich schlendernd die Cafeteria.


    „Bist du verrückt geworden?“, zischte Amy ihm zu, kaum dass sie das Gebäude verlassen hatten. „Das war riskant! Was, wenn er irgendwas verrät?“


    „Wird er nicht.“ Und wenn schon. Junias hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden mehrfach das Gefühl gehabt, er müsste sterben. Es hatte ihn verändert, ihn einen Schritt weitergebracht. Brian war es nicht wert, dass er ihn hasste. Ohne ihn zu hassen, konnte er ihn nicht fürchten. „Ich hab ihm gedroht, Amy. Und er hat mir jedes Wort geglaubt. Ich rieche seine Angst bis hierhin. Er ist zu feige, um irgendetwas zu sagen. Und zu stolz, zuzugeben, dass ich stärker bin als er, ist er auch.“


    „Wenn du meinst.“ Amy kicherte, es klang erleichtert und nervös zugleich, wie auf unterschiedlichen Ebenen. „Aber darf ich dir zwei Dinge sagen, Junias? Zum einen: Das da eben – so dumm es vermutlich war – war total überfällig! Ich kann nicht verstehen, wie du dich so lange von den Idioten hast schikanieren lassen.“


    „Ich schon“, gab er zerknirscht zu. „Jamian wird mir den Kopf abreißen und ihn in Formalin einlegen, wenn er davon erfährt. Er ist übervorsichtig. Meinst du, du kannst mich retten, wenn er durchdreht?“


    „Jederzeit. Aber ich glaube nicht, dass er dir wirklich etwas tun würde.“


    „Ah, du kennst ihn nicht. Er ist unbeherrscht, cholerisch, ein Sadist und …“


    „Und er liebt dich viel zu sehr, um dir wehzutun“, unterbrach ihn Amy. „Du hättest ihn gestern Abend sehen müssen, als du“, sie schluckte und ihre Stimme wurde noch leiser, „bewusstlos warst. Er war ganz außer sich vor Sorge.“


    „Hmpf.“ Junias verdrehte verlegen die Augen. „Was war das Zweite, das du mir sagen wolltest?“


    Amy zögerte und zog ihre Unterlippe kurz zwischen die Zähne. „Das … also, ich glaube, es war wirklich unvernünftig, Brian zu drohen und ich finde das eigentlich auch ganz und gar nicht gut, dass du unnötige Risiken eingehst.“ Ihre Wangen glühten. „Aber wenn man das mal außen vor lässt: Junias, als du ihm an die Gurgel gegangen bist, sah das so was von heiß aus …“

  


  
    Eis glüht kalt


    


    Den Sonnenuntergang erwartete Laine seit jeher voller Ungeduld, doch sie konnte sich nicht erinnern, ihn jemals herbeigesehnt zu haben wie an diesem Tag.

  


  
    Gleichzeitig wünschte sie, die Sonne würde niemals untergehen. Tröstlich und gleichzeitig gefährlich rot – blutrot – floss das Zwielicht über das Land, wie ein alles weichzeichnender Schleier. Verlogen war das. Ein sanft glühendes Prélude einer Nacht mit dramatischem Ende.


    Laine brach bei der ersten Möglichkeit auf, nahm den kürzesten Weg und fuhr schnell. Und wäre so gern umgekehrt.


    Sie war eine gute Lügnerin. Selbst Jonathan hatte sie belogen, indem sie ihm jahrelang Liebe vorgespielt hatte. Doch letztlich auch sich selbst. Belogen und zur Hure gemacht, aus Angst vor seinem Zorn. Angst, die sie sich nicht hatte eingestehen wollen.


    Mit einem Kopfschütteln entledigte sie sich der Erinnerungen, als das Haus der Bryonts in Sicht kam und mit ihm der verwahrloste Vorgarten, in dem Jamian die Überreste des Jungen vergraben zu haben schien, den er nur dann aus seiner Gruft befreite, wenn er aller Welt seine Gefühle als harmloses Spiel verkaufen konnte. Er hätte diesen Jungen vielleicht lieber verrotten lassen.


    Nicht jetzt, mahnte sie sich und verbot sich das Grübeln. Nein, die nächsten Stunden würden noch einmal ihr gehören. Ihr und Jamian, oder dem, der er war, unter seiner Fassade. Niemand würde ihre letzte gemeinsame Zeit beschmutzen, erst recht keine faulig stinkenden Ängste. Die folgenden Stunden würden süß sein, bittersüß. Sie würde den Schmerz betäuben und danach mit einer sehr viel tieferen Wunde wieder gehen. Das war der Preis.


    Die rasche Bewegung hinter Jamians Fenster entging ihr nicht, schließlich hatte sie gehofft, erwartet zu werden. Sie ließ ihren Wagen offen stehen und lief zur Tür. Diese wurde aufgerissen, bevor sie klopfen konnte.


    Jamian packte sie mit seinem Blick, den sie nicht durchschaute, denn er war nichts anderes als fordernd. Seine Lider verengten sich zu einer Frage, die er ihr nicht stellte. Sie fand keine Antwort. Dann schweifte sein Blick für einen Sekundenbruchteil zu ihren Lippen. Als er wieder zu ihren Augen aufsah, hoben sich seine Mundwinkel und im nächsten Moment küsste er sie kurz und so ungestüm, dass ihre Zähne zusammenschlugen.


    „Entschuldigung.“ Er lächelte dieses breite, unbeschwerte Jungenlächeln, das sie unweigerlich vergessen ließ, was sie zuvor über ihn gedacht hatte. „Ich hab geglaubt, du würdest nicht wiederkommen. Ich freu mich, dich zu sehen. So sehr. Ich freu mir ein zweites Loch in den Hintern, wenn ich nicht aufpasse.“


    „Du bist widerlich“, ertönte eine Stimme hinter ihm. „Oder du hast keine Ahnung, was Frauen gern hören.“


    „Sie vernebelt meinen Verstand“, rief Jamian und sah Laine dabei weiterhin an. „Das tut sie die ganze Zeit und mit voller Absicht, also muss sie auch die Konsequenzen tragen.“


    Laine erwiderte sein Lächeln, aber irgendwo dahinter zerdrückte Beklemmung die Worte, die sie hatte sagen wollen. Sie lugte über Jamians Schulter und warf einen ersten Blick auf den geheimnisvollen jüngeren Bruder.


    Das war also der Junge, dem ihr ganzes Volk auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war, ohne dass er es ahnte. Hübsch, musste sie feststellen, fast noch kindlich anmutend mit seinen großen, grünen Augen und einem Mund, der Jamians ähnlich war. Derselbe trotzige Zug um die Lippen, der schwer zu interpretieren war, weil er ihnen einen gleichermaßen verletzten wie arroganten Ausdruck verlieh.


    Der Junge musterte sie, als hätte er eine Ahnung. Skeptisch aus dem Augenwinkel, und dann sah er schnell weg. Er war fast so groß wie sein Bruder, wirkte mit seinem zierlichen Körperbau allerdings viel zerbrechlicher. Nahezu unbeholfen. Sie hatte schon alle möglichen Vampire und Wächter gesehen und wusste, dass das äußere Erscheinungsbild täuschen konnte. Aber dass dieser Junge so stark sein sollte, so machtvoll, war kaum zu glauben.


    Er sah unschuldig aus. Furchtbar unschuldig.


    „Hallo Junias“, sagte sie, bemüht, sich nichts von ihrem Konflikt anmerken zu lassen. „Ich bin Laine.“


    Er nickte ihr zu, schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen. „Hi.“


    Sie wandte sich wieder Jamian zu und der Junge verschwand im Wohnzimmer. Jamian schien für einen Moment abwesend, dann musste er plötzlich lachen, schüttelte den Kopf und schenkte ihr schließlich wieder seine Aufmerksamkeit.


    „Er mag dich nicht, aber er findet dich sehr hübsch“, flüsterte er ihr zu und grinste. Laine setzte zu einer Frage an, schloss den Mund jedoch wieder. Die Antwort konnte sie sich denken. Telepathen! Sie hatte von dieser Möglichkeit gehört. Jamian und Junias standen sich nah; sehr, sehr nah.


    Konnte es noch schlimmer kommen?


    Doch das war unwichtig. Entscheidend war die Frage nach einer Wahl. Es gab keine, wenn sie Jamian retten wollte.


    „Nun, Jamian.“ Sie vergrub alle ambivalenten Gedanken im Inneren ihres Bewusstseins wie eine verwesende Leiche in einem tiefen Grab. „Dann verrate mir doch mal, warum du gedacht hast, ich käme nicht zurück. So wenig Vertrauen?“


    Sie war ein Monster.


    Für einen Moment wurde seine Miene unerwartet ernst. Nachdenklich fuhren seine Finger ihre Wangenknochen nach, ehe er sich in einer fahrigen Bewegung die Haare aus dem Gesicht wischte.


    „Meine Sorge war nicht unbegründet“, sagte er. „Es gibt keinen Grund, das abzustreiten.“ Er war sich seiner Worte zu sicher, als dass er eine Frage hätte formulieren müssen. Aber warum versteckte er sich hinter Förmlichkeiten?


    Er wusste zu viel. Er ahnte es nicht, aber auf eine Weise, die er selbst nicht begriff, durchschaute er sie. Sie fröstelte, schob unwillkürlich ihre Hände unter die kurzen Ärmel seines Hemdes. Er musste über diese kleine Angewohnheit schmunzeln.


    „Ich bin aber hier“, erwiderte sie.


    „Ja. Ja, jetzt bist du hier. Und ich will keine Minute damit vergeuden, darüber nachzudenken, dass du es nicht lange sein wirst.“ Kurzerhand fasste er sie an den Hüften, drehte sie in Richtung Treppe und schob sie vorwärts. Mit seinem Körper drängte er sich voran, seine Hände jedoch hielten ihre Taille fest, sodass sie keinen Schritt von ihm wegkam. Laine seufzte leise auf, als er auf der Hälfte der Treppe begann, mit den Lippen an ihrem Nacken zu knabbern, den der hohe Pferdeschwanz freigelegt hatte. Sie ließ den Kopf zur Seite fallen, eine Geste, die jedem Vampir schwerfiel, kam sie doch einer sehr eindeutigen Einladung gleich. Aber ihm vertraute sie. Sie durchschaute ihn nämlich auch.


    „Ich will mit dir allein sein“, hauchte sie, als sie in seinem Schlafzimmer waren und seine Hände sich langsam einen Weg unter ihre Bluse bahnten. Er machte einen kleinen Ausfallschritt zur Seite, verpasste der Tür einen Tritt und sie schwang mit einem Knall zu.


    „Bist du!“, stellte er dicht an ihrem Ohr lakonisch fest.


    Laine imitierte ein frivoles Kichern, was sich abscheulich anfühlte. „Ganz allein. Ohne einen Teenager mit übersensiblem Gehör im Haus. Irgendwo, wo niemand uns findet, die ganze Nacht lang nicht.“ Ihre eigenen Worte verursachten ihr bittere Übelkeit. Das Wissen, wie die Nacht enden würde, flammte schmerzhaft in ihr auf. Jamian mochte eine Ahnung haben, aber er traute Laine mehr als seiner Intuition.


    Erneut bezwang sie ihre Gedanken und trieb sie zurück. Noch nicht. Noch blieb Zeit.


    Wie eine willenlose Puppe ließ sie sich von Jamian umdrehen, sodass er sie küssen konnte, was ihr heiße Schauder über die Haut jagte. Seine warmen Hände glitten über ihren Körper, strichen unter ihrer Bluse fahrig über ihren Rücken. Suchten sich einen Weg über ihren Bauch nach oben, um gleich darauf zu verharren und zunächst mit vorsichtigem Geschick irgendwo einen Knopf zu öffnen, ehe sie sich dann doch wieder in ihren Nacken legten, wo seine Finger in ihrem Haar spielten. Ganz so, als könnte er einfach nicht entscheiden, wo er sie zuerst berühren wollte.


    Laine schloss die Augen und hielt sich an seinem Hemd fest. „Ich will mit dir allein sein“, wisperte sie noch einmal. „Nur du und ich. Allein. Am Ende der Welt, falls das in der Nähe ist.“


    Mit einem sehnsüchtigen Seufzen ließ Jamian von ihr ab. „Gut.“ Wie rau seine Stimme plötzlich klang, sie musste unweigerlich lächeln.


    Er senkte die Stimme. „Denkst du, Junias ist heute Nacht sicher vor diesem Vampir, der herkommen wird?“


    Laine ignorierte den drückenden Knoten in ihrer Magengegend und nickte. „Es dauert noch, bis sie ankommen, wir haben Zeit.“


    „Dann komm. Lass uns fahren.“


    „Wohin?“


    „Das wirst du gleich sehen.“ Es klang unheilvoll. „Und ich will keine Klagen hören. Du hast es so gewollt.“


    „Das ist nicht dein Ernst?“ Laine wusste nicht, ob sie darüber lachen konnte, als Jamian anhielt und vielsagend nach links blickte. „Das ist das wahrhaft Kitschigste, was ich je gesehen habe. Ein klischeehafteres Szenario kanntest du wohl nicht?“


    „Doch.“ Unschuldig senkte er den Blick. „Ich wüsste da noch einen zauberhaften Steinkreis in der Nähe von Inverness, aber der Platz ist um die Zeit meist schon belegt, da müssten wir warten.“


    „Ihr Briten stellt euch auch in jede Schlange, oder? Wie unromantisch.“


    „Findest du?“ Er runzelte die Stirn. „Okay. Dort lungern ständig diese Möchtegerndruiden in weißen Kutten herum, und um als Blutopfer für keltische Götter zu enden, ist mir diese Nacht zu schade. Besser?“


    „Unter diesen Voraussetzungen ist es hier sehr schön.“


    Hinter dem Beifahrerfenster tat sich eine Idylle vor ihr auf, wie sie eigentlich nur in einem Liebesroman – nein, einem schier unerträglich schmalzigen Kitschroman – vorkommen konnte. Vor ihr lag eine Wiese voller Disteln und Gänseblümchen, eingefasst von an Dornröschen erinnernde Brombeerhecken und geteilt von einem tief in seinem Bett liegenden Bach. Das Dunkelblau des Himmels verlor so rasch an Helligkeit, dass man dabei zusehen konnte. In etwa dreißig Metern Entfernung zeichnete sich eine gigantische Silberweide davor ab. Die Zweige hingen wie ein Vorhang schlaff bis auf den Boden. Im ersten Mondschein schimmerten die Blätter in facettenreichem Grün und die flauschigen, lang gezogenen Blüten malten Streifen aus Gold in das Dunkel.


    Gold und Grün.


    Die Krönung jedoch war die halb verfallene Ruine dahinter, die von dem mächtigen Baum fast gänzlich verdeckt wurde.


    „Sag, dass es keine Kirche ist!“, verlange Laine argwöhnisch. „Sag sofort, dass es keine Kirche ist!“


    „Es ist keine Kirche.“ Jamian sprang aus dem Wagen, öffnete ihr galant die Beifahrertür und reichte ihr zum Aussteigen die Hand. „Aber es war mal eine.“


    Sie konnte nicht glauben, dass er das ernst meinte. „Du hast einen wirklich schwarzen Humor, mein Liebster.“ Seine Augen blitzten bei ihrem letzten Wort auf und eine hauchfeine Röte legte sich auf seine Wangen. „Mit einem Vampir in einer alten Kirche Unterschlupf für Zweisamkeit zu suchen ist schon etwas … impertinent. Mehr noch. Das ist eigentlich pervers.“ Und rotzfrech. Sie musste wider Willen lachen. Warum auch nicht? Sie würden doch ohnehin beide in der Hölle landen. „Oder du hast einfach nur einen sehr eigenwilligen Sinn für Romantik.“


    „Das stimmt wohl alles“, gab Jamian zu und blickte verträumt in Richtung der Ruine.


    Schließlich räusperte er sich förmlich, hob ihre Hand bis kurz vor seine Lippen und sah ihr mit einem mokanten Grinsen tiefer in die Augen, als Spott normalerweise gelangte. „Wäret Ihr denn bereit, diesem zweifelsfrei perversen Romantiker zu folgen, liebste Laine?“ Warm streichelte sein Atem bei jedem Wort ihre Finger.


    „Aber gewiss, mein impertinenter Herr.“ Sie spielte die kleine Posse gern mit.


    Jamian neigte den Kopf wie zu einer Verbeugung und küsste ihre Hand, ohne sich darum zu scheren, dass ein Handkuss nur angedeutet wurde. Feucht legten sich seine Lippen auf ihre Haut, seine Zunge umspielte heiß ihre Fingerknöchel und ließ ihr den Atem in der Kehle kratzen.


    „Das war kein tugendhafter Kuss“, sagte sie und fuhr seine Lippen mit den Fingerspitzen nach.


    „Ich fürchte, die Tugend ist mir abhandengekommen, Mylady. Ihr werdet mich in dieser Nacht schamlos und frivol ertragen müssen.“


    „Wie bitte?“ Laine trat nah an ihn heran, so nah, dass sich ihre Körper berührten. Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. „Wo ist denn Euer keuscher Edelmut geblieben?“


    „Ich glaube“, gab Jamian heiser zurück, „der hat Angst vor dir und das Weite gesucht.“


    „Das heißt, wir sind allein.“ Sie strich über seine Wangen. Die Haut über dem rechten Wangenknochen fühlte sich seltsam an; rau und grießig, als befänden sich winzige Steinchen oder Sand darunter. Das war am Tag zuvor noch nicht der Fall gewesen. Doch Laine fragte nicht, was passiert war, ließ ihre Hände in seinen Nacken gleiten und zog ihn langsam zu sich.


    „Wer braucht Tugend, sofern er das hier haben kann?“


    Nur für einen Moment war der Kuss neckisch, ehe sie sich fordernder an seinen Körper schmiegte, ihn gegen den Kotflügel des Wagens drückte. Das alles war schon lange kein Spiel mehr und sollte sich allem Vergnügen zum Trotz auch nicht so anfühlen.


    Mit leisem „Schsch“ zog er sich ein Stück von ihr zurück und wies mit einem Blick in Richtung der Ruine. Er griff auf den Rücksitz und zog eine dunkelblaue Wolldecke hervor. Wie ein Umhang warf er sie sich um die Schultern und klappte den Saum zum Stehkragen hoch.


    „Geleitet mich in mein Schloss, teuerste Mina“, sagte er mit Grabesstimme.


    „Obacht, werter Herr Draculaverschnitt. Euer Vorbild endete höchst tragisch.“ Die Antwort besaß einen wahren Kern. Laine wandte sich ab, damit er ihrem Gesicht nichts ansah, und überquerte die Wiese. Die Gräser und wilden Blumen reichten ihr bis zur Hüfte. Feuchtigkeit durchdrang ihre Schuhe, sog sich in den Saum ihrer Hosenbeine und kroch langsam bis zu ihren Knien hoch. Lebendige Gerüche erfüllten die Luft: der Duft der Blüten, die Frische von Gras und der herbe Geruch von wilden Kräutern. Süß und schwer roch Laine die reifenden Brombeeren, und wenn sie sich konzentrierte, konnte sie auch den mineralischen Geruch des Wassers aus dem Bach wahrnehmen.


    Die Kirche war klein gewesen und viel stand nicht mehr von ihren Mauern. Der Turm war längst vergangen, nur ein Haufen aus zertrümmerten Steinen an der Nordseite des verfallenen Gebäudes zeugte davon, dass er einmal da gewesen sein musste. Von den Grundmauern stand nur noch die hintere. Durch zwei kahle, bogenförmige Fenster im grauen Stein blickte der dunkelblaue Himmel. Auch der Torbogen war noch erhalten, die anderen Mauern gingen Laine nur noch bis zur Brust oder zur Hüfte. Über Jahre hatte das Wetter auf sie eingewirkt und die Steine eben und silbrig gewaschen. Nur an der Westseite waren die Gemäuer mit Moos und Netzen auf Flechten bedeckt.


    Es fiel ihr schwer, durch den Torbogen zu treten. Der Ort schien von einer merkwürdigen Aura umgeben und diese hatte nichts damit zu tun, dass es einmal ein Gotteshaus gewesen war. Irgendetwas mutete Laine hier seltsam an. Fast, als wäre eine Art Präsenz in diesen Mauern zu fühlen. Etwas Uraltes. Unsichtbare Augen im Stein.


    Gefährlich? Ja, vielleicht. Aber nicht akut bedrohlich.


    Laine zog sich das Band aus den Haaren, weil der straffe Zopf an ihren Schläfen zog. Sie fühlte sich von etwas festgehalten, was nicht da war. Nicht mehr. Oder noch nicht?


    Im Inneren der Ruine wucherte Gras auf dem Boden, Löwenzahn und Pilze hatten sich erdreistet, sich in den Fugen niederzulassen und erfüllten die Ruine mit ihren Gerüchen. Laine fuhr mit den Fingern an einer niedrigen Mauer entlang. Glatte Steine, wie poliert. Sie hatten noch ein wenig Wärme des Tages gespeichert.


    „Du siehst aus, wie einem Victoria-Frances-Gemälde entsprungen“, sagte Jamian. Erschrocken sah sie auf. Sie war so versunken gewesen, dass sie sein Näherkommen nicht wahrgenommen hatte.


    „Dafür hab ich deutlich zu viel an. Die sind doch immer halb nackt und haben Flügel.“


    „Eine Romantikerin also. Interessant.“


    „Wer? Ich? Wie kommst du darauf?“


    „Du würdest diese Bilder nicht kennen, wenn du es nicht wärst.“


    War da etwas dran? Sie musste lächeln. „Glaub, was du glauben willst.“


    „Wäre ich sonst hier?“ Jamian legte die Decke über die Mauer, flankte ungerührt darüber hinweg und kam neben ihr zum Stehen. Was immer in diesen Mauern versteckt lag, er schien es nicht zu spüren und Laine schüttelte die Beklemmung ab.


    „Du hast also zu viel an, sagtest du.“ Aufreizend langsam näherten sich seine Finger dem obersten Knopf ihrer Bluse. Sein Provozieren bettelte um Gegenwehr.


    „Finger weg!“, schalt sie, klapste ihm auf die Hand und wich bis zur hinteren Wand zurück. „Ganz so einfache Beute bin ich auch nicht.“


    Er warf ihr ein verschlagenes Lächeln zu. „Und ob.“ Mit einer fließenden Bewegung, in der er sich zur Hälfte drehte, war er neben ihr, lehnte sich lässig an die Wand und knöpfte sich selbst die oberen beiden Knöpfe seines Hemdes auf.


    Laine lachte. So etwas Selbstgefälliges hatte sie schon lang nicht mehr erlebt. „Du bist unmöglich.“


    „Schön, dass du das einsiehst.“


    „Nein, ich fürchte, so wird das nichts, Jamian. Wenn du mich mit einem Strip überzeugen möchtest, musst du schon mit etwas mehr Körpereinsatz aufwarten.“


    „Strippen? Ach was. Da weiß ich etwas Unmöglicheres.“ Er biss sich mit einem Grinsen unvermittelt auf die Unterlippe, presste dann den Mund zusammen, worauf sich ein winziger Bluttropfen zeigte. „Ich wecke deinen Jagdtrieb.“


    „Mei…“ Ehe Laine das verblüffte Wort zu Ende gesprochen hatte, stieß er sich von der Wand ab, drückte ihr einen heftigen Kuss auf die Lippen und flüchtete mit einem Satz über das Mauerwerk. Laine konnte ihm für einen Moment nur nachstarren. Was sollte das werden? Ganz langsam leckte sie den Hauch von Blut von den Lippen.


    „Das ist meinem Alter nicht angemessen“, überlegte sie laut, und sah ihn stehen bleiben und enttäuscht die Schultern sinken lassen. Gut so, er sollte sich ruhig in Sicherheit wiegen. Kurz entschlossen sprang sie über die Mauer und nahm die Verfolgung auf. Sie hetzte ihn kreuz und quer über die Wiese und mehrmals über den Bach hinweg. Dann jagte sie ihn einige Runden um die Silberweide herum und einmal mitten durch die Astvorhänge hindurch. Weidenkätzchen verfingen sich in ihren Haaren. Herumgewirbelte Pollen glitzerten wie Schnee im Licht des aufgehenden Mondes, als sie sich zunächst kichernd und bald schon keuchend vor Gelächter durch das hohe Gras jagten. Irgendwann setzte Jamian ein letztes Mal über den Bach, blieb japsend am anderen Ufer stehen und hielt sich den Bauch.


    „Gnade! Zeig Herz, Vampir. Ich kann nicht mehr.“


    Laine zog einen Mundwinkel hoch und ließ ihn scharfe Zähne sehen. Sie konnte noch. Er ebenso, aber wenn er sich ergeben wollte, würde sie nicht widersprechen. Sie glitt näher, verharrte regungslos und schoss dann mit einem Sprung über das Wasser hinweg. Sie hatte erwartet, er würde zur Seite hechten oder sich von ihr umreißen lassen. Stattdessen stand er plötzlich bis in den letzten Muskel angespannt, fest wie ein Fels, als sie ihn ansprang. Mit einem tosenden Platschen landeten sie gemeinsam im Bach und begannen im herumspritzenden Wasser eine Balgerei wie zwei wilde Kinder.


    Laine überlegte eine Sekunde, ob sie dies als lächerlich empfinden müsste. Die Wahrheit war, dass sich der Gedanke, auf diesen Moment zu verzichten, weit lächerlicher anfühlte.


    Irgendwann fand sie sich prustend auf dem Rücken wieder. Jamian lag über ihr, drückte ihren Körper zwischen seinen Beinen nieder und hielt ihren Kopf im Nacken aus dem Wasser. Seine Lippen zitterten nah an ihren. Sie konnte dieses Zittern spüren, wenn sie die Augen schloss. Der Bach murmelte. Wasser tropfte aus Jamians Haaren in ihr Gesicht.


    „Da fällt mir ein“, sinnierte er im Flüsterton, einen Hauch Belustigung im Blick, „dass ich noch was gut bei dir habe.“


    Laine hob die Augenbrauen zu einem unausgesprochenen „Was denn?“, da drückte er seinen Mund auf ihren und ihren Kopf unter die Wasseroberfläche.


    Als er sie wieder aus dem Wasser zog, mussten beide nach Luft schnappen. Jamian lief Wasser aus der Nase. Sein Blick war dunkel, so dunkel wie sein Haar, das nass beinah schwarz erschien. Der Wind hielt einen Moment den Atem an, dann strichen kurze, abgehackte Böen über Laines Körper, einem Kichern gleich. Jamian kam auf die Beine und zog sie hoch. Sie wateten aneinandergeklammert aus dem Wasser, stolperten Richtung Ruine, während Jamian abwechselnd ihr und sich die tropfnassen Kleider vom Leib riss und zu Boden fallen ließ. Er presste die Zähne zusammen, und wenn sie ihn küsste, erwiderte er es nicht, und ließ es bloß zu, als würden ihm sonst die Sicherungen durchbrennen. Sie schmeckte Verlangen, so wild, dass es Zorn gleichkam.


    Im Schutz der Ruine drückte er sie gegen die Wand. Sie ließ ihn nicht aus den Augen, als er ihr das letzte Kleidungsstück vom Körper streifte und vor ihr auf die Knie ging. Der Anblick entfachte Hitze, die aus ihrer Brust in den Unterleib strömte und wieder zurück. Tiefe, unauslöschliche Hitze. Schmerzhafter als die Sonne und um ein Vielfaches gefährlicher. Die Lider hingen ihm schwer über den Augen. Seine Blicke darunter folgten dem Wasser, das ihr aus dem Haar lief und spiegelnde Linien auf ihren Körper zeichnete.


    Eine in der Hitze dahinsterbende Eisskulptur.


    Laine schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, als er ihren Oberschenkel küsste. Jede Spur der kalten Tropfen schien er mit seinem Mund nachmalen zu wollen. Seine Zunge brannte auf ihrer Haut. Ihr schwindelte und hinter diesem Schwindel verschwamm die Welt und löste sich auf.


    Sie krallte ihre Finger ins Gemäuer hinter sich, als seine Lippen bei ihrer Mitte angelangt waren und seine Zunge empfindlichstes Fleisch berührte. Ganz und gar unkeusche Küsse, streichelnd und genießend, nahmen ihr beinah das Gleichgewicht. Sie spürte sich vor Erregung beben, während Jamian vielleicht auch wegen der Kälte zitterte – aber längst nicht nur. Das Lachen, das die Innenseite ihrer Schenkel streifte, als sie heiser seinen Namen flüsterte, war leise, warm und auf sehr grausame Art glücklich.


    Sie ließ sich zu ihm auf den Boden sinken, bevor ihre Knie nachgaben. Die Wolldecke zog sie mit sich und hüllte ihn mit sich darin ein. Sachte drückte sie ihn zurück, er gab nach und lehnte den Rücken gegen das Gemäuer. Ihre Hände glitten über seinen Körper, stahlen seine Wärme und ihre Küsse fachten neues Feuer in ihm an. Sie leckte ihren eigenen Geschmack von seinen Lippen. Sein Herzschlag legte an ihrer Brust noch weiter zu und presste das Blut mit leisem Rauschen durch seine Adern. Wie ein Lied. Ein Lied, das das Monster in ihr, das nach diesem Blut gierte, zärtlich in den Schlaf sang.


    Langsamer, als sie zu ertragen glaubte, glitt sie auf seinen Schoß und senkte sich auf ihn nieder. Er drang tief in sie ein, brannte sich in sie und hinterließ seine Male dort, wo sie niemand sie sehen würde, Laine sie aber für den Rest ihrer Existenz spüren sollte. Das Gefühl quälte sie mit vergessenen Erinnerungen an ihr eigenes Menschsein. Zärtlich und brutal zugleich. Ihr entrang sich ein Wimmern. Er zog ihr Gesicht an seine Schulter, flüsterte ihr Zärtlichkeiten ins Ohr, von denen sie nichts verstand. Hinter den Worten hörte sie, wie er um Beherrschung rang. Ihr Körper ließ sich Zeit, den Schmerz seiner Hitze zu zelebrieren, doch dann spürte Laine, wie auch sie wärmer wurde. Heißer, bis sie selbst von innen heraus zu glühen glaubte. Als sie die Hüften sacht bewegte, stöhnte Jamian unter zusammengepressten Lippen. Ein Geräusch wie eine Welle, die sich ohne Kampf an einem flachen Sandufer verlor. Er hörte nicht auf, hauchzart und zitternd die Linien ihres Körpers mit den Fingern nachzuzeichnen. Den Nacken und die Wirbelsäule, die Schultern und Schlüsselbeine, die Rundungen ihrer Hüften und Brüste und deren empfindliche Spitzen. Sein Blick ruhte sanft auf ihrem Körper, doch immer noch biss er die Zähne fest zusammen, als würde ihn die Trägheit, mit der sie sich reizten, alle Beherrschung kosten.


    Laine fühlte sich leicht, fiebrig, betört wie im Rausch und gleichzeitig schwer, als würde sie in die Tiefe gezogen werden. Die Hitze schien so viel tiefer zu dringen als nur in ihren Körper. All die hochmütige Kälte, die über so viele Jahre ihre Begleiterin gewesen war, schmolz für den Moment dahin. Sie erzitterte heftig unter einem Gefühl, das mit all seiner Wucht Besitz von ihr ergriff. Dem Gefühl, berührt zu werden, unter ihrer Haut. Dort, wo sie verletzlich und sterblich war.


    „Laine“, stieß er atemlos an ihre Schläfe.


    Der Name war nicht ihrer. Er fing sich in ihrem Haar und riss ihr buchstäblich den Kopf zurück. Plötzlich und vollkommen unerwartet packte die Erkenntnis nach ihr, dass all dies nicht ihr gehörte.


    Laine, diese Laine, die ihn liebte, die gab es nicht.


    Ihr Glück war gestohlen, war nichts als Verrat. Ein Spiel, ja, aber er war der Einsatz. Ungewollt entwich ihr ein Schluchzen und fast hätte sie sich dafür die Hand vor den Mund geschlagen.


    Jamian verharrte regungslos. Er sah sie an, als hätte sie etwas Schreckliches getan. Wie weit hatte er sie durchschaut? Er berührte ihr Gesicht mit den Fingerspitzen, so vorsichtig, als befürchtete er, ihre Maske würde zerbrechen und das, was dahinter lag, könnte ihn anspringen. Ahnte er es? Sie verbarg das Gesicht an seinem Hals, wo sie sich verstecken konnte.


    Es tut mir leid, dachte sie. Am liebsten hätte sie ihm die Worte zugeflüstert. Sie ihm ins Gesicht geschrien, nur damit er sie aufhalten konnte.


    Er drückte sie zurück. Als sie ihn wieder ansah, hatte sich seine Miene geändert, spiegelte nun wahre Wut wieder. Verzweifelte, leidenschaftliche Wut, die aus hellbraunen Augen funkte. Heftig zwang er sie auf den Rücken, ohne ihren Körper dabei zu verlassen. Er gab jede Beherrschung hin. Seine Bewegungen verloren abrupt ihre Zärtlichkeit, wurden fordernd und hart und … besitzergreifend.


    Laines Gedanken verstummten, stattdessen erwachte in ihr das gleiche Gefühl, das sie an ihm zu spüren glaubte: das dringende Bedürfnis, noch tiefer mit ihm verbunden zu sein, weit über alles Körperliche hinaus. Notfalls mit Gewalt, wenn es anders nicht ging. Sie bog sich ihm entgegen, klammerte sich Halt suchend an ihm fest und keuchte bei jedem Stoß seiner Hüften. Die Muskeln seiner Arme traten sehnig hervor und verspannten sich krampfartig unter ihren Händen. Seine Brust wurde hart an ihrer. Kleine Steinchen bohrten sich in ihren Rücken, doch sie nahm es kaum wahr.


    Um ein Haar hätte sie ihre Zähne in seinen Körper geschlagen, um von ihm zu trinken. Grob und schmerzvoll, nur um sich darin zu verlieren. Es war ihr Recht. War er nicht viel brutaler zu ihr? Doch sie presste nur ihr Gesicht an seinen Körper, roch die Erregung und leckte den Geschmack von Ektase von seiner Haut. Sein Atem stieß heiß, abgehackt und durch die Zähne gepresst an ihren nass geschwitzten Hals. Ihr war, als würde sie Worte in dem Zischen vernehmen – nicht mehr als zu Lauten gewordene Gedanken: „Geh nicht weg! Geh. Nicht. Weg!“


    Dann halt mich, verdammt!


    Es war keine Welle aus Spannung und Entspannen, die kurz darauf durch ihren Körper jagte. Nicht unbeschwert und lustvoll wie in der ersten Nacht. Es war Hitze, gleißendes Licht und eiskalte Verzweiflung zugleich. Ein Versuch ihres Körpers, die Angst für einen Moment vergessen zu machen. Nur wenige Sekunden später brach Jamian keuchend über ihr zusammen. Sein Puls jagte dahin wie ihrer und seine Haut war von einer dünnen Schweißschicht überzogen. Sie umfasste sein Gesicht und küsste ihm die salzigen Tropfen von der Haut. Sie waren wie Tränen, die er noch nicht geweint hatte.


    Er ließ sich neben ihr ins Gras sinken, den Kopf an ihre Brust gelehnt. Unter erschöpften Atemzügen und mit ineinander verschlungenen Fingern blickten sie gemeinsam in die Sterne, verfolgten mit den Augen den Weg der Milchstraße, die sich bleich schimmernd durch das Indigo der Nacht zog. Weniger der Romantik wegen, sondern eher, weil beide wussten, dass sie einander jetzt nicht ansehen konnten.


    Er ahnte gewiss, dass er sie verloren hatte, aber nicht, was er außerdem verlieren würde. Sein Halbwissen lag wie schwefelhaltiger Nebel in der Luft.


    Laine zog die achtlos beiseite geworfene Decke über seine Brust und streichelte langsam und in monotoneren Bewegungen sein Haar. Berührte die Narbe an seiner Wange, seine Lider. Er schloss die Augen. Sein Vertrauen war ein erneuter Schlag ins Gesicht, den sie aushalten musste.


    Schlaf jetzt!, flüsterte sie stumm, konzentrierte sich stark auf ihre lautlosen Worte und spürte sogleich, wie er in ihrem Arm schwerer wurde; sein Atem langsamer und ruhig. Schlaf jetzt, du bist in Sicherheit. Schlaf …

  


  
    


    Verwirrt schlug Laine die Augen auf. Der Mond war gewandert. Sie musste eingenickt sein. Hatte sie ihre eigenen Sinne gleich mit den seinen geschwächt, oder war es die körperliche Erschöpfung, die sie hatte einschlafen lassen?

  


  
    Vorsichtig entwand sie sich dem Arm, der schwer und warm über ihrem Körper lag. Für einen Moment betrachtete sie Jamians schlafendes Gesicht. Ein Mundwinkel zuckte im Schlaf, als sie eine Hand auf seine Brust legte, die sich von getrocknetem Schweiß klebrig anfühlte.


    „Leb wohl“, murmelte sie tonlos. „Und wenn du es kannst, so vergib mir irgendwann.“ Sie senkte den Kopf, um seine Schläfe zu küssen und schenkte sich einen weiteren Augenblick, um ihn anzusehen. Die Lippen, selbst im Schlaf ein wenig trotzig. Die harte Linie seines Kiefers. Die von sandigen Bartstoppeln bedeckte Haut an seinem Hals und die blass blauen Wege, die das Blut darunter einschlug. Zu schön, zu perfekt und eigentlich viel zu verletzlich, um durch ihren Biss zerstört zu werden, selbst wenn es nur von kurzer Dauer sein würde.


    Wer war sie, so etwas zu tun?


    Nun. Sie war Laine.


    Sie beugte sich hinunter, öffnete den Mund und suchte mit der Zunge das entspannte Pochen der Schlagader.


    Ganz ruhig!, wies sie ihn innerlich an, als er sich leicht regte. Schlaf weiter. Es ist alles in Ordnung. Bitte schlaf weiter, wach nicht auf!


    Die Haut gab ihren scharfen Zähnen sofort nach und ließ das Blut aus zwei winzigen Schnitten in ihren Mund laufen.


    Jamian stöhnte auf. „Was … was tust du?“, hauchte er bei halbem Bewusstsein und versuchte, sich aufzurichten. Sein Atem wurde hastig, sein Herzschlag unruhig und der Blutfluss stärker. Wie blind tastete seine Hand nach ihr.


    Trotz allem immer noch liebevoll, und genau das war es, was ihr das Herz zerriss.


    Er drückte sie von sich. Zwei feine Rinnsale rannen weinrot über seine Kehle und das Schlüsselbein, teilten sich und liefen in einem verästelten Muster seine Brust hinab. Vielleicht hätte er sich verteidigen können, doch er machte den Fehler, sie loszulassen, um nach der Wunde zu greifen. Das Blut an seinen Fingern sah in der Dunkelheit schwarz aus. Sein Blick schien ebenso schwarz, als er sie anstarrte.


    „Es ist alles in Ordnung. Du träumst.“ Sanft umfasste sie seinen Nacken, senkte die Stirn an seine. Zu sprechen war unnötig, er wäre auch ohne Worte gleich nicht mehr in der Lage, sich zu widersetzen. Doch die Verunsicherung flackerte in seinen Augen, außerdem Misstrauen, und das störte Laine beinah mehr als die Tatsache, dass sie dieses Misstrauen mit Zärtlichkeit zu brechen vermochte. „Ganz ruhig, vertrau mir.“ Sie küsste ihn und hinterließ seine Lippen rot von seinem eigenen Blut.


    „Was tust du? Laine.“ Seine Stimme war kaum noch zu hören.


    „Nichts. Du träumst nur. Merkst du es nicht? Es tut nicht weh.“


    Damit senkte sie erneut den Mund an seinen Hals, wo sich die kleinen Wunden bereits schlossen. Er sog mit einem leisen Zischen Luft zwischen den Zähnen ein, als ihre Fänge erneut das Fleisch zerschnitten, doch er wehrte sich nicht. Er konnte sich nicht mehr wehren, es war zu spät. Nur seine Hand fuhr in ihr Haar. Als wäre es nichts als ein Kuss.


    Laine entfuhr ein Seufzen, begleitet von Scham. Verrat sollte bitter schmecken, nicht süß. Das Leben war selten fair.


    Mehr und mehr Blut rann ihre Kehle hinab. Sein Kopf sank ihm schwer in den Nacken, seine Hand fiel hinab und raschelte im trockenen Gras. Sein Bewusstsein schwand.


    Laine schloss seine Wunden und strich ein letztes Mal sein verschwitztes Haar zurück. Sie musste lächeln. Er lag da, als würde er tief schlafen. Nur die bleiche und zu kühle Haut verriet, dass dem nicht so war.


    Und das von ihrem Haar verwischte Blut auf seiner Brust. Es ließ seinen Körper aussehen, als wäre eine Bestie über ihn hergefallen. Laines Lächeln wurde kalt.


    Sie sammelte die nassen Kleidungsstücke ein. Aus seiner Jeans nahm sie den Autoschlüssel, sein Handy hatte er ohnehin im Wagen liegen gelassen.


    Als sie den Mini startete und zurück Richtung Glen Mertha lenkte, hatten nur wenige Gedanken Platz in ihrem Kopf:


    Jamian ist in Sicherheit. Jonathan wird ihn nicht töten.


    Nicht ihn.

  


  
    Mitternachtsschatten


    


    Ein wenig Mondlicht schimmerte durchs Wohnzimmerfenster. Junias brauchte kein elektrisches Licht, er hatte die Angewohnheit, bei Dunkelheit eine Lampe einzuschalten, schon längst abgelegt. Ab und an machte ihm das Angst, denn er merkte, dass er mit den alten Gewohnheiten auch Teile seiner Menschlichkeit verlor. Heute gab es für ihn nichts zu verlieren.

  


  
    „Okay, Amy, dann nehme ich dich morgen nach der Schule direkt mit zu mir.“ Er grinste breit beim Gedanken an ein paar enge Kurven auf der Strecke und war erleichtert, dass sie das über Telefon nicht sehen konnte. „Ich koch dann auch was.“


    „Du kannst kochen?“ Amy klang skeptisch.


    „Ziemlich gut“, versicherte er und fand das nicht mal übertrieben.


    „Ich bin gespannt. Ach du dicke Backe, guck mal auf die Uhr, wie spät wir es haben. Ich muss ins Bett, wenn ich morgen nicht auf dem Tisch einschlafen will.“


    „Okay, bis morgen. Ich … vermiss dich.“ Junias drückte den Hörer fester gegen sein erhitztes Ohr. Das Grinsen hatte sich bei dem langen Telefonat auf merkwürdige Weise in sein Gesicht gefressen, seine Wangen fühlten sich schon richtig verkrampft an.


    „Tha gaol agam ort“, flüsterte Amy.


    „Was heißt das nun wieder?“


    „Rate doch. Du hast bis morgen Zeit. Gute Nacht, Junias.“


    Erwidern konnte er nichts mehr, sie hatte schon aufgelegt.


    Er stellte das Telefon zurück in die Ladestation und schlenderte zum Kühlschrank, holte sich ein Eis aus der Tiefkühltruhe und warf sich damit aufs Sofa.


    Es war eine Ewigkeit her, seit er sich das letzte Mal abends auf den nächsten Tag gefreut hatte. Er fühlte sich von einer Last befreit, zumindest so, als hätte ihm jemand Gewicht von den Schultern genommen. Der Rest war tragbar.


    Der Oberste Senator – nein, Ian Drawn, der Typ, der bis zum Morgen Oberster Senator gewesen war -, hockte samt seinen Anhängerschaft in Untersuchungshaft. Wohl aus Angst vor härteren Strafen war kein Wort darüber gefallen, dass sie nicht nur ihn, sondern auch Amy entführt hatten. Jamian hatte zwar befürchtet, dass von Magnus noch mit Rachegedanken zu rechnen wäre, doch Sinead hielt selbst das für unwahrscheinlich.


    „Magnus ist zu stumpf und zu kleingeistig für eigene Gedanken“, hatte sie gesagt. „Er ist nur das Werkzeug derer, die ihn bezahlen. Und da dies nach seiner Freilassung wieder der Senat sein wird, habt ihr nichts zu befürchten.“ Dass er wieder freigelassen werden würde, hatte Jamian trotzdem nervös gemacht. Doch letztlich würde man Magnus objektiv gesehen keine Vorwürfe machen können, die eine langfristige Inhaftierung rechtfertigten. Er hatte nichts als seinen Job erledigt, indem er den Anweisungen des Obersten Senators Folge leistete.


    Blieb noch das Problem, dass ein rebellischer Vampir auftauchen und Jamian das Licht ausknipsen wollte. Aber mit dem würden sie schon fertig werden, da machte er sich keine Sorgen. Der Senat stand hinter ihnen, außerdem die Vampire aus Glen.


    Nicht ganz so sicher war er sich, was Laine betraf. Die Auftragskillerin, die die Seiten gewechselt hatte. Angeblich. Eine merkwürdige Frau. Irgendetwas an ihr war eigenartig. Sie war zusammengezuckt, als sie ihn gesehen hatte. Nur ganz leicht, selbst für ihn kaum erkennbar. Vielleicht hatte er sich auch geirrt.


    Er versuchte, die Gedanken auszubremsen und zelebrierte es, Stückchen für Stückchen die Schokoladenschicht von seinem Vanilleeis abzuknabbern. Vermutlich hatte sie Angst vor ihm. Er war nicht so leicht von schönen Augen zu beeindrucken wie Jamie. Junias biss auf das letzte Stück Schokoladenglasur und widmete sich dann dem schmelzenden Vanillekern. Es gab Momente, in denen ihn seine anormal geschärften Sinne wirklich nervten – aber Eis und Schokolade hatten nie besser geschmeckt.


    Er griff nach der Fernbedienung und hatte über einer Wiederholung von „Fist of Zen“ alles andere schnell vergessen, bis er den Mini auf der Straße hörte.


    Das ging jetzt aber schnell, Jamie! Besonders ausdauernd bist du wohl nicht, was?, frotzelte er, als der Wagen in der Einfahrt bremste, doch es kam keine Antwort. Erwischt? Hab ich recht? Mach dir nichts draus, Alter, das kann jedem passieren.


    Junias hörte die Schritte einer Person auf dem Kies vor der Haustür und erkannte sofort, dass sie nicht von Jamian sein konnten. Was zum Teufel …?


    Er spannte jeden Muskel an, als der Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde. Die Tür ging nicht sofort auf. Man musste das Türblatt an der Klinke an den Rahmen ziehen, wenn man aufschloss. Wer immer da kam, wusste dies nicht.


    Lautlos sprang Junias auf. Er huschte zur Wohnzimmertür, achtete darauf, nicht auf die knarrende Diele zu treten und drückte sich dicht neben dem Türrahmen an die Wand. Er stellte das Atmen ein. Still lauschte er den Geräuschen von draußen. Die Schreie und das Lachen der Idioten, die sich im Fernsehen für Geld demütigen ließen, übertönten sie. Doch auch der Eindringling würde ihn durch die störenden Hintergrundgeräusche schlechter hören.


    Die Tür ging auf und die Scheinwerfer eines parkenden Wagens erhellten den Korridor.


    Fuck! Es war mehr Gewohnheit als Nervosität, die ihn fluchen ließ. Stattdessen fühlte er sich sogar ganz ruhig. Sein Körper gab keine verräterische Reaktion von sich: Weder brach ihm Schweiß aus noch beschleunigte sein Herzschlag. Irgendetwas in seinem Inneren wisperte ihm zu, dass es gefährlich werden würde; es war nicht mehr als eine sachliche Information. Zum ersten Mal stand ihm ein ernster Kampf bevor. Der Kienshi in Junias sehnte sich nach diesem und drückte den Jungen in eine stille Ecke zurück.


    Seine Sinne schienen ihm schärfer als je zuvor und waren einer Schusswaffe gleich auf seinen Gegner fokussiert. Ein unwirkliches Gefühl. Unmenschlich, aber es fühlte sich unnachahmlich gut an.


    Ein Hauch von Durchzug streifte ihn und brachte den Geruch der Person mit sich, die nun in der Tür stand und einen langen, gespenstischen Schatten warf.


    Vampir, erkannte Junias sofort. Er schloss die Augen und atmete langsam und still durch die Nase ein, um die anderen Gerüche zu identifizieren. Vampir. Erde und Gras. Frisches Blut. Wasser, wie aus einem Bach. Das Blut, es war Kienshiblut, es roch wie … Junias riss die Augen auf, beinah wäre ihm ein Keuchen entwichen. Jamians Blut!


    Eindeutig, kein Zweifel. Er biss die Zähne zusammen, ganz langsam nur, damit das Geräusch ihn nicht verriet.


    Die Gestalt bewegte sich in seine Richtung, der Schatten floss die Wand hoch. Eine große, schlanke Person, den Kopf unter einer Kapuze verborgen. Junias bewegte die Finger, spürte, wie entspannt sie blieben. Angst gab es für ihn nicht. Lächelte er?


    Die Gestalt erschien im Türrahmen und Junias schoss im gleichen Moment um den Türstock herum und warf den Vampir zu Boden. Alles ging unfassbar schnell.


    Ein erschrecktes Keuchen. Der Zusammenstoß war hart. Der Körper, gegen den er prallte, weich. Eine Stimme. Feuchtes, langes Haar flog ihm ins Gesicht, als sich der Eindringling aufbäumte. In seinem Atem lag der Geruch von Blut. Jamians Blut, tatsächlich.


    Für einen Moment glaubte Junias, den Vampir schon überwältigt zu haben. Seine Hand fest um einen schlanken Unterarm geschlossen, nahm er ihm Kraft. Wild und kämpferisch und unglaublich stark schien ihm die Energie des Blutsaugers, weil sich dieser wie verrückt wehrte. Die Stimme hörte er kaum. Der Kämpfer in ihm, der Jäger, verlangte nach seiner Beute und blendete seine Sinne gegenüber allem anderen aus. Doch die freie Hand des Vampirs umklammerte plötzlich seine Kehle. Sie riss ihn zu sich herab und schubste ihn mit einem Stöhnen von sich. Der Vampir wich zurück, und ehe Junias ihm nachsetzen konnte, erkannte er das Gesicht. Vernahm, was die Stimme da rief: seinen Namen.


    „Du?“ Erstmals packte ihn das Entsetzen. Er rutschte nach hinten, bis er gegen die Kommode stieß.


    Gelbgrüne Augen unter zerzaust im Gesicht hängendem Haar starrten ihn durchdringend an. Ob es Wut, Hass, Kälte oder Schreck war, was er in diesen Augen erkannte, konnte Junias nicht sagen. Warum hob sie in dieser beruhigenden Geste die Hände?


    „Ganz ruhig, Junias. Ich tu dir nichts“, sagte sie atemlos. Ihre Stimme war zu ruhig für den wilden Blick, mit dem sie ihn ansah. „Ich brauche deine Hilfe!“


    Sie log. „Was willst du? Warum schleichst du hier rein?“


    „Du musst mir helfen. Wir sind überfallen worden, Jamian und ich. Von anderen Vampiren.“


    Hastig rappelte er sich auf und tastete nach der obersten Schublade der Kommode. In einer fließenden Bewegung hatte er die darin liegende Beretta herausgerissen, entsichert und den Lauf auf die Brust der Vampirin gerichtet.


    „Du lügst!“ Er wusste, wie gering seine Chancen mit der Pistole waren, obwohl er kein schlechter Schütze war. Doch nur ein gezielter Schuss ins Herz würde sie töten, jeder andere Treffer dagegen konnte sie kaum ein paar Sekunden aufhalten. Und sie würde die Bewegung seines Fingers wahrnehmen und sofort ausweichen.


    „Junias, wenn du mich jetzt erschießt“, sagte sie leise, den Blick nicht auf den schallgedämmten Lauf der Waffe gerichtet, sondern in sein Gesicht, „dann wird dein Bruder sterben.“


    „Warum sollte ich dir ein Wort glauben?“, herrschte er sie an, obgleich er sehr genau spürte, dass zumindest diese Worte nicht gelogen waren. Sein Finger begann, am Abzug zu zittern.


    „Jamian vertraut mir.“


    Er musste lachen, ob er wollte oder nicht. Ein ängstliches, hysterisches Lachen. „Ja. Und du hast ihn gebissen. Streite es nicht ab, ich rieche es.“ Er musste schlucken und verkniff es sich. Keine Schwäche zeigen! „Du hast sein Blut getrunken, du Miststück!“


    „Nicht gegen seinen Willen, das musst du mir glauben. Es geht ihm gut. Es war trotzdem dumm von mir, denn durch den Blutverlust war er geschwächt. Wir wurden überfallen. Sie konnten uns überwältigen, weil wir … abgelenkt waren.“


    „Bäh! Erspar mir Details!“ Er hätte auf den Boden gespuckt, wenn es nicht sein Haus gewesen wäre, in dem sie standen.


    „Du musst mir vertrauen, Junias. Ich würde Jamian nie etwas antun.“


    Er wollte es nicht, doch irgendetwas in ihrer Stimme ließ ihn ihr erneut Glauben schenken. Es war nicht gelogen – zumindest nicht alles. Die Frage war nur: Was davon war die Lüge?


    Letztlich war die Tatsache, dass sie die Einzige war, die wusste, wo sich Jamian befand, der Grund, der ihn die Waffe senken ließ. „Wo ist Jamie?“


    Die Vampirin atmete flach und hastig durch. „Komm mit.“


    Junias zögerte. Es war dumm, mit ihr zu gehen. Aber eine Wahl hatte er nicht, wenn er Jamian nicht im Stich lassen wollte. Er sicherte die Beretta, steckte sie in seinen Gürtel und griff erneut in die Schublade, um die beiden Ersatzmagazine herauszunehmen und sie in seine Hosentaschen zu stopfen. Er überlegte, auch den Dolch aus seinem Zimmer zu holen, den Jamian ihm ein paar Wochen zuvor geschenkt hatte. Doch er hatte noch nicht geübt, damit umzugehen, die Stichwaffe würde ihm nicht weiterhelfen. Er schlüpfte in seine Turnschuhe und folgte der Vampirfrau nach draußen.


    Sie ging zielstrebig zu ihrem Ford, der schon den ganzen Abend lang am Straßenrand geparkt stand. Junias hielt zunächst am Mini, um das Licht abzuschalten. Eine leere Batterie konnte man am Hinterteil der Welt nicht gebrauchen. Sein Blick fiel auf Jamians Handy, das achtlos im Fußraum des Beifahrersitzes lag. Typisch. Er hob es auf und steckte es in seine Tasche.


    „Mach schon!“, rief die Blutsaugerin ihm zu und er beeilte sich, zu ihr in den Transporter zu steigen.


    Für eine Weile fuhren sie schweigend durch eine überraschend helle Nacht. Der Himmel stand voller Sterne und der Mond sah aus, als hinge er tiefer als sonst. Laine fuhr schnell. Insekten klatschten gegen die Windschutzscheibe. Junias hörte das Platzen ihrer Chitinpanzer auf dem Glas.


    Er blickte aus dem Seitenfenster und hatte die Hände tief in den Taschen seines Hoodies vergraben, wo er sie zu Fäusten ballen konnte, ohne dass die Vampirin seine Nervosität daran ablas. Nur selten warf er ihrer schemenhaften Spiegelung in der Windschutzscheibe einen Blick zu. Kurz vor Kingussie bemerkte er, dass sie ihn ansah. Ihr Blick ruhte bewegungslos auf ihm, nur aus den Augenwinkeln schien sie auf die Straße zu achten, dennoch geriet der Ford nicht ein Mal aus der Spur. Seine Unruhe schwoll zu Furcht. Wie ärgerlich!

  


  
    „Was ist?“, zischte er, ohne den Blick zu erwidern.


    „Ich frage mich, warum du mit mir gekommen bist. Denn du glaubst mir nicht, das ist offensichtlich.“ Ihre Stimme war auf vorsichtige Weise sanft. Tastend.


    „Nein, tu ich nicht.“ Er musste die Worte zwischen den Zähnen hindurchpressen. „Aber ich hab ja wohl keine Wahl. Du bist die Einzige, die weiß, wo Jamie ist.“


    „Und du …“, sie schüttelte ansatzweise den Kopf, wodurch ihr eine Haarsträhne ins Gesicht fiel, „würdest dafür auch in eine Falle laufen?“


    „Ich geh davon aus, in eine beschissene Falle zu laufen.“


    „Warum?“


    Die hatte vielleicht Nerven, ihn zu fragen, warum er sich wie geisteskrank verhielt. „Jamian ist für mich häufiger in die Bresche gesprungen, als ich zählen kann. Ich mag ein Idiot sein, aber ich bin nicht feige. Und ich lass meinen Bruder nicht hängen. Ich lebe nur noch, weil er für mich gestorben wäre. Es wäre ja wohl ziemlich undankbar …“


    „Was meinst du damit?“, unterbrach sie ihn sehr leise. „Was heißt, er wäre für dich gestorben?”


    Es gab keinen Grund, ihr seine Lebensgeschichte aufzutischen. Andererseits sprach auch nichts dagegen.


    „Ich hab einen Fehler gemacht, auf den normalerweise nur eine einzige Konsequenz unter unseresgleichen folgt.“ Er sah sie kühl an, setzte sich den Finger an die Schläfe und imitierte einen Kopfschuss. Die Vampirin riss kurz die Augen auf, kontrollierte ihre Züge jedoch sofort wieder. Nach wie vor traute er ihr nicht, und wenn er ehrlich war, musste er sich mit seinen Worten selbst überzeugen, das Richtige zu tun. „Jamian trat vor den Senat. Er hat die Verantwortung für den Vorfall auf sich genommen und nach meiner Strafe verlangt. Sie haben ihm daraufhin die Sterblichkeit genommen, aber das konnte er vorher nicht wissen.“ Er spürte die Worte in seinem Mund gallig und giftig werden. „Ich hab es zu der Zeit selbst nicht gewusst, aber er fuhr damals nach Edinburgh und ging davon aus, an meiner Stelle zu sterben.“


    Das Gesicht der Blutsaugerin war starr geworden, ihr Blick leer, als würde sie durch ihn hindurchsehen.


    Junias war unfähig, sich abzuwenden. Irgendetwas war da. Tief in ihr drin. Er sah etwas, das nicht da war. Nicht so, dass es zu sehen war, sondern tiefer zu erahnen. Irgendetwas, er musste …


    „Pass auf!“, brüllte er, als er aus den Augenwinkeln die Straße wahrnahm, wo sich eine Wand aus Baumstämmen und Büschen wie aus dem Nichts vor ihnen auftat. Laine sah erschrocken nach vorn, bremste mit quietschenden Reifen und riss den Wagen im letzten Moment in die Kurve, bevor er von der Straße abkam.


    „Fuck! Lady – guck doch nach vorn!“ Junias löste mühsam die Hände vom Sicherheitsgurt, in den er sich gekrallt hatte. „Dich stört es vielleicht nicht, aber ich häng am Leben!“


    Der Ford rollte noch ein paar Meter über die Straße, ehe sie anhielt. Immer noch sah sie ihn an. Starrte, als wäre er ein Geist. Ihr Atem ging langsam, als müsste sie sich mit dem Luftholen abmühen.


    „Was?“, fuhr er sie an. „Was an mir ist so spannend, dass du fast geradeaus in die Kurve fährst?“


    Sie wandte sie sich abrupt ab. „Verschwinde!“, flüsterte sie.


    „Wie bitte?“ Das durfte doch nicht wahr sein. Die Alte war übergeschnappt, die hatte nicht mehr alle Kugeln im Christbaum!


    „Verschwinde“, wiederholte sie leiser. „Steig aus.“


    Junias boxte gegen das Handschuhfach. „Drehst du durch?“


    „Ja.“ Sie lachte, es klang falsch und abgehackt. „Das tu ich wohl. Geh weg, womöglich erreicht mich mein Verstand gleich wieder.“


    „Aber ich verstehe nicht! Wo ist Jamie?“


    Abrupt und in einer Bewegung, die so schnell war, dass er reflexiv vor ihr zurückwich, soweit der Fahrzeuginnenraum es zuließ, wandte sie sich ihm wieder zu und legte ihre kühle Hand auf seinen Unterarm. Junias versteifte sich, seine Finger zuckten in Richtung der Waffe. Nie zuvor hatte ein Blutsauger ihn so angefasst.


    Ihre Haut war kalt und glatt und in ihren großen Augen stand eine Furcht, die von ihr abstrahlte und ihm Angst machte.


    Was willst du? Was willst du von mir?


    „Hör mir genau zu, Junias“, forderte sie eindringlich, während sie mit der freien Hand seinen Sicherheitsgurt löste. „Geh zu Sinead. Dann fahrt zurück nach Glen Mertha. Ihr findet Jamian an der östlichen Stadtgrenze in einer Kirchenruine am Waldrand. Kennst du diesen Ort?“


    Er nickte.


    „Ihr müsst für eine Weile untertauchen, du und Jamian. Überzeuge ihn davon, Junias. Er ist so stur.“ Ein unglückliches Lächeln überzog kurz ihr Gesicht. „Er glaubt, er könnte alles. Aber wenn mein Plan nicht aufgeht, liegt ein Kampf vor ihm, den er nicht gewinnen kann. Ihr müsst euch verstecken, hast du das verstanden?“


    „Ich verstehe gar nichts“, gab Junias verwirrt zu. „Warum sind wir hier bei Kingussie, wenn Jamie in Glen ist? Was soll das alles?“


    Laine zog ihre Hand zurück. „Ich habe gelogen.“


    „Warum?“


    „Frag nicht, dann muss ich nicht weiter lügen.“ Sie fuhr sich resigniert mit den Fingern über die Augen. „Ich werde einen anderen Weg versuchen. Einen eskapistischen Trampelpfad. Zögere noch länger und ich werde den vernünftigen Weg gehen. Er führt über deine Leiche und das wird mich nicht mehr lange aufhalten, da sei dir gewiss. Geh!“


    Seine Leiche? In einer Mischung aus Entsetzen und Faszination stieß Junias stoßweise Luft zwischen den Zähnen hervor. Eine Äußerung, die Überlegenheit demonstrieren sollte und vermutlich genau das Gegenteil erreichte.


    „Dann war es tatsächlich eine Falle“, stellte er so sachlich er konnte fest. „Warum?“


    „Keine Fragen mehr.“ Laine wiegelte ab, ohne ihn etwas entgegnen zu lassen. „Du musst gehen.“


    Irgendetwas lag ihrer Stimme inne, was Junias bewegte, genau zu tun, was sie wollte. Er stieß die Tür auf, sprang aus dem Wagen und entfernte sich ein paar Meter in den Wald. Dann sah er noch einmal zurück; erwartete, sie würde mit durchdrehenden Reifen losrasen. Stattdessen saß sie regungslos auf dem Fahrersitz, die Stirn an das Lenkrad gelehnt, als wäre ihr Kopf zu schwer geworden. Junias blieb keine Zeit, er schüttelte die Konfusion ab wie ein Hund den Regen und rannte los.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Konflikt, dachte Laine, die Stirn auf dem Lenkrad abgelegt, wo sie glaubte, noch die Takte zu hören, die Jamians Hände zur Musik getrommelt hatten.

  


  
    Mag er mein neuer Lebensinhalt geworden sein, der Konflikt? Menschen fühlten sich immerzu bedrängt von Konflikten. Sie aber war kein Mensch. Nicht mehr.


    Sie war es einmal gewesen. Als der todgeweihte Junge ihr offenbart hatte, dass Jamian bereit gewesen war, für ihn zu sterben, da überkam sie beim Blick in große, grüne Augen, die sie auf merkwürdige Art zu durchschauen schienen, ein Déjà-vu.


    Worte wurden durch ihre Erinnerung getrieben. Kaum wahrnehmbar, wie der Hauch eines Geruchs, den der Wind mit sich bringt und wieder fortträgt, ehe man ihn identifiziert hat. Zu weit entfernt und zu schnell vergangen, um die Fährte aufzunehmen. Und doch zu deutlich, um ignoriert zu werden.


    „Dann bist du bereit, an ihrer statt den Tod zu finden?“, lauteten die Worte, gesprochen von der warmen, sonoren Stimme Jonathans. Damals, vor so vielen Jahren, hatte sie diese noch ganz anders wahrgenommen. Doch nicht die Stimme hatte sich verändert, nur ihr Gehör nahm heute völlig anders wahr.


    Sie schloss die Augen. Es tat weh, nach den verlorenen Erinnerungen zu suchen, es hatte immer wehgetan. Der Versuch und ebenso das Scheitern. Doch erstmals fühlte sie, dass sie etwas finden würde. Als hätte sich eine geheime Tür gezeigt, die ihr bislang verborgen gewesen war. Hinter dieser Tür lag Schmerz, aber sie zögerte nicht und stieß sie auf.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Mondschein kräuselte sich durch einen Spalt der Leinentücher, mit denen die Fenster verhangen waren.

  


  
    Zu wenig, um einen Schatten zu werfen, er zauberte nur etwas Grau in die Schwärze. Eisiger Wind pfiff durch die Zwischenräume der grob zusammengezimmerten Holzbalken, aus denen ihr Vater die Hütte gebaut hatte. Er war kein guter Zimmermann gewesen, was der Familie jeden Winter schmerzlich bewusst wurde. Doch ihr Vater war stolz auf das Haus. Es hatte ihn einen Daumen gekostet, von all den kleineren Verletzungen ganz zu schweigen. Er zeigte sie gern und erzählte immer wieder ihre Geschichten.


    All das war nun nicht mehr wichtig. Sie verstand jetzt, warum die Mäuse wenige Minuten zuvor in Panik durch die Lücken und Löcher hinausgeflüchtet waren und warum das Bellen der beiden Hütehunde in einem Jaulen verklungen und verstummt war.


    Mit aufgerissenen Augen sah sie in das Dunkel der Hütte, presste den lautlos weinenden Körper ihrer Schwester an ihre Brust und wartete auf den Tod.


    Es war ganz still geworden. Wo waren die Schreie, die Kampfgeräusche, das schwächer werdende Röcheln ihres Vaters? Ihre Mutter hatte in Panik zunächst wilde Beschimpfungen ausgestoßen. Später waren die Laute zu einem schmerzerfüllten Wimmern geworden, doch immer noch hatte sie den Angreifer aufs Schärfste beleidigt. So, wie es ihre Art war, wenn jemand ihr Heiligstes, ihr Refugium, ihr Heim, unerlaubt betrat. Jetzt war Mutter still.


    Ihre Eltern waren fort. Auf dem Weg in eine bessere Welt.


    Selbst das absonderliche Schlürfen und Schlucken, das sie so irritiert hatte, war verstummt. Hatte der Mörder ihrer Eltern die Milch getrunken?


    Alles, was sie wusste, war, dass er nicht fort war. Er wartete in der Dunkelheit, ebenso wie sie.


    Sie hielt ihrer kleinen Schwester weiterhin den Mund zu, drückte Niamh gegen die Strohmatratze, sodass sich das Mädchen nicht durch eine Bewegung verriet. Er durfte Niamh nicht bekommen. Sie musste sie beschützen, es war ihre Aufgabe, Vaters Wunsch.


    „Rette deine Schwester!“, waren seine letzten Worte gewesen, als der Fremde die Tür eingeschlagen hatte. Sie durfte Vater nicht enttäuschen.


    Es war doch dunkel. Vielleicht fand der Mann sie in ihrer Schlafecke nicht. Vielleicht nahm er die Milch, das Brot, den Käse und alles Geld, und ging wieder fort.


    Stroh pikte in ihre Wange und ihr Augenlid, denn das Kissen war verrutscht, doch sie wagte nicht, sich zu rühren. Eine endlose Zeit hielt sie schon den Atem an. Nur wenn es nicht mehr auszuhalten war, gab sie nach und holte Luft. Jeder Atemzug schien schrecklich laut durch die Stille zu hallen, ihre eigenen fast noch lauter, als die flachen, hastigen ihrer Schwester.


    Abgesehen davon war es ruhig. Keine Schritte. Nichts.


    Wo war der Mann? War er womöglich doch gegangen?


    Ihre aufkeimende Hoffnung wurde zerschmettert, als die Stille brach.


    „Möchtet ihr nicht herauskommen?“


    Der Klang der Männerstimme war warm und weich und in jeder anderen Situation hätte er sie interessiert aufsehen lassen. „Ich sehe euch ja doch. Euch, die beiden Mädchen mit dem herbstroten Haar.“ Die Worte zerschnitten ihre Aussicht, zu überleben wie das scharfe Messer ihres Vaters den Leib eines Schlachtlammes. Dem getöteten Tier lief heißes Blut aus dem Körper und versank in der Wolle. Bei ihr waren es Tränen, die in die Locken ihrer Schwester sickerten.


    Wieder herrschte Stille vor und sie wünschte sich, der Mörder würde wieder sprechen. Alles war besser als diese schreckliche Lautlosigkeit, die sie nie in dieser Kate vernommen hatte. Es hatte doch immer Geräusche gegeben, und wenn es nur das leise Schnarchen des Vaters gewesen war oder das Rascheln der Mäuse.


    Plötzlich wurde ein Zündholz über eine Reibfläche gezogen, ein bläuliches Licht flackerte auf. Der Geruch von Schwefel war zu vernehmen und überdeckte für einen Moment den vertrauten Duft der Wolle, die in allen Ecken der Hütte gelagert wurde.


    Die Kerze auf dem Tisch wurde entzündet und leuchtete auf, schien auf das Gesicht des Mannes, der dort auf Vaters Stuhl saß. Sein Mund war blutverschmiert. Sie hoffte, dass ihre Eltern sich gewehrt und ihn verletzt hatten. Im schwachen Licht gaben sich die Umrisse der beiden am Boden liegenden Körper zu erkennen, doch sie sah schnell weg.


    Nur Hüllen, redete sie sich ein. Mutter und Vater sind im Paradies.


    Sie starrte an die Holzwände, an denen nun die Mitternachtsschatten spielten. Sie hatte die Nacht nie gefürchtet. Die Schatten, in denen andere Mädchen dämonische Fratzen sahen, hatten sie immer fasziniert. Stundenlang konnte sie den Bildern zusehen, die von ihnen gemalt wurden, wieder schwanden und neu erschienen. Bilder wurden zu Geschichten, die ihr die Geister erzählen wollten. Und sie lauschte ihnen.


    Heute erzählten sie ihr von Tod. Von Verlust und Ewigkeit.


    Sie schloss die Augen und presste Niamhs kleinen, warmen Körper an ihre Brust, als sich der Mann vom Stuhl erhob. Er kam näher. Die Schatten, die er warf, schrien ihr Warnungen zu. Mit einem plötzlichen Ruck wurde ihre Schwester von ihr weggerissen.


    „Niamh!“, schrie sie und sprang auf die Füße. Ihre Hände griffen ins Leere. Der Mann war mit einem unfassbar schnellen Sprung an die andere Seite der Hütte zurückgewichen. Ihre Schwester lag starr und stumm vor Schock in seinen Armen. Sie blickte sie direkt an. Schmerzhaft bohrten sich verständnislose grüne Augen tief in ihre eigenen. Dann wimmerte das kleine Mädchen ein einziges Wort.


    „Elaine.“


    Sie spürte die Angst einem nie da gewesenen Zorn weichen, als sie sah, wie herausfordernd der blutverschmierte Schurke sie anblickte. Fahrig strich sie sich das strähnig gelockte Haar aus dem Gesicht und hob das Kinn. Um die leblosen Körper ihrer Eltern nicht ansehen zu müssen, sah sie ihm direkt in die Augen.


    „Lass meine Schwester gehen!“


    Sein Blick glitt musternd über ihren Körper. Es erfüllte sie mit Scham, da sie nur im Hemd dastand, aber sie presste nur die Fäuste fester zusammen.


    „Was gibst du mir dafür?“ Seine besudelten Lippen streiften Niamhs Stirn und hinterließen eine schmierige Blutspur. Das Mädchen sank mit einem Mal entspannt in seinem Arm zusammen, als wäre sie einfach eingeschlafen. Ihr Gesicht fiel an seine Brust.


    „Was willst du haben? Du kannst alles haben, wenn du meine Schwester verschonst. Sie ist doch erst zwölf Jahre alt.“


    „Und wenn ich dich will?“


    Sie kämpfte gegen erneute Tränen an. Und verlor. „Werde ich sterben?“


    Er lachte leise. Kein hämisches Lachen, sondern warm und wie aus wahrer Freude heraus. Sein Blick aus dunklen Augen schien ihr bewundernd. Beinahe liebevoll. „Nicht, wenn ich es verhindern kann. Es würde mich traurig machen, dich sterben zu sehen, denn du bist ein mutiges Mädchen. Und deine Augen sind schön. Zu schön, um zu brechen.“


    Die Worte ihres Vaters hallten in ihrem Kopf wider. „In deinen Augen sehe ich die Heimat, Mädchen“, hatte er manchmal gesagt. „Sie zeigen mir Irland, wenn die Sonne auf regensatte Wiesen scheint.“


    Sie hoffte, dass der Himmel von Gras bewachsen war und dort immerzu die Sonne schien, wie ihr Vater es so liebte. Ob es dort Schafe zu hüten gab, Wolkenschafe im Himmel?


    „Ich werde alles tun, damit du leben wirst“, sprach der Mann weiter. „Aber versprechen kann ich es nicht.“


    Sie verbot sich das Denken, sagte einfach die Worte, die gesagt werden mussten. „Lass sie gehen. Nimm mich.“


    „Dann bist du bereit, an ihrer statt den Tod zu finden?“


    Sie schrie auf, als er ganz plötzlich neben ihr stand und direkt in ihr Ohr flüsterte. Hastig durchmaß ihr Blick die Kate. Wo war ihre Schwester?


    Er wies mit dem Daumen nachlässig in eine Ecke. Sein Atem berührte ihre Wange. Er war kalt wie der Nachtwind.


    Ihre Mitternachtsschatten wiegten sich träge und traurig an den hölzernen Wänden. Sie erinnerte sich daran, wie sie mit ihnen gespielt hatte. Wie Niamh mit ihnen gespielt hatte.


    „Ja.“


    Mit sanfter Gewalt umfasste der Mann ihren Körper, drückte ihren Kopf zur Seite und küsste, aus einem Grund, den sie nicht ansatzweise verstand, ihre Kehle. Sein Mund war eisig und doch zart.


    „Du wirst keine Schmerzen haben“, flüsterte er an ihre Haut und sie spürte, dass er es ernst meinte.


    Doch er hatte sich geirrt. Der Kuss, oder was immer es auch war, tat mit einem Mal weh. Entsetzlich weh.


    Die Mitternachtsschatten an allen vier Wänden kämpften so lange erfolglos gegen den Vampir, wie Elaine es tat.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Laine riss den Kopf hoch und umfasste ihre Kehle mit beiden Händen. Ihr Puls raste, sie spürte, wie sie zitterte und Tränen über ihr Gesicht liefen.

  


  
    Eine Minute gab sie sich, um das tapfere, mutige Mädchen zu beweinen, das sie einst gewesen war.


    Das Mädchen Elaine, das von Jonathan getötet worden war, damit er aus ihrem Körper den Vampir Laine schaffen konnte. Das Mädchen von achtzehn Jahren, das Jamian in ihr gesehen hatte, einfach nur, weil er es hatte sehen wollen. Das Mädchen, das auch Junias für einen Moment in ihr gesehen haben musste. Junias, der so sensibel sein musste für die Gedanken der Vampire. Dass er sie nach der Wandlung in die Unsterblichkeit würde lesen können, als wären sie offen dahingeschrieben, daran bestand für Laine kein Zweifel mehr. Er berührte ihre Gedanken ja jetzt schon, auch wenn er sie noch nicht verstehen konnte. Wie ein Kind, das verblasste Buchstaben mit dem Finger nachzeichnete, ohne dass es wusste, was die Zeichen bedeuteten.


    Wenn in ihrem Inneren noch ein letzter Rest von diesem Mädchen übrig war, dann musste Elaine ihr helfen. Laine musste Jonathan gegenübertreten und das konnte sie nicht allein.

  


  
    Was sind schon Engel?


    


    Die Straße wand sich in obskur geschwungenen Kurven über die letzte Hügelkuppe hinweg, die Laine von Kingussie trennte.

  


  
    In diesem Land gab es kaum eine gerade Straße. Vielleicht, weil Schottland zu schön war, um auf dem schnellsten Weg durchquert zu werden. Sie hielt am Straßenrand, wenige Meter von einem brackigen Tümpel entfernt. Froschlaich und Entengrütze erweckten den Anschein, es würde sich statt Wasser um eine zähflüssige Masse handeln, doch das war nur der oberflächliche Eindruck. Das Gewässer war tief, das verrieten die Wasserpflanzen, die aus ihm hervorlugten. Laines Entscheidung stand fest. Und dennoch zögerte sie und wog den USB-Stick noch eine Weile in der Hand. So ein kleines Ding, aber die darauf gespeicherten Wahrheiten besaßen gewaltige Macht.


    Sie warf diese Wahrheiten aus dem geöffneten Fenster, ehe die Zweifel ausreichend Kraft sammeln konnten, um sie zu überzeugen. Mit einem schmatzenden Geräusch durchbrach der Stick die schleimige Barriere aus Laich und ging gluckernd unter. Mit ihm versank Junias’ Geheimnis und zugleich jeder Beweis, der Jamian im schlimmsten Fall das Leben retten konnte.


    Laine umklammerte das Lenkrad so fest, dass der Kunststoff unter ihren Händen knirschte, und fuhr weiter. Auf dem höchsten Punkt des Hügels bremste sie noch einmal ab und ließ den Blick aus dem Fenster schweifen.


    Wenn sie nach rechts blickte, konnte sie das Städtchen Kingussie überblicken. Zu dieser nachtschlafenden Zeit beleuchteten nur wenige Laternen und die Lichter ein paar einzelner Fenster die Häuser und Straßen. Dennoch sah sie bereits die Schienen, auf denen zu dieser Zeit keine Züge verkehrten. Den Bahnhof, ein unscheinbares und in die Jahre gekommenes Gebäude, erkannte sie an der schlanken Fußgängerbrücke, die für dieses Land untypisch zweckmäßig und wenig ansehnlich aus blankem Metall erbaut worden war. Sie diente keinen ästhetischen Gründen, sondern einzig und allein dem Grund, dass Menschen schnell von einer Seite der Schienen zur anderen gelangen konnten. Wie es so signifikant geworden war für die immer eilenden Menschen. Sie rannten gegen die Zeit.


    Beim Blick in die andere Richtung überkam Laine eine tiefe Melancholie. Bis zum Horizont, der von den Bergen begrenzt wurde, lag nichts als beinah unberührte Natur vor ihr. Wie ein Flickenteppich aus allen Facetten der Farbe Grün. Hell war es dort, wo Wiesen und Weiden lagen, tief und satt da, wo Misch- und Laubwälder ihren Platz hatten. Die Heide schimmerte fast Türkis und die Nadelwälder wirkten im Mondlicht petrolfarben. Selbst die Seen schimmerten bei Nacht in einem Farbenspiel aus Schwarz und Grün und warfen das Glitzern der Sterne wie zum Gruß zurück in den Himmel. Kleine Siedlungen schmiegten sich friedlich an die Hänge oder duckten sich in die Täler.


    Glen Mertha versteckte sich besonders tief, es hatte viel zu verbergen.


    Für einen Moment fragte sich Laine, welche Eindrücke und Farbnuancen ihr dieses Land wohl noch gezeigt hätte, wenn sie nur länger hiergeblieben wäre. Ausgerechnet ihr war die Zeit zu knapp geworden. Vielleicht die Strafe, hatte sie doch so viele Jahrzehnte aus reiner Langeweile totgeschlagen.


    Von einem hatte das Land in jedem Fall eine ganze Menge zu bieten. Von bitterster Ironie.

  


  
    


    Sie war zehn Minuten über die Zeit, als sie am Treffpunkt ankam. Seltsam, dass vor dem Bahnhofsgebäude keiner der teuren Wagen parkte, mit denen Jonathan sich gern vergnügte. Tatsächlich schien sie auf den ersten Blick allein zu sein, obgleich sie eine Anwesenheit zu spüren glaubte, die ihr nicht behagte. Sie schulterte ihren Rucksack, schloss den Transit zu und hielt die Umgebung hinter sich über den Seitenspiegel im Auge.

  


  
    „Du bist spät!“, durchbrach eine schneidende Frauenstimme die Nacht. Laine unterdrückte das Zusammenzucken und drehte sich langsam um. Auf dem Dach eines Wohnhauses auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand Tameth. Wie oft war sie ganz in Weiß gekleidet, was ihre tiefbraune Haut, der man das Vampirdasein nicht ansah, und ihre schwarzen hüftlangen Rastalocken betonte.


    Natürlich musste sie wieder dramatisch über Dächer tanzen. Typisch Tameth.


    Laine schüttelte abfällig den Kopf, doch die andere Vampirin ließ als Reaktion nur die Zähne in ihrem dunklen Gesicht aufblitzen.


    „Deine Eitelkeit wird dich noch den Kopf kosten, Tameth.“ Laine wandte sich ab und ging ein Stück die Straße hinunter. „Irgendwann kommen wir alle in Teufels Küche, weil du so viel Aufmerksamkeit auf dich ziehst. Etwas diskreter lebt es sich länger.“


    „Und auf meine Art lebt es sich angenehmer!“


    Aus den Augenwinkeln nahm Laine die Bewegung vor dem Hintergrund der nächtlichen Schwärze wahr. Tameth lief ein Stück parallel zur Straße über den Dachfirst, dann sprang sie. Wie Engelsflügel flatterten ihre weiten Ärmel im Wind, bevor Tameth neben Laine auf dem Boden aufsetzte, den Schwung lässig abfederte und spöttisch den Kopf neigte.


    „Immer noch die gleiche Laine. Eine klugscheißende Besserwisserin vor dem Herrn.“


    „Und immer noch die gleiche Tameth. Die katholische Reinkarnation der sieben Todsünden.“ Laines Blick fiel auf das große, massivgoldene Kreuz, das schwer um Tameths Hals hing. „Aber tröste dich: Ich glaube nicht, dass du für deine Sünden büßen wirst, wenn du deinem Herrn einmal gegenübertreten musst. Wenn es ihn gibt, dann ist er sicher käuflich. Und mit dem dicken Klunker kannst du deine Eintrittskarte in den Himmel ganz sicher bezahlen.“


    „Schmor in der Hölle, Laine“, fauchte Tameth und Laine konnte ein Grinsen kaum verbergen. Mit ihrem Glauben konnte man ihre Lieblingsfeindin fuchsteufelswild machen, und jetzt, da Tameth nicht länger eine Rivalin um Jonathans Gunst darstellte, bereitete ihr diese Provokation den buchstäblichen Heidenspaß. Es war auch zu absurd: eine mordende Vampirin, die vor Holzkreuzen niederkniete. Doch womöglich repräsentierte Tameth ihre verehrte Religion ja sogar besser als mancher Heilige.


    „In die Hölle gehe ich mit Freuden. Wenn du ins Paradies kommst, dann will ich da gar nicht hin.“ Laine warf Tameth ein abgrundtief falsches Lächeln zu, das mit gleicher Bosheit erwidert wurde.


    „Das kannst du auch kaum“, schoss die andere zurück. „Schließlich scheint da die Sonne.“ Lachend warf sie den Kopf in den Nacken. Dass sie mit ihrer dunklen Haut trotz ihrer jungen Jahre als Vampir der Sonne trotzen konnte, hatte Laine nicht selten neidisch werden lassen und dieser Umstand war Tameth bewusst.


    „Genug jetzt von der Märchenstunde“, sagte Laine. „Wenn ich mich missionieren lassen möchte, dann lade ich einen von Jehovas Zeugen zum Dinner ein. Komm zum Punkt: Wo ist Jon?“


    „Er erwartet dich. Das Hotel liegt in der Nähe.“ Ohne ein weiteres Wort setzte sich Tameth in Bewegung und schwebte mit schwingenden Hüften die Straße entlang. Laine war mulmig, doch sie folgte ihr.


    Nach ein paar Minuten erreichten sie das Hotel, einen nobel restaurierten Altbau im viktorianischen Stil. Durch einen gepflegten Vorgarten führte ein Weg aus weißem Kies bis zur Veranda, die von einem Zäunchen aus kunstvoll gedrechselten Holzstreben eingefasst war.


    „Wir gehen durchs Fenster“, sagte Tameth und sah sich nach ungewollten Zuschauern um, ehe sie über den Rasen lief und Laine zur Hinterseite des Gebäudes führte. „Jonathan will nicht auffallen.“


    „Sehr vernünftig“, kommentierte Laine und erntete einen geringschätzigen Blick.


    Tameth stieß einen leisen Pfiff durch die Zähne und im ersten Stock wurde ein Fenster geöffnet. Der braune Lockenkopf Jonathans erschien. Ein sanftes Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht, als er Laine entdeckte. Sie erwiderte es.


    Für einen Moment fragte sie sich, ob er seinen Teil ihrer Abmachung damals erfüllt hatte. Hatte er Niamh wirklich verschont? Doch warum hätte er ihr in diesem Fall ihre Erinnerungen stehlen sollen? Sie verbot sich das Nachsinnen. Sie würde es nie erfahren.


    Nun war es bedeutsam, keinen Fehler zu machen. Der erste wäre ihr letzter. Die erbarmungslose Konsequenz, mit der Jonathan agierte, war ihr wohlvertraut, wenngleich er sie stets unter einer sanft wirkenden Maske versteckte. Viele ließen sich von dem freundlichen Gesicht und den klugen, verschmitzten Augen täuschen und merkten zu spät, mit welcher Kälte Jonathan seine Pläne umsetzte. Laine lief ein Schauder den Nacken hinab. Sie hatte so viel von ihm gelernt.


    Sie gönnte Tameth den Vortritt nicht, sondern nahm sofort zwei Schritte Anlauf, sprang ab und landete auf dem Fenstersims.


    „Laine! Endlich.“ Jonathan strahlte sie an, zog sie in das Hotelzimmer und drückte ihr einen hungrigen Kuss auf die Lippen. In ihrem Rücken hörte Laine, wie auch Tameth in den Raum kletterte. Sie stellte die beiseite geräumten Blumenkübel wieder auf ihren Platz auf der Fensterbank, schloss das Fenster und warf Jonathan, der Laines Hände hielt, leidende Blicke zu.


    „Du hättest dich melden müssen, Kleines.“ Er sprach freundlich mit ihr, aber nicht ohne einen tadelnden Unterton. „Wir haben uns Sorgen gemacht.“


    „Du hast dir Sorgen gemacht“, verbesserte Tameth und ließ sich mit gespreizten Schenkeln auf das Doppelbett gleiten, vermutlich, um sofort ihr Revier zu markieren.


    „Mein Akku war kaputt.“ Laine ignorierte Tameth und nahm an einem Tisch Platz, der nah am Fenster stand.


    Jonathan gab sich nachsichtig, als vermutete er, dass sie ihr Handy vielmehr mal wieder verlegt oder verloren hatte. Ordnung war nicht ihre Stärke, nie gewesen.


    „Vergessen wir es. Viel wichtiger sind deine Informationen. Bei deinem letzten Anruf hast du gesagt, dass der Prophezeite tatsächlich der Wächter dieser kleinen Stadt sei. Wie hieß sie doch gleich?“


    „Glen Mertha“, antworteten Laine und Tameth synchron, obwohl beide wussten, dass Jonathan den Namen der Stadt ganz sicher nicht vergessen hatte.


    „Richtig.“ Er ging im Raum auf und ab und rieb sich grüblerisch über das Kinnbärtchen. „Und wie lautet der neuste Stand der Dinge, mein Liebes?“


    „Erledigt“, raunte Laine und zog die Nase kraus, wie sie es oft tat, wenn sie sich amüsierte. „Und er war köstlich.“ Das war nicht einmal gelogen.


    Jonathan sah sie skeptisch an, sein eben noch so freundlicher Blick schien plötzlich gewaltsam an den Schichten ihrer Lügenfassade zu kratzen. „Dann ist er tot?“


    „Mausetot“. Laine schlug die Beine übereinander. „Ich habe von ihm getrunken, bis er in friedlichstem Schlummer lag. Dass ich sein Herz durchbohrt habe, hat er nicht mehr gespürt.“


    „Du hast ihm deinen alten Dolch ins Herz gejagt?“, fragte Tameth und rekelte sich wie eine rollige Katze über das Bett auf Laine zu. „Wie romantisch, von deinem wertvollen Kleinod den Tod zu empfangen.“


    „Da muss ich dir recht geben.“ Laine lächelte kurz in ihre Richtung, dann etwas länger in Jonathans. „Wenigstens durfte er mit Stil abdanken.“


    „Tragisch.“ Jonathan zwinkerte. „Eine zu tragische Geschichte.“


    „Oder eher ein Märchen“, fiel Tameth ein. „Ich glaube nämlich kein Wort davon.“


    Laine verdrehte die Augen. Sie hatte geahnt, dass ihre Rivalin jede Möglichkeit nutzen würde, sie zu denunzieren. Das war auch für Jonathan nichts Ungewöhnliches, daher beunruhigte es sie nicht weiter. „Als ob dein Misstrauen etwas Neues wäre. Du glaubst mir doch nie.“


    Tameth stieß ein theatralisches Fauchen aus. „Weil du lügst wie gedruckt!“


    „Bitte, Tameth!“ Laine legte sich die Fingerspitzen an die Schläfe. „Unterlass diese animalischen Geräusche. Das ist albern, du bist nicht in Hollywood. Und wenn doch, dann vergeh doch beim nächsten Kirchenbesuch endlich mal zu Asche oder fang Feuer, wenn die da das Weihwasser und den Segen ins Volk spritzen. Das wäre doch mal eine Show. Du kämest ins Fernsehen!“


    „Du blasphemische Schlange! Du wirst …“


    „Seid doch friedlich zueinander“, unterbrach Jonathan sie leutselig. „Es gibt mir in der Tat zu denken, Laine, dass du zunächst behauptest, er wäre zu stark für dich, ihn dann aber mühelos erledigst.“


    Laine zuckte mit den Achseln, aber innerlich schwoll die Unruhe in ihr an. „Der Zufall kam mir zu Hilfe. Ab und an habe selbst ich Glück.“


    „Kannst du beweisen, dass er tot ist?“, beharrte Jonathan mit hochgezogenen Brauen.


    „Beweisen?“ Laine schnaubte und versuchte, es beleidigt klingen zu lassen. „Seit wann verlangst du Beweise von mir? Habe ich dich je enttäuscht?“


    „Das nicht.“


    „Sie ist es!“ Laine wies mit der Hand auf Tameth, die sich genüsslich auf dem Bett hin und her wand und sich an der steigenden Anspannung offenbar ergötzte. „Sie sät Misstrauen, weil sie mich aus dem Weg haben will. Wenn du mir wirklich misstraust, Jon, dann …“ Laine hob das Kinn, trat zu ihm und hielt ihm ihr Handgelenk hin. „Koste mein Blut. Du wirst sein unsterbliches Blut in meinem schmecken.“


    Er fasste nach ihren Händen, zog sie näher und vergrub das Gesicht an ihrer Halsbeuge. Sie spürte ihren Herzschlag zulegen, als sich sein Atem wie eine Schlinge um ihre Kehle wand, doch sie legte in einer Imitation vollständigen Vertrauens den Kopf zur Seite.


    Seine Zähne stießen ohne Vorwarnung grob in ihr Fleisch. Der Schmerz war reißend, für einen Moment nahm er ihr schier die Sinne. Im gleichen Augenblick spürte sie eine Bewegung an ihrem Bein. So abrupt Jonathan sie gebissen hatte, so rasch ließ er wieder von ihr ab. Laine bemerkte verwirrt, dass er sie nicht in die Schlagader gebissen hatte. Zu wenig Blut lief aus der Wunde. Er hatte sie … bloß abgelenkt.


    „Da haben wir ja den Beweis!“, säuselte Tameth erfreut. „Den letzten Beweis für deinen Verrat, Laine.“ In ihren Händen blitze der Dolch, den sie Laine aus dem Stiefel gezogen hatte. Ihre Zunge glitt langsam die Schneide entlang. „Wie sonderbar. Auf der Klinge ist nur menschliches Blut zu schmecken. Es ist schon älter. Damit wurde in dieser Nacht kein Kienshi getötet.“


    Laine wurde schwindelig. „Was soll dieses Misstrauen? Aus welchem Grund sollte ich euch täuschen wollen?“


    Jonathans Blick ruhte ernst und bedauernd auf ihr. Er wusste es. Er wusste so viel mehr, als sie gedacht hatte. Und er hatte nicht vor, sie zu bestrafen.


    „Es tut mir leid, Laine.“ Er klopfte gegen die Wand. Wenige Sekunden später öffnete sich die Tür und Francis trat ein. Laine hatte sich schon gefragt, wo er war, der Krieger, der kämpfen konnte wie kein Zweiter, auch wenn er den optischen Eindruck eines verwirrten Wissenschaftlers erweckte. Wer Laine jedoch den kalten Schweiß aus den Poren trieb, war der Mann, der hinter Francis das Zimmer betrat und sich verstohlen umsah. Sie erkannte ihn. Es war der junge Gefährte Rachels. Der, der sie und Jamian auf dem Parkplatz zusammen gesehen hatte.


    „Ihr habt mich verraten“, flüsterte sie fassungslos in seine Richtung. Übelste Beschimpfungen lagen ihr auf der Zunge, doch sie hätten ihr nichts mehr gebracht, so schwieg sie.


    „Nein.“ Jonathans Stimme war kühl und gleichzeitig voller Trauer. Er nahm ihre Hände und hielt sie fest, als wollte er sie stützen. „Du hast mich verraten. Ist es wahr, was er sagt? Hilfst du dem Wächter? Bedeutet er dir etwas?“


    Laine schloss die Augen. Es war vorbei, er wusste alles. Das Schauspiel hatte keinen Sinn mehr, sie konnte nun nur noch hoffen, dass Jamian klug war, auf sie hörte und untertauchte. „Ja“, sagte sie schlicht.


    „Aber dir ist klar, dass ich, selbst wenn ich es wollte, keine Rücksicht auf dich nehmen kann. Als einer der ältesten noch lebenden Vampire muss ich unser Volk schützen.“


    Sie erwartete, erneut seine Zähne in ihren Hals gerammt zu bekommen. Stattdessen küsste er ihre Wangen, ihre Augenlider und dann ihre Lippen. Abschiedsgesten. Sie zitterte ob seiner Kälte.


    „Du verstehst mich, oder?“, flüsterte er. „Sag mir, dass du mich verstehst.“


    „Aber wir haben uns doch geirrt“, stammelte sie in einem plötzlichen Anflug tiefster, aussichtsloser Verzweiflung. „Er ist es gar nicht! Wir jagen den Falschen. Er …“


    Hinter sich vernahm Laine eine rasche Bewegung und mit einem plötzlichen, scharfen Schmerz und dem ebenso beißend ausgespuckten Wort „Lügnerin!“ stieß ihr Tameth ihren eigenen Dolch ins Kreuz und drehte ihn um. Mit einem knirschenden Geräusch durchtrennte die Klinge Knochen und Rückenmark. Jäh gaben Laine die Beine nach und sie sackte mit dem Versuch eines Schreis, der von Jonathans Mund erstickt wurde, zu Boden.
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    Jamian erwachte von ihm vertrauten Geräuschen.

  


  
    Wie immer frönte er einen ausgedehnten Moment lang diesem Zustand zwischen Schlafen und Wachen, spürte die Schwere seines Körpers und versuchte, den Traum noch ein wenig nachklingen zu lassen. Ein genüssliches Seufzen kam über seine Lippen und er wollte sich strecken. Und bemerkte mit einem Mal, dass seine Glieder schwerer waren, als es normal gewesen wäre. Viel schwerer. Aus dem Seufzen wurde ein erschrecktes Keuchen. Die Erinnerung kam mit solcher Wucht, dass sie ihm den Schädel sprengen wollte.


    „Laine!“ Mühsam griff er sich an die Kehle, dabei rutschte die Decke ein Stück von seinem Körper. Er erstarrte. Seine Brust war von Blut besudelt.


    Oh Scheiße.


    Es war noch dunkel, doch durch die torbogenförmigen Fenster Richtung Osten erkannte er, dass der Himmel schon von Schwaden aus hellem, rosig schimmerndem Grau durchzogen wurde. Wie Atemwölkchen im Winter. Ungefähr halb fünf am Morgen also. Von irgendwo hörte er die Stimme seines Bruders nach ihm rufen. Oder bildete er sich dies nur ein? Verwirrt rief er im Geist Junias’ Namen und sofort antwortete ein erleichtertes: Wir sind gleich bei dir.


    Jamian rieb über sein Gesicht, um wach zu werden. Es war nicht so schlimm wie beim ersten Mal, als sie ihn ausgesaugt hatte. Aber schlimm genug. Seine Glieder fühlten sich träge und langsam an, wie in dem dämmrigen Schwerezustand nach zu viel Alkohol. Es hätte sich fast gut angefühlt – menschlich – wenn es nicht so kalt gewesen wäre. Wenn nicht all diese Gedanken wären, die sich wie eine Schlinge aus Stacheldraht immer enger um seine Brust zogen und ihm den Atem abschnürten.


    Warum hatte sie das getan? War es ihr durchgegangen, hatte sie die Kontrolle verloren? Er richtete sich schwerfällig in eine sitzende Position auf und lehnte den Hinterkopf an die Steine. Ihm kam ein anderer, weit schlimmerer Gedanke in Betracht, doch er verbot sich diesen. Nein, sein Bruder kam eilig näher, sie hatte ihren Auftrag nicht erfüllt. Sie hätte ihn nie verraten!


    „Deine Blutsaugerin hat den Verstand verloren!“, blaffte Junias ihn an, kaum dass er ihn sehen konnte. Sinead war bei Junias.


    Beide rissen für einen Moment die Augen auf und starrten Jamian an, während er sich unter der Decke in seine nasse Kleidung zwängte, die Laine eingesammelt und neben ihm abgelegt hatte, ehe sie verschwunden war.


    „Was ist passiert?“, fragten beide wie aus einem Mund.


    Das hätte Jamian auch gern gewusst. Er grunzte frustriert. „Offenbar hat Laine Hunger bekommen.“


    Sinead stemmte die Hände in ihre Hüften. „Ich wusste es. Hab ich dich nicht gewarnt, du Snack, oder hab ich dich gewarnt?“


    Die hat sie doch nicht mehr alle, du glaubst nicht, was ich diese Nacht erlebt habe! Junias mentale Stimme klang verwirrt und aufgeregt. Jamian wurde ein wenig übel.


    Ich hab Sinead nicht alles erzählt – vorerst nicht. Aber nur dir zuliebe. Deine Blutsaugerin ist verrückt geworden!


    Gleich June, warte mal, bat Jamian, da seine Aufmerksamkeit im gleichen Moment von etwas anderem auf sich gezogen wurde. Als er sein Hemd hatte aufheben wollen, war ein kleiner Gegenstand aus einer Falte des Stoffs gerutscht. Er nahm ihn vorsichtig an sich und wendete ihn zwischen den Fingern.


    „Warum hat sie mir das da gelassen?“ Gedankenverloren befühlte er die filigranen Linien der durchbohrten Muschel, die an einem Lederband befestigt war.


    „Oh nein, wie süß!“ Sineads Stimme troff vor Ironie. „Ein Abschiedsgeschenk. Als kleines Dankeschön für die nette Einladung zum Essen.“


    „Sie hatte ihre Gründe“, entgegnete Jamian schwach, den Blick auf das kleine Schmuckstück gerichtet. „Ganz sicher.“


    „Ja – ganz sicher!“, bellte Junias aufgebracht und sprach stumm weiter. Nur gefallen mir diese Gründe ganz und gar nicht! Sie hat mich angegriffen und gezwungen, mit ihr zu kommen.


    Was? Nein! Jamian spürte, wie alle restliche Farbe sein Gesicht zu verlassen schien. Mühsam konzentrierte er sich darauf, sich vor Sinead nichts anmerken zu lassen und knöpfte mit zitternden Händen sein Hemd zu.


    Junias stapfte wütend die Mauern entlang. Doch! Dann fuhr sie plötzlich fast vor einen Baum und hat mich rausgeschmissen und weggejagt. Kannst du mir sagen, was das bedeuten soll?


    Keine Ahnung.


    „Keine Ahnung!“, wiederholte Junias laut. „Du hast keine Ahnung, aber davon jede Menge.“


    „Wie auch immer“, meldete sich Sinead wieder zu Wort. „Wir sollten erst mal sehen, wo wir einen frühen Spaziergänger oder so etwas für dich auftreiben, Jamie. Und danach“, sie wandte sich wieder an Junias, „kannst du ihn gern weiter zusammenscheißen. Der Trottel hat es echt verdient. Ein Toastbrot hat mehr Verstand und doppelt so viel Überlebenstrieb.“


    Beschämt und benommen taumelte Jamian zu Sineads Wagen. Der Weg schien sich endlos hinzuziehen und Junias musste ihn teilweise sogar stützen. Teils in Worten, teils in Gedanken erzählte er ihm, was in den letzten Stunden geschehen war und Jamian wurde wider Willen bewusst, dass Laine tatsächlich vorgehabt hatte, ihn zu verraten und Junias auszuliefern. Er verstand nur nicht, warum sie es nicht getan hatte.


    Die Frage beschäftigte ihn noch lange, nachdem Junias seine Erzählungen – inklusive Laines Aufforderung, die beiden müssten untertauchen -, abgeschlossen hatte. Eine Antwort fand er nicht, außer der Vermutung, dass sie Skrupel bekommen hatte. Ach, wahrscheinlich war auch das wieder zu naiv gedacht.


    „Ich muss sie finden“, erklärte er schließlich fest überzeugt, nachdem er auf dem Beifahrersitz weitergegrübelt hatte. „Ich muss wissen, warum sie das alles getan hat. Vielleicht gibt es einen Grund und sie ist in Gefahr.“


    Sinead und Junias stöhnten genervt auf.


    „Und wenn nicht, dann … dann kann sie was erleben.“


    Sinead schlug sich eine Hand vor die Stirn. „Ich ahne, was sie erleben kann, Romeo.“


    Junias schien unsicher. „Ich weiß nicht, Jamie. Sie wollte unbedingt, dass wir hier verschwinden. Es war ihr extrem wichtig.“


    „Und wenn genau das der Plan ist?“, fiel Sinead ihm ins Wort. „Wenn die Blutsauger Glen Mertha angreifen und euch Wächter dazu aus dem Weg locken wollen?“


    „Das kann sein.“ Jamian wusste seiner Worte zum Trotz, dass dem ganz sicher nicht so war. Doch Sineads Steilvorlage nahm er gern an, um Junias in Sicherheit zu wissen. „Wir machen es wie folgt: Junias, du und Sinead, ihr werdet Richtung Norden fahren. Richtung Beauly meinetwegen oder weiter hoch. Ich fahre nach Inverness. Dann bin ich aus der Stadt, wie Laine es wollte, aber nah genug dran, um schnell herzukommen, sollte irgendetwas passieren. Gleichzeitig habe ich den Flughafen in der Nähe und kann sie abfangen, wenn sie das Land verlassen will.“


    „Woher willst du wissen, dass sie über Inverness fliegt?“, erkundigte sich Sinead.


    „Nur so ein Gefühl.“ Jamian zuckte mit den Schultern, sein Blick flatterte kaum merklich Richtung Junias, dann zurück zu Sinead.


    Bring einfach nur Junias in Sicherheit, dachte er und hoffte, Sinead würde seinen Blick richtig verstehen, ohne nachzuhaken.


    Er würde Laine finden. „In jedem Fall sollten wir uns aufteilen. Falls sie uns wirklich eine Falle stellen, dürfen wir nicht alle gemeinsam hineinlaufen.“


    „Das klingt nicht dumm“, meinte Sinead nachdenklich. „Wir müssen aber in Kontakt bleiben. Hast du dein Handy dabei?“


    „Ich hab es!“ Junias grub Jamians Mobiltelefon aus der Hosentasche und warf es ihm zu. „Allerdings hab ich mein eigenes zu Hause vergessen, wir müssten also noch mal da vorbei.“


    Jamian schüttelte den Kopf. „Nein, ihr fahrt auf direktem Weg durch. Sinead hat ein Handy, das reicht, denn du wirst in ihrer Nähe bleiben. Lasst mich an der nächstbesten Möglichkeit raus, ich lauf das Stück durch den Wald nach Hause und hole den Mini.“


    Zwar war Junias nicht begeistert von den Plänen, doch Jamian und Sinead ließen ihn nicht widersprechen und ignorierten sein Murren. Sinead hielt vor einem Café, das bereits um sechs öffnete, und fuhr sogleich weiter. Eine Weile lungerte Jamian vor der verschlossenen Tür herum, ehe die Inhaberin zwanzig Minuten vor sechs auftauchte, Erbarmen zeigte und ihn einließ. Entweder sah man ihm seine Koffeinsucht an oder sie hatte Mitleid, denn ohne einen Kommentar stellte sie ihm eine ganze Kanne Kaffee nebst einer Tasse auf den wackeligen Tisch an der Fensterfront, den er sich ausgesucht hatte. Sie überlegte sichtlich, was diesen abgewrackt erscheinenden jungen Mann wohl dazu bewegt hatte, zu solch unchristlichen Zeiten – und trotz trockenem Wetter durchnässt – vor ihrem Laden auf Kaffee zu warten. Doch da er bis auf ein schlichtes „Danke“ schwieg, schlenderte auch sie wieder hinter ihre Theke und setzte sich dort mit einer Zeitung auf einen Barhocker. Ihre Beine baumelten zum Takt eines Oldies, der zu ihrer altmodischen Dauerwelle im schwarzen Haar passte. Sie sah überarbeitet aus, fand Jamian, und offenbar genoss sie es für den Moment, in Ruhe gelassen zu werden. So wie er.


    Gedankenstarr blickte er aus dem Fenster und beobachtete den Tag, wie er sich oberhalb der Häuserdächer langsam über die Nacht hermachte, und nach einem kleinen Farbintermezzo am Himmel nichts von der Dunkelheit übrig ließ.


    Ein neuer Tag, der Wahrheiten ans Licht bringen würde, die Jamian nicht wissen wollte; so viel ließ die trügerische Schönheit des Sonnenaufgangs erahnen.


    Er zog ein paar Münzen aus der Hosentasche seiner klammen Jeans und ging zum Tresen. Die Frau sah von ihrer Zeitung auf und lächelte freundlich, als er ihr das Geld gab und gleichzeitig ihre Hand umfasste. Das Lächeln schwand, für einen Moment sah sie ihn schockiert an. In ihrer Brille spiegelten sich seine hellbraun glühenden Augen. Ehe sie nur Atem holen konnte, fielen ihre Lider zu, ihr Gesicht entspannte sich und sie sank auf die Tischplatte, wo sie wie eingeschlafen liegen blieb.


    Jamian setzte sich still auf einen Hocker und blieb neben der Bewusstlosen sitzen, als wären sie beide im Gespräch. Nach zehn Minuten rüttelte er sie leicht und schlug ihr vorsichtig gegen die blassen Wangen.


    „Miss? Miss, alles in Ordnung?“


    Verwirrt öffnete sie die Augen und blinzelte ihn an. „Was … was ist passiert?“


    „Sie sind ohnmächtig geworden“, imitierte Jamian verstörte Sorge. „Geht es Ihnen gut?“


    „Ja. Ich glaube schon.“ Sie schüttelte leicht den Kopf und griff sich dann an die Schläfe. „Ah – ich fürchte, es ist ein Migräneschub. Ich arbeite einfach zu viel.“


    „Vielleicht nehmen Sie sich heute mal frei. Gesundheit sollte vorgehen.“


    Sie lächelte gequält. „Nichts geht vor die Arbeit, junger Mann, das werden Sie noch verstehen lernen. Aber Sie haben recht, ich werde meine Aushilfe anrufen und mich mal ausschlafen. Ach, manchmal wird es einfach alles zu viel. Dann macht mein Körper schlapp.“


    „Das scheint in dieser Stadt vielen so zu gehen.“ War ja auch kein Wunder. Glen Mertha war klein und hatte direkt zwei hungrige Kienshi und ein knappes Dutzend Vampire zu versorgen. Ein Wunder war es eher, dass man den ganzen Ort noch nicht nach gesundheitsbeeinträchtigenden Einflüssen abgesucht hat. Nach Kryptonitansammlungen im Boden, durchdrehender Handystrahlung oder radioaktiver Verseuchung zum Beispiel.


    Er verabschiedete sich und verschwand wenig später im Wald, wo er sich schneller bewegen konnte, ohne dass es jemandem auffiel. Das Haus tat sich still vor ihm auf und strahlte von innen eine Einsamkeit aus, die ihn nicht lange verharren ließ. Er duschte hastig und zog sich frische Sachen an. Anschließend band er sich Laines Muschelband um den Hals, ehe er in den Wagen stieg, in dem ihr Duft nach Regen, Kirschkaugummi und Champagnershampoo ihre Anwesenheit vortäuschte, als säße sie noch auf dem Beifahrersitz. Jamian legte Marillion ein und sang sämtliche Songs mit, während er nach Inverness fuhr.


    Ein ehemaliger Schulfreund arbeitete dort am Flughafen. Jamian hatte Glück, ihn an einem Schalter zu entdecken und konnte ihm leicht ein paar Auskünfte entlocken. Er hatte jedoch niemanden gesehen, auf den Laines Beschreibung passte und auch die Passagierlisten gaben nichts her. Keine Nachrichten bedeuteten keine schlechten Nachrichten und bestätigten Jamians Gefühl, dass Laine noch in Schottland war.


    Irgendwo hatte sie sich vor dem Tag verborgen und es erfüllte ihn mit quälender Ungeduld, dass es vor dem Abend keinen Sinn machte, nach ihr zu suchen.


    Letztlich nervte ihn sein knurrender Magen und so setzte er sich in ein nettes, amerikanisch angehauchtes Straßencafé in der Mainstreet. Er bestellte einen Bagel mit Frischkäse und Nussnugatcreme - was den Kellner irritiert den Mund verziehen ließ -, verbot sich das Grübeln und genoss für eine Weile die wärmenden Strahlen der Vormittagssonne im Gesicht.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Laine dümpelte dahin.

  


  
    Das Delirium umspülte sie wie Wasser eine Moorleiche. Die meiste Zeit war sie in Schwärze getaucht. Eine weiche, einlullende Dunkelheit, die alles betäubte. Das prickelnde Brennen ihrer Selbstheilung riss sie immer wieder aus dem erbarmungsvollen Dämmern. Vor ihren Augen entstanden Bilder, die ihr zu absurd schienen, als dass sie ihr hätten Angst machen können.


    Sie musste träumen.


    Träumte von kribbelnden Stichen in ihrem Rücken. Und sie träumte von ihren Beinen. Sie konnte sie nicht spüren, als gehörten sie nicht zu ihrem Körper. Aber sie sah, dass sie krampfartig zuckten und zappelten. Wie sterbende Tiere in einer Falle.


    Jemand hielt sie im Arm und strich ihr übers Gesicht.


    „Es tut mir leid“, raunte eine warme Stimme. „Es tut mir so leid, mein Engel, dass du so enden musst.“


    Engel? Was sind schon Engel?


    Laine spürte Tränen aufsteigen, die nichts mit körperlichen Schmerzen zu tun hatten und auch nichts mit dem Vampir, der sie hielt. Sie dachte an jemand anderen.


    Er würde kommen. Er kam doch immer, wenn sie in Gefahr war. Er würde auch diesmal kommen.


    Nein. Er durfte nicht kommen! Er würde nichts ausrichten können und er würde …


    Jamian würde sterben. Wie sie. Der schrecklichste aller ihrer Wünsche war wahr geworden, sie hatte Macht über ihn erlangt. Macht, die sie nun in den Wahnsinn trieb, weil sie ihm zur Gefahr wurde.


    Komm nicht, flehte sie in Gedanken, von denen sie wusste, dass sie zu schwach und zu leise waren, um ihn zu erreichen. Bleib, wo du bist!


    Sein Bild wurde vor ihren Augen unscharf und schwand. Es verlor seine Bedeutung. Die Dunkelheit kam zurück und deckte sie erneut mit wohligem Vergessen zu.


    Leider wachte sie wieder auf. Wieder und wieder.


    Da war spiegelglattes Weiß um sie herum. Eng und kalt wie ein Sarg. Sie lag auf dem Bauch. Ein Pochen am Hals und an den Armen. Das Weiß war plötzlich mit Blut besudelt, ganze Lachen davon sammelten sich unter ihrem Körper. Der Geruch war überall. Und er war köstlich, denn es war sein Blut, noch deutlich auszumachen in ihrem eigenen. Es war so viel, viel zu viel. Schwach drehte sie ihren Kopf, um es mit den Lippen zu erreichen, leckte es von ihrer Haut und von marmorglattem Stein. So viel sie bekommen konnte, denn der Durst brannte plötzlich mit einer Intensität in ihren Eingeweiden, wie sie ihn selten zuvor erlebt hatte.


    Dann kam Wasser. Ungewöhnlich stark prasselte es auf sie herab. Viel zu laut und es schmeckte falsch. Nicht nach Himmel, wie Regen schmeckte; und nicht nach Steinen, wie Quellwasser. Nicht wie das abgestandene Wasser eines Teiches und nicht salzig wie das Meer. Es schmeckte … leer. Und wusch das Blut fort, das unablässig aus den Schnitten in ihrem Körper troff. Schemenhaft sah sie das Rot verlaufen, zu blassem Rosa werden und schließlich im Abfluss verschwinden.


    Ebenso schwand ihr Bewusstsein, wie vom Wasser weggewaschen.


    Später vernahm sie Stimmen. Die Dunkelheit umschloss sie nicht mehr angenehm, sie engte sie ein, ließ ihr keine Bewegungsfreiheit und wollte nicht weichen, obgleich Laine die Augen aufriss und versuchte, etwas zu erkennen. Nur Fetzen der gesprochenen Worte konnte sie verstehen, weit weg, wie durch Watte.


    „… sie jetzt weg, … Sonne wird bald untergehen. Beende es …“


    „Natürlich, Jonathan.“


    „Keine Spielchen mehr … schnell. Quäl sie nicht länger!“


    Ein enttäuschtes Seufzen. Erfüllt von Unwahrheit folgte das Wort: „Versprochen“.


    „Ich ruf ihn an.“


    Laines Versuche, zu schreien, ertranken in einem matten Stöhnen, als sie hochgehoben und weggetragen wurde. Sie ahnte mehr, als dass sie wusste, was geschah. Man hatte sie in eine Decke gewickelt und verschnürt. Für einen Moment überkam sie eine Erinnerung: Ein Vampir, in eine synthetische Wolldecke gerollt wie ein Bonbon. Benzin. Das Schnappen eines Feuerzeugs. Der Gestank von schmelzendem Polyester und brennendem Fleisch. Verebbende Schreie aus dem Inneren der zuckenden und sich windenden Rolle. Jonathans Stimme, sanft und kalt zugleich: „Armer Verräter.“


    Nein!, dachte sie voller Angst. Nein, bitte nicht! Nicht das. Bitte … nein!


    Er musste kommen! Er musste, sonst würden sie sie …


    Erneut verlor Laine das Bewusstsein und hoffte mit ihrem letzten Gedanken, es nie wiederzuerlangen.


    Und endlich … war es der Tod? Oder nur eine episch ausgeschmückte Fantasie ihres unsterblichen Geistes, der nicht wahrhaben wollte, dass sein Körper verging?


    Die Schwärze teilte sich. Um sie herum war alles grün. Grün und durchleuchtet von goldenen Sonnenstrahlen. Sie spielten mit den Bäumen, die sich rauschend im Wind wogen. Glitzerten auf den Blättern wie funkelnde Smaragde. Gemeinsam malten sie vergnügt tanzende Bilder aus Schatten und Licht ins Gras.


    Gold und Grün.


    Wie gern hätte Laine sie beobachtet und den Geschichten gelauscht, die sie erzählen wollten. Doch sie wurde gepackt und jemand zerrte sie aus der Sicherheit eines Schattens, den sie nun als Autoinnenraum erkannte. Sie wurde zu Boden geworfen und sah im gleichen Moment die wunderschönen Sonnenstrahlen zu Bestien werden, die sich über ihren Körper hermachten. Sie spürte, wie sich ihre unbedeckte Haut zunächst nur rötete, brannte, dann winzige Blasen warf. Der Schmerz war vernichtend. Sie wollte schreien, doch ihre Kehle gab nur noch ein Wimmern her. Sie wollte die Arme vor die dünnhäutigen, zugepressten Augenlider werfen, doch sie wurden festgehalten.


    „Du verbrennst, spürst du es?“, flüsterte eine Frauenstimme nah an ihrem Gesicht. „Mein Gott, wie das stinkt. Seit Jahren sehne ich mich nach diesem Duft, aber dass er derart widerwärtig sein würde, hätte ich nicht gedacht. Jonathan gehört jetzt mir allein.“ Die Worte kamen von Tameth, und ihre Hände öffneten Laines nasse Bluse, um der Sonne mehr Haut darzubieten. Langsam und genüsslich, Knopf für Knopf.


    Es war ihr gleichgültig, was Tameth tat. Die Schmerzen ließen keinen Platz mehr für Wut. Sollte sie sich doch ergötzen an ihrer Qual, es machte keinen Unterschied. Ihr Wimmern wurde zu stimmlosem Stöhnen.


    Immer tiefer fraßen sich die Strahlen in ihr ausgeblutetes Fleisch. Überall. Sie hatte ihnen nichts mehr entgegenzusetzen und betete um eine erlösende Ohnmacht, die nicht eintrat.


    Die empfindliche Haut der Lider zog sich durch die Hitze zusammen und schützte ihre Augen nicht länger. Gleißendes Licht zerriss die Netzhäute, färbte die Welt mit gerinnendem Blut, ehe sie blind wurde. Ihre Lippen sprangen auf, als ihr Körper ohne ihr Zutun versuchte, einen Schrei auszustoßen. Immer mehr Haut verbrannte und verdorrte, bis der Schmerz dumpf wurde und bis auf die Knochen an ihr fraß. Laine spürte, wie ihr Herzschlag zu einem unregelmäßigen Verkrampfen abebbte.


    Jäh ließen alle Qualen nach. Ein Gnadenzustand in den finstersten Tiefen der Agonie. Für einen Moment fühlte Laine nichts mehr von ihrem befleckten Körper. Dafür waren ihre Gedanken plötzlich klar wie Kristall.


    Dass der erbärmliche Rest, der noch von ihr übrig war, in diesem Moment ohne die Regung eines einzigen Muskels zusammensackte und starb, kümmerte sie nicht weiter. Innerlich lächelte sie. Es war ein dankbares Lächeln, doch erfüllt von Abschiedsschmerz.


    Es war jetzt wieder dunkel. Still und dunkel.


    Ein letztes Mal dachte sie an Jamian. Er hatte sie einmal zu oft gerettet und sie damit in ein längst überfälliges Verderben geführt. Ihre Menschlichkeit hatte er wachgeküsst und sie damit sterblich gemacht.


    Laine entsann sich an das, was ihre Eltern ihr früher erzählt hatten.


    Die, die eine Seele retten, erinnerte sie sich, nannten die Narren Engel. Jene, die eine Seele verdammen, schimpften sie Dämonen.


    Doch niemand hatte ihr je gesagt, dass es da keinen Unterschied geben muss.

  


  
    Jenseits von Gut & Böse


    


    Als das Handy zum gefühlt hundertvierundachtzigsten Mal klingelte, hätte Jamian es am liebsten vor eine Wand geworfen.

  


  
    Sinead rief im Dreißigminutentakt an und Tante Holly, der Junias definitiv zu viel verraten haben musste, war noch schlimmer. Dabei machte ihn das hilflose Warten auf den Sonnenuntergang schon nervös genug. Stundenlang war er durch Inverness getrottet, nach ihrem Auto Ausschau haltend. Er war an der Küste gewesen, in der Stadt, in den Wäldern ringsherum. Er hatte sich einen Sonnenbrand auf dem Nasenrücken sowie den Wangenknochen eingefangen und das T-Shirt klebte ihm schweißfeucht zwischen den Schulterblättern. Für schottische Verhältnisse war es abartig heiß, dabei war es erst Anfang Juni. Er drückte auf die kleine Taste mit dem grünen Hörer und raunte ein genervtes „Ja?“ ins Handy. Verfluchter Klimawandel, dachte er, und setzte ein bissiges „Was denn?“ hinterher, da sich nicht sofort jemand meldete.


    „Jamian Bryonts?“, fragte eine unbekannte, männliche Stimme gelassen.


    „Wer will das wissen?“


    „Das bedeutet, du bist es.“


    Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihm aus. Da hatte der Anrufer wohl recht. „Okay, Mister Superschlau, was kann ich für Sie tun?“


    „Nun, wir beide haben ein gewisses Problem miteinander“, sprach der Fremde mit tiefer, melodischer Stimme. Jamian schauderte. Er konnte sich vorstellen, mit wem er da sprach. „Du hast mir etwas weggenommen, Kienshi. Etwas sehr Wertvolles. Und du hast es kaputt gemacht.“


    „Würde ich nie tun“, antwortete Jamian möglichst unbekümmert. „Worum geht’s?“


    „Oh, das wirst du bald merken. Ich habe keine Verwendung mehr für das … Ding. Ich habe es dir zurück nach Hause geschickt.“


    Nach Hause? Das Schaudern wurde zu einer eisigen Kälte in seinem Nacken. „Wovon sprichst du? Wer bist du?“


    „Frag Laine.“


    „Laine?“ Jamian spürte, wie sich seine Hand gefährlich fest um das Mobiltelefon schloss. Ruhig, beschwor er sich. Nicht noch das Handy schrotten. „Was ist mit Laine?“


    „Sie wartet auf dich.“


    Die Verbindung wurde beendet.


    „Scheiße!“, fluchte Jamian und rannte unvernünftig schnell zu seinem Auto. Ein paar Leute schüttelten staunend die Köpfe. Der Senat würde ihn für das Missachten des Gesetzes Verhalte dich unauffällig wochenlang inhaftieren können, doch darum kümmerte er sich nicht.


    Er saß noch nicht ganz im Wagen, als das Handy erneut summte.


    „Hallo?“ Dass seine Stimme viel zu erregt klang, um die Nervosität zu verbergen, war ihm einen Moment lang egal, doch Sineads aufgebrachtes „Jamie?“ ließ ihn die Nachlässigkeit sofort bereuen.


    „Jamian?“, rief Sinead ein weiteres Mal, da er nicht sofort antwortete. „Was ist passiert?“


    Dass sie ihm die Antwort „Nichts“ kaum glauben würde, lag auf der Hand. „Ich muss nach Hause.“ Er startete den Motor und trat das Gaspedal durch. „Es ist irgendetwas mit Laine.“


    „Oh nee!“, rief Sinead. „Jamian, mach keinen Mist, okay? Warte auf uns, wir kommen. Bitte tu jetzt nichts Unüberlegtes. Die locken dich in eine Falle.“


    „Bleib mit Junias, wo du bist.“ Jamian schlug aufgebracht gegen das Lenkrad, das unter der Wucht seines Handballens gefährlich knarrte. Er kannte Sinead gut genug, um zu wissen, dass sie einen feuchten Dreck auf seine Worte geben würde.


    „Ich informiere den Senat und lasse Männer schicken. Aber das dauert, Jamian, und ich …“


    „Wenn deine Jäger Laine etwas tun, reiße ich dir höchstpersönlich den Arsch auf! Du weißt, wie die drauf sind! Die fackeln nicht lange und fragen erst hinterher. Wenn überhaupt.“


    „Ich lass ein Kommando in der Nähe Stellung beziehen und auf meinen Anruf warten“, sagte Sinead. Er hörte im Hintergrund, wie sie auf ihrem zweiten Handy herumtippte. „Dann fahr ich zu dir nach Hause und entscheide von dort aus. Aber wir brauchen sicher noch zwei Stunden bis nach Glen Mertha. Bitte fahr zuvor nicht hin. Das stinkt doch nach einem Köder. Fall nicht schon wieder auf die Blutsaugerin rein! Denk daran, dass sie dich letzte Nacht noch als Futter angesehen hat!“


    Du kannst mich mal!, dachte Jamian, brummte aber etwas, das nach Zustimmung klang. Er dachte daran, die ganze Zeit, aber sein Gefühl sagte ihm etwas anderes.


    „Sin? Junias bleibt, wo er ist!“


    Nachdem Sinead aufgelegt hatte, rief Jamian bei Rachel an, doch niemand ging ran. Fluchend jagte er den Mini etliche Schnörkelstraßen entlang, überholte zahllose Fahrzeuge und geriet nur durch viel Glück in keine Verkehrskontrolle. In seinem Kopf wurden auf neurotische Weise alle möglichen und unmöglichen Szenarien vor ihm durchgespielt, die ihn immer unruhiger werden ließen.


    War Laine wirklich bei ihm zu Hause? Er konnte sich nicht vorstellen, wie sie bei diesem Sonnenschein dahin gekommen war. Ob es ihr gut ging, stand in nicht vorhandenen Sternen. Und ebenso … ob sie Junias, auch wenn sie ihn aus irgendeinem Grund nicht ausgeliefert vielleicht dennoch verraten hatte.


    Auf welcher Seite stand sie nur, sein finsteres Mädchen?


    Jamian knurrte frustriert. Sie bremste sein Hirn aus, sie nahm ihm die klaren Gedanken. Das war nicht gesund, doch zu allem Überfluss fühlte es sich gut an. Sie legte einen Nebel um ihn, einen herrlichen, einlullenden Dunst, der die scharfen Konturen der Welt weichzeichnete. Der Teufel wusste, was sie alles in diesem Nebel vor ihm verbarg. An der nächsten Ecke konnte sein Tod auf ihn warten und er schlenderte in genüsslichem Staunen darauf zu.


    Als er die letzte Straße entlangraste, hämmerte sein Herz bis unter die Kopfhaut. Die Sonne stand tief über den Wäldern im Westen und würde bald untergehen. Abendrot ließ den Himmel glühen und zu einem Komplementär der tannengrünen Bäume werden. Er schoss um die Kurve und bremste abrupt vor dem Haus ab.


    Das Bild, das sich ihm bot, war surreal. Er stieg aus dem Wagen, machte ein paar Schritte und blieb stehen.


    Fast hätte er gelacht. Das war nicht echt! Blödsinn, er drehte durch. Kranke Halluzination! Morbide Selbstverarsche.


    Reiß dich zusammen, Schwachkopf!


    Er presste die Lider zu, öffnete sie wieder.


    Das Bild war unverändert, dabei sollte es verschwunden sein. Ein paar Meter vor ihm, kurz vor seiner eigenen Haustür, lag eine Gestalt auf der Wiese im Vorgarten. Sie lag auf dem Bauch, das Gesicht im Gras verborgen. Es sah aus, als hätte sie versucht, zur Tür zu kriechen. Fast wurde sie bereits von dem langen Schatten berührt, den Jamian warf. Lauer Wind und die letzten Sonnenstrahlen spielten mit langem, lockigem Haar und ließen es in allen Schattierungen zwischen Kastanie und Kupfer schimmern. Auch sein eigenes Haar flatterte im Wind und die Sonne wärmte ihm Rücken und Schulter.


    Was ihm selbst noch unbegreiflich schien, hatte sein Körper begriffen, denn Jamian spürte, wie er zurücktaumelte, mit der Hand nach der geöffneten Autotür griff und sich daran festhielt. Aus irgendeinem Grund musste er nach Luft schnappen. Der plötzliche Geruch verbrannter Haut ließ ihn augenblicklich zusammensacken. Er fiel auf die Knie und übergab sich neben dem Autoreifen. Dann schüttelte er mühsam den Kopf und kämpfte sich auf die Füße. Nicht wahr. Nicht wahr. Nicht …


    Er stolperte in ihre Richtung. Sie konnte doch nicht hier in der Sonne liegen. Zu gefährlich!


    „Laine?“ Seine Stimme klang krächzend und viel zu hoch. Er räusperte sich und versuchte es ein weiteres Mal. Diesmal ruhiger, tiefer und leise, um sie nicht zu erschrecken. „Laine!“ Ganz vorsichtig ließ er sich neben ihr nieder, verharrte für einen Moment hilflos und wusste nicht, was zu tun war. Ihre Bluse war am Rücken voll von verkrustetem Blut. Ein großer Riss klaffte im Stoff. Darunter war etwas seltsam Papierartiges. Von trockenem Blut verschmiert. Aber da musste doch ihre Haut sein. Er streckte die Hand aus und zog sie wieder zurück.


    Nicht wahr. Nicht echt!


    Ihr Gesicht war nicht zu sehen, ihr Haar lag dicht darüber und bewegte sich sanft und lebendig bei jeder Brise. Er atmete nicht und trotzdem vergiftete ein schrecklicher Gestank seinen Körper, ließ ihm Sterne vor den Augen tanzen. Neben ihr blitze die Klinge ihres Dolches im Gras auf.


    „Laine?“, flüsterte er und strich ihr durch die Haare. Ein Keuchen entfuhr ihm, als sie strähnenweise zwischen seinen Fingern hängen blieben, als würde ihre Kopfhaut sie nicht mehr halten wollen.


    „Laine, komm schon.“


    Nicht wahr … Nicht echt … Nicht Laine!


    Er stöhnte wie von einem Fausthieb getroffen auf, als sein Blick auf ihre Hand fiel. Nichts mehr erinnerte an blasse, weiche Haut. Nur noch rötlich-braun verbranntes, blutleeres Fleisch, bedeckt von einer durchsichtigen Hautschicht, die wie aus uraltem, ausgetrocknetem Leder wirkte. Hauchdünn und von tiefen Rissen durchzogen. Jamian würgte, der Magen wollte ihm erneut hochkommen, doch er schluckte mühsam dagegen an und riss sich zusammen.


    „Es wird alles wieder gut.“ Er hob den leblosen Körper mit aller Vorsicht hoch, zu der seine zitternden Hände in der Lage waren. Ihr Kopf wollte schwer nach hinten fallen, er presste ihn sacht an sich, ihr Gesicht an seine Halsbeuge.


    „Ich bin da, es wird alles gut! Aber bitte, komm schon, Laine. Du musst aus der Sonne raus.“ Das Gefühl von ihrem Gesicht an seiner Haut drohte, ihm das Bewusstsein zu rauben. Da war nichts mehr zart und kühl. Rau und rissig kratzen ihre Lippen und Wangen an seinem Hals, wo sein Puls einen höhnischen Rhythmus schlug, der in seinem ganzen Körper widerhallte. Laines Körper war still. Vollkommen still. „Ich bin da, Laine. Spürst du es? Bitte sag was.”

  


  
    Taumelnd trug er sie zum Haus, trat die Tür ein und kämpfte sich, ohne zu atmen, in sein Zimmer, wo er sie aufs Bett legte, bis zum Hals mit einem Laken zudeckte und dann panisch nach einer Klinge suchte. Zitternd und mit verschwommenem Blick durchwühlte er Schubladen und fegte den Inhalt von Schränken und Regalen auf den Boden. Da musste doch irgendwo etwas sein. Ein Messer, eine Schere oder … scheißegal, aber irgendetwas!


    Schließlich hielt er eine benutzte Kaffeetasse in der Hand, zerbrach sie an der Kante des Schreibtisches und schlitze sich mit einer Scherbe die linke Handfläche auf.


    „Komm schon, Laine, bitte komm schon!“, flehte er, warf sich vor dem Bett auf die Knie und legte seine Hand über ihre Lippen, um das Blut in ihren Mund rinnen zu lassen. Der Anblick ihres Gesichts ließ ihn erneut vor Entsetzen würgen, keuchen und schluchzend erzittern. Es war, als wäre ihr ganzes Gesicht eine verharschte Wunde. Wundschorf über Knochen. Aber kein lebendiges Fleisch mehr. Unter verdorrten, halb geöffneten Lidern lagen mattschwarze Augen, die ins Leere starrten. An ihrem Hals klaffen tiefe Schnitte, ebenso an ihren Handgelenken.


    Ausbluten lassen. Man hatte sie ausbluten lassen.


    Er schüttelte verzweifelt den Kopf. Nein!


    Doch. Und dann wehrlos in die Sonne geworfen. Sie war tot.


    „Nein!”


    Er zog die Scherbe ein weiteres Mal durch seine Handinnenfläche. Presste sie ihr auf den Mund.


    „Trink, verdammt noch mal!“


    Immer wieder glaubte er, eine Bewegung zu vernehmen. Doch nie war es mehr als Einbildung. Immer wieder schloss sich die Schnittwunde in seiner Handfläche. Immer wieder schlitzte er sie wieder auf, versuchte es irgendwann an den Pulsadern am Handgelenk. Grob presste er die Wunde an ihren Mund, grub die Finger in ihr Haar. Das Beben seiner Hand ließ ihr Gesicht zittern und zur Seite sacken. Das Blut lief aus ihrem Mundwinkel und tropfte aufs Bett.


    Das alles war nicht wahr. Er träumte nur. Er würde gleich erwachen und sie würde schief lächeln und ihre Finger in seine Ärmel stecken.


    Ein Schluchzen aus seiner eigenen Kehle strafte die Gedanken Lügen, als er ein weiteres Mal die Keramikscherbe über sein Handgelenk zog. Es tat weh. Im Traum gab es keinen Schmerz.


    Sie hatte mit ihm weggehen wollen. Es war seine Schuld, nur seine.


    Vor dem Bett kauernd legte er einen Arm angewinkelt neben ihren Körper, vergrub das Gesicht darin und wartete darauf, dass Zeit verging. Wartete, dass sich ihre Lippen an der Schnittwunde bewegten. Dass ein zaghaftes Zucken zu fühlen wäre, oder ein schwaches Stöhnen zu hören, oder ein Wimmern, oder ein Herzschlag, oder … Irgendetwas.


    Ein Lebenszeichen, nur ein verdammtes Lebenszeichen.


    „Bitte“, weinte er irgendwann leise. „Bitte.“


    Nichts. Lange, lange Zeit nichts. Jamian ließ Zeit und Blut verrinnen und gerinnen. Bewegungslos werden. Selbst seine Gedanken verklumpten mit seinem Blut.

  


  
    


    Er hatte keine Ahnung, wie spät es geworden war, als er von Geräuschen aus seiner Starre geholt wurde. Vor dem Haus hielt ein Wagen, er hörte Sinead laut fluchen und Junias’ Stimme in seinem Kopf.

  


  
    Jamie, wo bist du? Verdammt, gib Antwort! Was ist passiert?


    Lasst mich in Ruhe, gab er müde zurück.


    Jamian, hier ist alles voller Vampire. Sie kommen näher, wir hören sie! Was ist hier los?


    Vampire? Jamian hob den Kopf, wandte sich von Laine ab und wischte sich mit den Händen über die Augen. Es war dunkel draußen, fast schon finster.


    Mindestens drei, antwortete Junias. Jamian hörte Sinead draußen seinen Namen rufen; hörte, dass Junias ihr sagte, er sei im Haus.


    Er biss die Zähne zusammen, legte den Kopf mit geschlossenen Augen an Laines Stirn und küsste sacht ihre Haare. „Wer immer dir das angetan hat“, presste er durch die Zähne, „er wird es bitter bereuen, das schwöre ich dir.“


    Eine Träne lief ihm über die Lippen. Sie schmeckte nach purem Zorn und der Geschmack war gut. Er erfüllte ihn augenblicklich. Unweigerlich schlossen sich seine Hände zu Fäusten. Sein Entsetzen wich einer nie gekannten Wut, er konnte körperlich spüren, wie sie anstieg und sich in ihm ausbreitete, bis seine Muskeln vor Verlangen brannten. Die Wut wuchs zu einem Hass an, der so heftig war, dass er in jeder Faser seines Körpers schmerzte.


    Wie im Trance ging er nach draußen, wo Junias und Sinead ihn überfielen und unverständliches Zeug auf ihn einredeten. Junias zerrte an seiner blutverschmierten Hand herum.


    „Was ist passiert?“, hörte Jamian aus vielen anderen Sätzen heraus, doch er entzog seinem Bruder nur seinen Arm und wich einen Schritt zurück.


    „Ich glaube, er steht unter Schock“, raunte Sinead in Junias’ Richtung. „Oh verdammt noch mal! Ausgerechnet jetzt. Jamie, was hast du nur? Hast du geweint?“


    Jamian riss sich zusammen. „Ich bin okay.“


    „Aber was … was ist denn passiert?“ Junias schien völlig verwirrt.


    Statt einer Antwort warf Jamian Sinead einen vernichtenden Blick zu. „Er sollte nicht hier sein. Ich hatte dir gesagt, dass er fortbleiben sollte.“


    „Er ist ein ebenso sturer Esel wie du.“


    Junias schob das Kinn vor. „Ich bin kein Kind mehr! Ich bin ein Kienshi und Wächter von Glen Mertha wie du.“


    „Mach, was du willst“, meinte Jamian, als wäre es ihm gleichgültig. Es war ihm nicht gleichgültig, aber ändern konnte er es jetzt nicht mehr.


    Niemand erwiderte mehr etwas, denn sie hörten die Vampire näher kommen. Jamian spannte jeden Muskel an, hielt sein Gesicht jedoch unter Kontrolle. Gleich!, versprach er sich und schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln. Erst brauchte er Gewissheit, dass diese Blutsauger tatsächlich Laines Mörder waren. Er wollte keinen Unschuldigen töten. Nein, wichtiger daran war ihm, dass er den Richtigen erwischte.


    „Wir gehen ihnen entgegen“, befahl Sinead leise. „Hier an der Straße könnten Menschen vorbeikommen.“


    Jamian hob Laines Dolch auf, der immer noch im Vorgarten lag. Gemeinsam liefen sie in den Wald.


    Es waren drei Vampire, sie traten lässig näher, als kämen sie zu einer Verabredung. In etwa zwanzig Metern Entfernung blieben sie stehen. Jamian erkannte den jungen Vampir, der Rachel neulich begleitet hatte. Dreckiger Verräter. Er fragte sich, ob auch Rachel ihn ans Messer geliefert hatte.


    Neben dem Verräter stand ein blonder, schlaksiger Kerl, der spöttisch in seine Richtung sah, als gälte es, einem Kind das Spielzeug wegzunehmen, statt mit einem Kienshi zu kämpfen. Und dann war da noch ein braun gelockter Mann; optisch vielleicht Ende zwanzig, doch in Wahrheit sicherlich Jahrhunderte alt. Er schien eine uralte Überlegenheit auszustrahlen, sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass er der Anführer der kleinen Gruppe war. Jamian registrierte, dass Junias’ Hand bereits an der Pistole lag, aber noch zog niemand seine Waffe. Seine Finger befühlten zärtlich Laines Dolch.


    „Den kenn ich“, flüsterte Junias. „Ich habe ihn an Mums Grab gesehen.“


    „Jonathan“, sagte Jamian ruhig, und der Braunhaarige lächelte.


    „So ist es. Und du bist Jamian Bryonts, der Wächter von Glen Mertha. Wenn ich deinen Blick nicht fehlinterpretiere, dann hast du mein Geschenk erhalten.“ Der Vampir zeigte den Ansatz von Bedauern in seinem Lächeln. „Es trifft dich, nicht wahr? Ja, mich ebenso. Sie war etwas Besonderes, die süße Laine. Doch sei nicht traurig, junger Freund, denn du darfst ihr bald folgen.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Junias spürte, wie ihm die Gesichtszüge entgleisten. Nun ergab alles einen Sinn. Jamians merkwürdiges Verhalten, sein verheultes Gesicht, der Gestank nach verbranntem Fleisch, der in der Luft hing und an Jamian klebte.

  


  
    „Sie ist tot? Sie haben sie getötet? Ihre eigenen …“ Er bekam den Satz nicht mehr zu Ende gesprochen.


    Sein Bruder schien zu explodieren. Mit einem Schrei irgendwo zwischen Zorn und Schmerz stürmte er auf die Vampire zu. Ehe Junias begriff, was überhaupt geschah, hatten sie Jamian schon eng eingekreist. Sinead kreischte auf und eilte ihm zu Hilfe und endlich kam auch er aus seiner Starre frei und konnte in den Kampf eingreifen. Im Laufen zog er die Waffe und entsicherte sie mit einem schnellen Handgriff.


    Von einem Moment auf den anderen setzten alle bewussten Gedanken aus und eine seltsame Ruhe nahm Junias in Besitz. Es war das Erbe seines Volkes – die Fähigkeit, furchtlos in einen Kampf zu gehen. Er sah nicht mehr, was Sinead und Jamian taten, er griff wahllos den ersten Vampir an, zerrte ihn zu sich herum und drückte ab. Er fuhr unter dem lauten Schuss selbst zusammen. Glaubte sich im nächsten Moment taub. Sah, wie der Blutsauger aus Glen Mertha sich zeitlupenartig krümmte. Doch Junias hatte sein Herz verfehlt, ihn zu tief getroffen. Der Vampir stürzte ihm mit einem schmerzerfüllten Grollen entgehen, rammte ihm die Schulter in den Magen und riss ihn zu Boden.


    Durch das Rauschen in seinen Ohren vernahm er ein geiferndes Zischen. Nur Zentimeter neben seinem Gesicht schnappten Zähne zu. Der Atem des Vampirs stieß eiskalt in sein Gesicht, Hände krallten sich wie Klauen an seiner Brust fest und zerkratzen ihm Kleidung und Haut. Der Vampir war trotz seiner Verletzung stark, offenbar hatten sie sich mit viel Blut auf den Kampf vorbereitet. So waren sie kaum zu schlagen, solange man ihr Herz nicht traf.


    Junias schlug seinem Gegner den Lauf der Waffe ins Gesicht, nutzte den Moment, in dem sein Arm frei war, und zielte ein zweites Mal. Ein weiterer Schuss schien seine Trommelfelle zu zerreißen. Der Vampir gab einen entsetzen Schrei von sich und sackte schwer auf Junias’ Körper zusammen. Mühsam rollte er ihn von sich, packte ihn bei der Kehle und nahm das letzte bisschen Kraft, das der sterbende Körper noch hatte. Tote Augen starrten ungläubig ins Leere, als Junias von ihm abließ.


    Er rappelte sich keuchend auf und sah sich um. Jamian und der Anführer der Partisan umkreisten sich gegenseitig in einiger Entfernung. Beider Augen waren allein auf den Gegner gerichtet, als ginge sie alles andere nichts an. Beide hatten noch keine offensichtlichen Verletzungen, doch während der Vampir immer noch überlegen und vollkommen lässig wirkte, keuchte Jamian bereits vor Anstrengung und hielt sich die Seite. Junias wollte seinen Bruder unterstützen, aber dann sah er, dass der blonde Vampir Sinead unter sich begraben hatte. Ihre Waffe lag unerreichbar für sie im Gras. Auch der Vampir schien von ihr entwaffnet worden zu sein. Sinead suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, ihn zu packen, doch er drückte ihre Unterarme zu Boden. Allein durch wildes Herumschlagen ihres Kopfes konnte sie ihre Kehle vor den Zähnen schützen. Junias atmete zwei Züge tief durch und legte ein weiteres Mal an. Der Vampir hockte seitlich zu ihm und sah ihn nicht, doch er musste den Schuss gehört haben, denn er wich in einer plötzlichen Bewegung aus, riss Sinead mit und die Kugel traf ihren Arm. Sie schrie auf, Junias fluchte, stürzte ein paar Schritte vor und bekam nur noch aus den Augenwinkeln mit, wie Jamian und Jonathan ineinander verkeilt auf dem Boden aufschlugen.


    Der blonde Vampir ließ Sineads verletzten Arm für einen Moment los, griff ihr ins Haar und schlug ihren Hinterkopf mit voller Wucht auf den Boden. Sineads Augen rollten und ihre Hand, die nach dem Angreifer gepackt hatte, fiel schlapp hinunter. Noch bevor Junias einen klaren Gedanken fassen konnte, ging der Vampir auf ihn los. Er legte den Hebel an seiner Pistole auf Dauerfeuer um und drückte ab. Die Beretta spuckte drei unmittelbar aufeinanderfolgende Kugeln aus. Der Rückschlag war so hart, dass Junias’ Hand zuckte. Doch wieder gelang es dem Vampir mit unglaublicher Geschwindigkeit, auszuweichen, er wurde nur von einem Schuss an der Schulter gestreift. Ehe Junias sich versah, schleuderte der Gegner ihn hart zurück, und er landete auf dem Rücken. Ungewollt ging die Waffe los. Drei weitere Schüsse peitschten ins Leere. Und dann spuckte die Beretta nur noch ein klickendes Geräusch aus.


    „Fuck! Fuck! Fuck!“ Er japste und griff nach dem Ersatzmagazin in seiner Hosentasche. Bevor er es auch nur in der Hand hielt, hatte der Vampir ihn erreicht und riss ihn grob am Kragen hoch.


    Im Gesicht des Blutsaugers prangte ein Grinsen von höhnischer Überlegenheit und Junias wurde sein eigener Vorteil im gleichen Moment klar: Der Vampir sah in ihm nichts als ein kleines, junges und hilfloses Opfer. Ganz leichte Beute.


    Er presste ein ängstlich erscheinendes „Nicht!“ hervor. In einer genüsslichen Bewegung holte sein Gegner aus und zielte mit der Faust auf sein Gesicht. Doch in dem Moment, als er zuschlagen wollte, entfesselte Junias seine ganze Kraft, riss den Kopf zur Seite und boxte seinem Gegner gleichzeitig die freie Faust unters Kinn. Knochen brachen und dem Vampir wurde der Kopf in den Nacken geschlagen. Er ließ Junias los und fiel taumelnd zurück. Noch während er zu Boden stürzte, setzte Sinead, die sich wieder gefangen hatte, einen Tritt in seine Magengegend nach.


    Für den Moment, den Junias brauchte, um schwer atmend und trotz seiner vom Schlag schmerzenden Hand die Waffe nachzuladen, gab er sich Zeit, in Jamians Richtung zu sehen. Aller beherrschten Ruhe zum Trotz blieb ihm fast das Herz stehen.


    Jamian und Jonathan standen sicher dreißig Meter tiefer im Wald, beide blutverschmiert und um Atem ringend. Jamian stand mit dem Rücken an einem Baum und nahm dem Vampir mit der linken Hand Lebenskraft an dessen Unterarm, Junias erkannte es deutlich an dem dämonischen Glühen in seinen Augen. Mit der rechten versuchte er, den Vampir mit dem Dolch zu verletzen, doch dieser hatte seine Hand abgefangen und presste Jamians Hals gegen den Baum. Was immer Jamian tat, es schien nicht zu reichen. Es beeindruckte den Blutsauger nicht, denn dieser verdrehte nun mühelos Jamians Arm in eine Stellung, die anatomisch nicht möglich war. Junias glaubte, trotz der Entfernung und des schmerzverzerrten Schreiens seines Bruders zu hören, wie Knochen knirschend zerdrückt wurden. Der Schrei wurde zu einem Stöhnen, der Dolch fiel zu Boden.


    Sinead kreischte Junias in ihrem Kampf gegen den anderen Vampir etwas zu, was wie „Meine Waffe!“ klang, doch er nahm sie kaum mehr wahr. In lähmendem Entsetzen beobachtete er, wie das Leuchten in Jamians Augen nachließ und er Jonathan für einen winzigen Moment resigniert in die Augen sah, ehe seine zufielen und er den Kopf zur Seite sinken ließ.


    „Nein!“, hauchte Junias fassungslos und dann schrie er das Wort, als Jonathan seine Zähne in Jamians Hals schlug und dieser krampfartig unter dem Biss zusammenzuckte und sich mit der unverletzten Hand im Nacken seines Peinigers festzuhalten schien. Der Kampf war vorbei, war zu einer verzweifelten Umarmung geworden. Fast erschien Junias das Bild auf absurde Art friedlich.


    „Du Arschloch!“, brüllte Junias, wollte seinem Bruder zu Hilfe kommen und ihn selbst erschlagen, doch im gleichen Moment wurde er erneut von dem zweiten Blutsauger zu Boden geworfen und rollte über die Erde. Sinead ließ erneut Tritte und Schläge auf den Angreifer los und hielt ihn Junias damit vom Hals.


    Jamian, du feiger Hund!, schrie Junias mental und legte, noch auf dem Boden liegend, auf Jonathan an. Wage es dich, aufzugeben, und ich baller dich selbst ab!


    Die drei Schnellfeuerschüsse trafen Jonathan alle. Einer musste ihm direkt in den Schädel gegangen sein. Der Vampir wich zuckend ein paar Schritte zurück und Jamian bekam einen Augenblick Zeit, sich zu fangen.


    Danke, meinte Junias zu vernehmen, dann stürzte Jamian sich mit einem Grollen, das mehr an ein Tier als an einen Menschen erinnerte, auf Jonathan und riss ihn zu Boden.


    Junias konnte nicht weiter beobachten, was vor sich ging, denn er wurde erneut von seinem Gegner angegangen. Er musste hastig zur Seite rollen und sprang auf die Füße. Aus den Augenwinkeln nahm er Sinead wahr, der ein großes Loch in der Schulter klaffte. Sie presste ihre Hand auf die blutende Wunde. Dafür hatte sie ihren Gegner jedoch ebenfalls geschwächt, seine Bewegungen schienen Junias langsamer geworden zu sein.


    „Jetzt wirst du verrecken, kleiner Mann“, schnaubte der Vampir und stakste auf ihn zu.


    „Könnt ihr träumen, wenn ihr tot seid?“, fragte Junias kühl. „Dann träum was Schönes.“


    Eine Salve von Schüssen durchlöcherte die Brust des Vampirs. Er gab ein Röcheln von sich und sackte auf die Knie. Für einen Moment schien ihn eine unglaubliche Verzweiflung zu durchströmen, sie floss auf Junias über und ließ ihn wie versteinert verharren. Dann fiel der Vampir der Länge nach zurück in den Dreck und schlug mit dem Hinterkopf auf dem Boden auf.


    Die Ruhe verließ Junias, als würde sie aus unzähligen Wunden aus ihm hinaussickern. Er begann zu zittern und fragte sich irritiert nach dem Grund. Hatte er das nicht immer gewollt? Er hatte einen ernsten Kampf gegen einen gefährlichen Vampir gewonnen. Ein Monster getötet.


    Nun lag das Monster vor ihm am Boden. Tot. Und Junias überkam erstmals ein Gefühl von Angst. Er hätte genauso da liegen können. Er blickte auf die Waffe in seiner Hand, sah in die Richtung, wo die des Vampirs hinuntergefallen war. Er war stark, ja. Stärker, als er selbst gedacht hätte. Aber hätte er es ohne die Pistole auch geschafft? Oder gegen einen ebenfalls bewaffneten Gegner?


    Plötzlich hörte er Sinead, die weit weniger lange gezögert hatte als er, in einiger Entfernung aufschreien.


    „Jamie, nein!“


    Ihr Tonfall ließ Junias das Blut in den Adern gefrieren. Er stürzte herum, rannte hinter Sinead her und fand sie hinter ein paar Hecken. Fassungslos starrte sie Jamian an, der auf der Brust seines Gegners kniete und wie von Sinnen mit dem Dolch auf ihn einstach. In den Bauch des Vampirs stieß er die Klinge, in die Schultern, die Arme. Doch nicht mal in die Nähe des Herzens. Der Vampir gab gurgelnde Laute von sich. Blut quoll aus seinem Mund und seine Glieder zappelten unkontrolliert. Mit verbissenen Gesichtszügen ließ sich Jamian an dem wehrlosen Blutsauger aus. Sein mehrfach gebrochener Arm hing nutzlos an seiner Seite hinab, der andere stach zu. Wieder und wieder, wie eine Aufziehfigur. Blut lief ihm vor Anstrengung schwallweise aus der Bisswunde am Hals, aber er schien es nicht zu bemerken, wie er auch sonst nichts um sich herum wahrnahm.


    Er war wie ihm Wahn, in einem irren Rausch.


    Junias presste atemlos den Namen seines Bruders hervor und musste den Blick abwenden, als dieser mit einem unmenschlichen Knurren die Kehle des Vampirs aufschlitzte.


    „Jamian, hör auf“, befahl Sinead.


    Er ignorierte sie.


    „Bring es sauber zu Ende, töte ihn endlich, aber hör damit auf!“


    Grob packte sie ihn am Arm, riss ihm den Dolch weg und wurde sofort von ihm zurückgeschubst.


    Jamian zog den Kopf des Vampirs hoch und schlug ihn auf die Erde. Das Knirschen des Knochens war zu hören und feuchtes Schmatzen, als er ihn zweimal, dreimal mit aller Kraft auf den trockenen Waldboden schlug, bis der Schädel obskure Formen annahm, Blut sich mit der Erde zu dunklem Schlamm vermischte und das röchelnde Stöhnen endlich verstummte.


    „Jamian!“ Sinead fing sich, stürmte erneut auf ihn zu, holte aus und schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht. „Reiß dich zusammen! Mein Gott, was tust du? Du bist doch kein Tier!“


    Jamians Blick war starr vor Wut, Junias befürchtete, sein Bruder würde im nächsten Moment auf Sinead losgehen. Ungewollt trugen ihn seine Beine ein paar Schritte vor, die Waffe richtete sich wie von selbst auf die Brust des schrecklich zugerichteten Vampirs, als hätte sie ein Eigenleben. Der Schuss peitschte durch eine unwirkliche Stille, dicht an Jamians Körper vorbei. Jamian schrie auf, als wäre er getroffen worden und starrte fassungslos auf den getöteten Körper unter ihm, den ein letztes Zittern durchfuhr, ehe er erschlaffte.


    „Oh Scheiße“, flüsterte Junias mit zugepressten Augen und ließ die Pistole fallen. „Ist es vorbei?“


    „Es ist vorbei.“ Sinead wirkte erleichtert. Für ein paar Augenblicke war es bis auf Jamians abgehacktes Keuchen totenstill.


    „Da war eine weitere Vampirin, ich habe sie eben etwas tiefer im Wald gesehen“, sprach Sinead hastig weiter, offenbar nur, um die Stille zu brechen. „Sie hat uns beobachtet, aber sie ist geflüchtet. Ich denke nicht, dass wir die noch kriegen, aber ich glaube auch nicht, dass sie wiederkommen wird. Ich schicke ihr die Jäger hinterher. Jamie? Er ist tot.“ Sie berührte Jamian, der immer noch mit geballten Fäusten auf der Brust des Vampirs hockte, an der Schulter. Jamian schrak zusammen und kam so plötzlich auf die Füße, dass Sinead und Junias zurückwichen.


    „Ja“, sagte er tonlos, was nicht zu seinem gehetzten Blick und seinem zitternden Körper passte. „Ist er wohl.“


    „Bist du okay?“, fragte Junias zaghaft. „Sinead, was ist mir dir? Ist jemand ernsthaft verletzt?“


    Jamian tastete verwundert seinen rechten Unterarm ab. Immer noch sickerte ihm ein dünnes Rinnsal aus Blut den Hals hinunter, ein Auge begann anzuschwellen und was er sonst noch abbekommen hatte, wollte Junias nicht so genau wissen.


    „Ich bin zum Glück gegen Tollwut geimpft“, scherzte Sinead und zupfte vorsichtig den Stoff ihres zerrissenen Shirts aus der Bisswunde in ihrer Schulter, damit kein Stoff einwachsen würde. „Bist du in Ordnung, Junias?“


    Junias sah unter seiner zerfetzten Kleidung nach den Striemen auf seiner Brust. Sie verheilten bereits. „Nur Kratzer.“


    „Dann wollen wir mal aufräumen.“ Sinead seufzte und sah unbehaglich von einem zum anderen. „Junias, holst du mir den Benzinkanister aus meinem Wagen? Ich regle alles Weitere.“


    Er schluckte seinen Ekel hinunter und nickte, rührte sich jedoch nicht vom Fleck. Sein Blick klebte auf Jamian, der die Augen misstrauisch verengte.


    „Das Mädchen“, flüsterte Sinead. „Wir müssen sie ebenfalls …“


    Jamians Körper verspannte sich. „Du wirst sie nicht anrühren.“


    „Jamian, das sind die Gesetze!“, beharrte Sinead ruhig. „Tote Vampire müssen verbrannt werden.“


    „Nicht. Laine.“ Sein Blick aus einem völlig blutverschmierten Gesicht ließ deutlich erkennen, dass er nicht bereit war, zu verhandeln.


    Sinead war klug genug, diesmal nicht auf die Einhaltung der Gesetze zu beharren. „Mach, was du willst“, gab sie mit eiskalter Stimme zurück. Nie hätte Junias geglaubt, dass Sinead einmal nachgeben würde, erst recht nicht Jamian gegenüber. „Aber auf deine Verantwortung, also sieh zu, dass man sie niemals finden wird. Ich weiß von nichts.“


    Jamian nickte, seine Hand fuhr an das Lederband, das er um den Hals trug. Er tastete nervös daran herum und Junias erkannte, dass die Muschel, die eben noch daran gehangen hatte, offenbar beim Kampf zerstört worden war, denn sie war verschwunden.


    Jamian drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort davon. Mit einigem Abstand folgte Junias ihm in Richtung Haus, um das Benzin zu holen. Nur peripher bekam er mit, wie Sinead begann, den toten Körper Jonathans zu denen seiner Anhänger zu schleifen.


    Das war er also gewesen, sein erster Kampf, von dem er so lange geträumt hatte. Desillusioniert musste er erkennen, dass das Ganze nichts mit seinen Vorstellungen gemein hatte. Es war nichts Heldenhaftes gewesen. Nur ein blindes Abschlachten, um nicht selbst niedergemetzelt zu werden. Die Gesichter der von ihm Getöteten würde er so schnell nicht vergessen. Und erst recht nicht das Bild, wie sein sanftmütiger Bruder diesem Vampir bei lebendigem Leib voller Euphorie den Schädel zertrümmert hatte.


    Es war so falsch. So unwirklich. Und dennoch wahr geworden. So falsch.


    Junias’ Bewegungen waren langsam und müde geworden, er war erst am Wagen angekommen, als Jamian das Haus schon wieder verließ. Trotz seines gebrochenen Arms trug er einen von einem Laken bedeckten Körper vor der Brust.


    Junias schauderte heftig vor Mitleid. „Was hast du jetzt vor?“


    Jamian sah ihn für einen Moment unergründlich an. „Weiß nicht.“


    „Es tut mir leid. Wirklich!“


    Ein gequältes Lächeln zog sich über Jamians Gesicht, fast kam es Junias zynisch vor. „Das weiß ich“, presste er zwischen den Zähnen hindurch. Damit bugsierte er den Körper mühsam, aber voller Vorsicht, auf die Rückbank seines Autos, stieg ein und fuhr davon.


    Junias sah ihm hinterher, bis Sinead zu ihm kam. Sie unterließ jeden Kommentar, dass er ihr das Benzin noch nicht gebracht hatte, und legte ihm die Hand auf die Schulter.


    „Er kommt wieder“, sagte sie leise. „Er steht unter Schock. Sie haben eine Seite von ihm entfesselt, von der er nicht wusste, dass er sie überhaupt hat. Aber er wird sich fangen. Er kommt zurück.“


    „Ich weiß nicht.“ Es gelang Junias nicht, auf ihre Worte zu vertrauen. „Irgendwie glaub ich nicht daran.“

  


  
    Sineads Kampf gegen die Schlange


    


    Sinead atmete tief durch, ehe sie auf den Klingelknopf drückte.

  


  
    Seit vielen Wochen war sie nicht mehr hier gewesen. Zuletzt nach dem Kampf. Die ganze Nacht lang hatte sie mit Junias im Wohnzimmer gesessen. Unfähig, den Jungen allein zu lassen, hatte er doch damals fest davon ausgehen müssen, dass sein Bruder nicht zurückkommen würde. Doch vorerst war Jamian zurückgekommen. Im Morgengrauen, von Meerwasser durchnässt und vollkommen wortlos.


    Er hatte nie wieder von der Vampirin gesprochen; nicht mit ihr und vermutlich auch nicht mit Junias. Und auch wenn er sich in seiner Schwermut zunächst nahezu genüsslich geaalt hatte, war Sinead weiterhin davon ausgegangen, dass er sich bald wieder gefangen haben würde.


    Doch dann kam der Brief. Der förmlich aufgesetzte Antrag in einer selbstsicheren, scharfen Handschrift. Zunächst hatte sie darüber nur lachen können. Jamian – ein Jäger? Etwas Absurderes konnte es kaum geben. Er hatte sich jedoch durchgesetzt, seinem ruhigen, aber bestimmten Drängen wurde zugestimmt und schon in einer Woche sollte seine Ausbildung beginnen, in einem Camp in den entlegenen Gebieten von Nevada, im Westen der USA.


    Sinead klingelte ein zweites Mal und keine fünf Sekunden später wurde die Tür aufgerissen. Das feindselige Gesicht Holly Geralds starrte sie an.


    „Du grüne Neune!“


    „Liebste Holly“, flötete Sinead lässig. „Für Sie immer noch Senatorin Sinead Drawn.“


    „Backen Sie sich doch ein Ei drauf, Senatorin!“, fauchte die Alte ungehalten zurück.


    Sinead hätte es ahnen müssen. Sie hatte doch gewusst, dass Jamians Tante da war, für die sie so etwas wie das personifizierte Übel darstellte. Warum war sie nicht einfach umgekehrt, als sie das Auto vor der Tür erkannt hatte? So wichtig war es auch nicht, Jamian noch eine gute Reise zu wünschen.


    „Reißen Sie sich am Riemen, Tantchen.“ Sie zeigte ein falsches Lächeln. „Ich wollte mich bloß von Romeo verabschieden.“


    Holly Geralds blieb gefasst. „Sie sind ein derart kaltes Miststück, dass es mir die Sprache verschlägt.“


    „Ach, wäre das schön!“ Damit schob sich Sinead an ihr vorbei und betrat das Haus.


    Junias war mit seiner Freundin im Wohnzimmer. Sie räumten Umzugskartons ein und er rief ihr eine Begrüßung zu. Die offene Feindseligkeit seiner Tante war ihm offensichtlich peinlich, doch davon ließ sich eine Holly Geralds nicht bremsen. Ihrer Meinung nach gab es nur eine Person, die Schuld daran trug, dass Jamian Schottland verlassen würde: Sinead.


    Das rundliche Mädchen an Junias’ Seite musterte Sinead skeptisch, das Unbehagen stand ihr klar im Gesicht. Zu deutlich sah man ihr an, dass sie sich gut mit Junias’ Tante zu verstehen schien und auf deren Meinung mehr Wert gab als Junias es tat. Ein Eindruck, der sich bestätigte, als Holly nach ihr rief und sie bat, mit ihr im oberen Stockwerk zu packen. Vermutlich wollte sie einen möglichst großen Sicherheitsabstand zwischen dem Menschenmädchen und der Senatorin schaffen. Umso besser.


    „Bis nachher“, flüsterte die Kleine Junias ins Ohr, küsste ihn auf die Wange und eilte die Treppe hoch.


    „Du ziehst zurück zu deiner Tante?“ Sinead sprach leise, obwohl ihr klar war, dass diese Tante dennoch lauschen würde.


    Junias verzog den Mund. „Muss ich wohl. Ich darf hier nicht allein wohnen bleiben. Bis ich volljährig bin, steht Glen Mertha unter dem Schutz des Senats, sobald Jamian weg ist. Was soll ich also noch hier?“


    „Das stinkt dir, was? Aber dir sollte doch klar sein, dass du kaum allein über Glen Mertha wachen kannst. Wir wissen schließlich immer noch nicht, warum diese Rachel verschwunden ist. Und die Vampirin, die damals vor dem Kampf geflüchtet ist, könnte auch Rachegedanken hegen. Höchstwahrscheinlich war einer der Toten ihr Partner. Die Zeiten sind zu kritisch, als dass du allein in Glen bleiben könntest.“


    „Ach, wenn’s nur das wär!“ Junias pfefferte ein paar CDs in einen Karton. Er schien mehr sagen zu wollen, doch er schwieg.


    Sinead ahnte, was ihm auf der Seele lag. „Er kann kaum ewig hierbleiben, oder? Früher oder später wird den Menschen auffallen, dass er sich nicht verändert.“ Ihr glaubte auch bald niemand mehr, dass sie fast Mitte zwanzig war, obwohl sie immer noch aussah wie eine Schülerin. „Wie stellst du dir das vor? Willst du Jamie dein Leben lang im Keller verstecken?“


    „Nein. Aber ich hätte nicht gedacht, dass er jetzt schon geht.“


    „Dito“, gab sie zu. „Das hätte ich auch nicht gedacht. Ich hatte ehrlich gesagt gehofft, er würde nicht einmal darüber nachdenken, ein Jäger zu werden und sich stattdessen für den Senat bewerben. Na ja“, sie versuchte, Junias mit einem Lächeln aufzumuntern, „vielleicht schafft er die Ausbildung nicht. Das ist eigentlich zu erwarten, der körperlich Stärkste ist dein Bruder nicht gerade.“


    Junias ließ sich resigniert auf die Sofalehne sinken. „Und wenn er es doch schafft? Er ist stur.“


    „Ungelegte Eier“, entschied Sinead. „Wo ist er denn überhaupt? Muss er nicht bald los, wenn er seinen Flieger nicht verpassen will?“


    „In zwei Stunden wollen wir fahren.“ Junias verhakte nervös seine Finger ineinander und sah aus dem Fenster in die Dunkelheit. „Die Koffer hat er schon aufgegeben, deshalb bleibt noch Zeit. Er wollte vorher noch mal in den Wald hinterm Haus. Allein sein. Er kann nicht mehr genug vom Alleinsein bekommen.“


    „Dann werde ich mal gucken, ob ich ihn finde.“


    „Keine gute Idee.“


    Sinead schnalzte mit der Zunge, verließ das Haus und umrundete es. Jamian würde es ihr sagen, wenn sie ungelegen kam. Da kannte er nichts.

  


  
    


    Zwischen den Bäumen war es bereits vollkommen dunkel, und als die Lichter des Hauses nicht mehr zu erkennen waren, musste sie zugeben, dass es ein schöner Herbstabend war. Der Wind ließ das Laub wild herumfliegen und Wolkenfetzen trieben wie eilende Vogelschwärme den Himmel entlang. Wenn sie sich vor den Mond setzten, leuchteten ihre Umrisse in eisigem silberblau vor der Schwärze des Himmels.

  


  
    „Romantische Grabesstimmung“, murmelte Sinead. Na toll. Jamians Laune würde dementsprechend ausfallen. Himmel, der Junge war ja schon am Tag kaum mehr zu ertragen.


    Sie erreichte einen Pfad, der durch den Wald führte, und folgte ihm ein Stück. Am Wasserrauschen erkannte sie, dass sie sich einem Bach näherte und dann sah sie auch schon die uralte, steinerne Brücke, die darüber hinwegführte. Jamian hatte die Arme auf die Brüstungsmauer gestützt und blickte ins Wasser. Ein anrührendes Bild.


    „Sag mal, Jamie“, spottete sie leise. „Verursacht deine Melancholie dir selbst eigentlich manchmal Anfälle von Brechdurchfall?“


    Er antwortete nicht, lächelte nur schwach, wohl aus reiner Höflichkeit. Sinead setzte sich neben ihm auf die Mauer wie auf einen Pferderücken und ließ die Beine baumeln.


    „Du denkst, dass du das Richtige tust?“, fragte sie, ohne sich mit Belanglosigkeiten aufzuhalten. „Indem du gehst, meine ich.“


    „Sonst würde ich es kaum tun, oder? Sin, ich muss hier weg. Ganz egal, wie oder wohin. Ich jage das Haus in die Luft und brenne das ganze Dorf nieder, wenn ich nicht gehe. Ich kämpfe jeden Tag dagegen an.“


    „So schlimm?“


    Er lächelte sanft. Das Lächeln war eine Maske, erkannte sie plötzlich und nur für einen Augenblick, als hätte er ihr ganz bewusst einen einzigen Blick dahinter gestattet. „Schlimmer.“


    „Es überrascht mich trotzdem. Ich hätte nicht gedacht, dass du Junias im Stich lässt.“


    Jamians Gesicht regte sich nicht, doch Sinead war sich dennoch bewusst, dass sie den wunden Punkt mit dem ersten Schuss getroffen.


    „Es ist besser für ihn.“ Seine Stimme klang, als glaubte er tatsächlich daran. „Ich bevormunde ihn und lasse ihn nicht erwachsen werden. Außerdem bin ich schon zu lange geblieben, nur weil ich mich nicht getraut habe, ihn zu verlassen.“


    „Du hast recht, er ist gewachsen.“ Manchmal glaubte sie, Junias war inzwischen erwachsener als sein Bruder. „Das Mädchen, diese Amy, sie scheint ihm gutzutun.“


    „Ja.“ Er presste die Lippen kurz und heftig aufeinander. „Sinead, bitte hab ein Auge auf ihn. Pass ein wenig auf ihn auf. Er ist ein Hitzkopf und er … Pass einfach auf, dass es ihm gut geht, okay? Und sag mir Bescheid, wenn etwas sein sollte.“


    „Ich weiß nicht, warum du nicht noch ein oder zwei Jahre wartest. Ich verstehe deinen Schmerz, aber meinst du nicht, du übertreibst ein wenig? Du hast diese Vampirin bloß so kurz gekannt.“


    Er schwieg. Schließlich schluckte er, nickte dann und schwieg erneut.


    „Ich habe sie überhaupt nicht gekannt“, flüsterte er endlich wie zu sich selbst. „Und doch habe ich sie besser gekannt als jeder andere auf der Welt. Ich bin der Letzte, der noch weiß, wie sie wirklich war.“


    „Ich glaube, du tust dir einfach gern selbst leid.“


    Er ließ sich nicht aus der Reserve locken, sondern blieb gelassen. „Irgendwem muss ich ja leidtun. Und da dich alles kalt lässt …“


    „Ach, Jamie!“ Sinead lächelte, aber es war ein gequältes Lächeln. „Versink nicht zu sehr in der Sache. Du kommst darüber hinweg.“


    „Ja, tu ich. Klar. Aber jetzt noch nicht. Ich will es noch gar nicht. Lass mir noch ein bisschen Zeit.“ Er warf ihr ein plötzlich sehr spitzbübisch gewordenes Grinsen zu. „Zeit hab ich doch im Überfluss, oder?“


    „Wenn du darauf bestehst, dann genieß dein Elend. Du stehst auf Schmerzen, hm?“


    „Wie kommst du darauf?“


    Sinead griff nach seiner linken Hand, schob den Ärmel seiner Jacke ein Stück zurück und entblößte die Tätowierung, die die Haut darunter zierte: Eine Schlange, in hauchfeinen schwarzen und roten Linien filigran geschuppt, wand sich um die Hälfte seines Unterarms und bildete einen seltsamen Kontrast auf der im Mondlicht silbrig blassen Haut. Ihr Kopf lag an der Innenseite seines Handgelenks, genau über dem empfindlichen Puls.


    „Was ist das?“


    „Nichts.“ Seine Stimme ließ unausgesprochen sehr deutlich durchhängen, dass er lieber Das geht dich nichts an! gesagt hätte.


    „Sie beißt dich?“ Sinead verzog auf sein Nicken abfällig den Mund. „Masochist, ich sagte es ja. Das tut doch weh.“


    „Nicht nur“, entgegnete Jamian, schob den Stoff behutsam wieder über seinen Arm und sah in den fließenden Bach unter ihnen. Wie kleine, kenternde Boote wurden Blätter und Ästchen von der Strömung mitgerissen. „Sie beißt mich. Und sie passt auf, dass es niemand anders tut. Sie tut mir weh und das tröstet mich, verstehst du?“


    Sinead wollte das gar nicht verstehen. Sie stellte die Füße auf der schmalen Mauer ab, legte sich auf den Rücken, verschränkte die Arme vor der Brust und sah in den Himmel.


    „Verrate mir mal, wie man sich als Kienshi überhaupt tätowieren lassen kann. Das ist eigentlich nicht möglich. Warum stößt deine Haut die Farbe nicht ab?“


    „Hat sie.“ Ein Seufzen. „Dann bin ich auf die Idee gekommen, vor dem zweiten Versuch eine Weile enthaltsam zu leben. Ich habe die Woche zuvor keinen Menschen angerührt und danach eine weitere gute Woche nicht, bis die Haut von allein halbwegs verheilt war. Dadurch blieb die Farbe drin, mein Körper hatte nicht die Kraft, sie abzustoßen.“


    Ungläubig schnaubte Sinead. „Zwei Wochen? Bist du lebensmüde oder einfach bescheuert? Der Mensch, der dir danach unter die Finger kam, kann froh sein, dass du ihn nicht umgebracht hast.“


    „Wer sagt dir, dass ich es nicht getan habe?“


    Sinead schoss hoch und starrte ihn entgeistert an, doch er grinste nur.


    „Erwischt. Nein, keine Sorge, ich hab ihn nicht getötet. Aber es war knapp, du hast recht.“


    „Vollidiot!“, murmelte Sinead und ließ sich wieder auf den Rücken sinken.


    „Weißt du, was ich mich immer frage?“, sinnierte er, die Beleidigung ignorierend. „Warum hat sie mir nicht ein bisschen mehr vertraut? Wir haben diesen Vampir erledigt. Warum hat sie mir das nicht zugetraut? Hätte sie mehr in mir gesehen als einen wehrlosen Jungen, dann würde sie heute noch leben.“


    Sie war es vermutlich gewohnt, die Dinge allein zu regeln und sich nur auf sich selbst zu verlassen, dachte Sinead, aber das sprach sie nicht aus. „Meinst du? Jamie, ich weiß besser als jeder andere, wie du für gewöhnlich kämpfst. Miserabel. Und ich habe gesehen, wie du gegen den Blutsauger gekämpft hast. Das war kein Vergleich, absolut gar keiner. In einer Sache bin ich mir sicher: Wenn du vor Zorn nicht derart außer dir gewesen wärst, dann hätte er dich mühelos um die Ecke gebracht.“


    „Willst du damit sagen, es war gut, dass sie sie hingerichtet haben? Meinetwegen? Weil ich sonst …“


    „Ich will gar nichts damit sagen“, unterbrach sie ihn, so sanft sie konnte. „Es ist geschehen, wie es geschehen ist.“


    „Und warum habe ich ihr nicht geglaubt? Sie wollte mit mir weggehen, wusstest du das? Warum hab ich es nicht getan?“


    „Weil es falsch gewesen wäre. Vielleicht hättet ihr eine Flucht beide nicht überlebt. Keiner kann dir sagen, was gewesen wäre, wenn … Es lässt sich nicht mehr ändern und du solltest nicht mehr darüber grübeln.“


    „So funktioniert das aber nicht mit dem traurigen Märchen. Man legt sie nicht zur Seite und denkt an etwas anderes. Man sinniert, was schiefgelaufen ist.“


    „Darum bevorzuge ich die Märchen mit dem guten Ende. Und wenn sie nicht gestorben sind …“


    Er zuckte mit einer Schulter. „Sie sterben aber. Alle. Und es ist wichtig, die traurigen Märchen zu erzählen, denn wenn wir es nicht täten, würde bald niemand mehr an Märchen glauben.“


    „Es gibt Sinnvolleres, um daran zu glauben. Glaub lieber an die Realität, Jamie. Du lebst, dein Bruder lebt. Hey, sogar ich lebe.“


    „Na das ist doch was. Oo-de-Lally!“, gab er gekünstelt amüsiert zurück, ehe sein Gesicht wieder ausdruckslos wurde.


    Schönen Dank auch, Mister Sarkastic, dachte Sinead, und mühte sich erfolglos damit ab, vor sich selbst zu verbergen, dass sie seine Worte schmerzten.


    Gemeinsam schwiegen sie eine Weile und lauschten dem Plätschern des Baches, dem Rauschen von Wind in den Bäumen und den Geräuschen der hastig eilenden Tiere, die sich auf den Winter vorbereiteten. Doch lange hielt Sinead die Ruhe nicht aus. Unruhig verlagerte sie ihr Gewicht von einer Seite auf die andere, während Jamian immer noch so reglos an die Mauer gelehnt stand wie zuvor, und sich auch nicht davon stören ließ, dass ihm das Haar vom Wind ins Gesicht gepeitscht wurde. Steinern war er geworden. Ein anderes Wort fiel ihr dafür nicht ein.


    „Ich mach mir Sorgen um dich“, sagte sie schließlich sanft. „Du solltest dich bemühen, darüber hinwegzukommen. Fang wenigstens damit an. Du solltest dich mal wieder etwas amüsieren, ein bisschen Spaß haben.“


    „Ah ja?“ Jamian sah auf. „Spaß. Mit dir?“ Seine Stimme war neutral, sein Gesicht das reinste Pokerface.


    Sie lachte und verbarg das bisschen Nervosität, das seine Bemerkung geweckt hatte. Alles auf den Lucky Punch. „Warum denn nicht?“


    „Aye, das ist vielleicht keine so schlechte Idee. Noch ein kleines Abenteuer, ehe ich in die weite Welt aufbreche, wo die großen auf mich warten.“ Er lächelte sein Träumerlächeln, von dem er wusste, wie es auf Frauen wirkte, und das Sinead schon lange nicht mehr gesehen hatte.


    „So gefällst du mir.“ Geschmeidig sprang sie von der Mauer. Volltreffer! Gong – und die Runde geht an Sinead.


    „Geh doch schon mal vor, Sin.“ Sein Lächeln wurde zu einem schalkhaften Grinsen und er biss sich in die Unterlippe. „Warte im Haus, ich komme gleich nach, ja?“


    Mit einem erwartungsfrohen „Okay“ machte sie sich auf den Weg und schlenderte den Pfad entlang zurück.


    Vielleicht brauchte er ja nur einen guten Grund, zu bleiben.


    Sie war schon ein ganzes Stück gegangen, als ein seltsames Gefühl von ihr Besitz ergriff. Eine eigenartige Unruhe. War das eben tatsächlich der alte Jamie gewesen? Sinead gab selten etwas auf nicht greifbare Dinge wie Intuitionen, aber nun drehte sie sich um und lief den Weg zurück.


    „Ich hätte es mir denken müssen“, murmelte sie, als die Brücke in all den verschiedenen Grautönen ihrer Steine vor ihr im Mondschein auftauchte. Nur die Brücke. Sinead hätte sich ohrfeigen können. Besiegt durch k. o.


    Das war mal wieder typisch. Jamian war weg. Und nun musste sie auch noch Junias klar machen, dass sein verdammter Bruder ohne Abschied verschwunden war.

  


  
    Outro


    


    Irgendwo am Stadtrand von Glen Mertha entfernt sich ein vom Mond beobachteter Schatten und läuft in schnellen Schritten Richtung Osten.

  


  
    Worte hallen lautlos durch den Wald, nur von zwei Personen vernommen.


    Stimmt es? Du kommst dich nicht verabschieden?


    Ich mag keine Abschiede, Junias.


    Dann bleib! Du musst die Vampire nicht von mir weglocken. Wir werden gemeinsam damit fertig.


    Ich glaube, dass wir das schaffen würden, aye.


    Warum gehst du dann?


    Wegzugehen ist leicht. Nur das Verabschieden ist schwer. Und das Bleiben.


    Dann machst du es dir leicht, ja? Das ist ungerecht!


    Ja! Unweigerlich fährt seine rechte Hand, die aufgrund eines etwas schief zusammengewachsenen Bruchs manchmal noch schmerzt, an sein linkes Handgelenk. Der Daumen streicht über den Kopf der roten Schlange. Ja, das ist es, Junias. Niemand sagt, dass das Leben gerecht ist.


    Seufzend hält er inne. Ein letztes Mal noch, er kann nicht anders. Denn er hat gelogen. Wegzugehen ist nicht leicht, überhaupt nicht. Versprich es mir, June. Versprich, dass du dein Geheimnis bewahrst.


    Ich verspreche es dir. Aber nur, wenn du schwörst, dass du irgendwann zurückkommst.


    Doch das kann er nicht.


    Und so bleibt alles still.
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    Nachwort


    


    Dieses Buch verdient sein eigenes Dankeschön. Ich wäre nicht Autorin geworden, wenn die Geschichte nicht im Dezember 2008 nach mir gepackt und mit dreister Selbstverständlichkeit von mir verlangt hätte, ich solle augenblicklich meinen Beruf vergessen und stattdessen lernen, wie man Bücher schreibt.

  


  
    Stolen ist das Lied, für das ich singen lernen musste. Und ich singe inzwischen verdammt gern.


    Statt eines Danks wäre eine Entschuldigung meiner Familie gegenüber angemessen. Ich weiß, dass es mit mir nie einfach war, und seit ich schreibe, stoße ich an alle Grenzen, die ich finde, und hinterlasse dabei mehr Zerstörung, als ich mir blaue Flecken zuziehe (sic). Danke, dass ihr mir das nur kurzfristig übelnehmt.


    Auch an Stolen waren wieder viele Helfer beteiligt, angefangen bei Kerstin Franz, Sabrina M., Britta Strauß und Matthias mit dem mir unbekannten Nachnamen, die die Rohversion testgelesen und kritisiert haben; bis hin zu all den Lesern, die diese damalige Fassung auf Fanfiktion.de verfolgt haben und mir den Mut gaben, den es brauchte, um zu sagen: „Und ich werde doch Feuerwehrmann!“


    Auch Martina Campbell und Antje Rettig im Sieben Verlag gebührt ein Danke, weil sie lange genug gezögert haben und die richtigen Bedenken nannten, was mir die Möglichkeit gab, erst eine Autorin und dann eine bessere Autorin zu werden, ehe ich mein Stolen endgültig auf Papier bannte. Andrea Gunschera hat wieder einmal ein wundervolles Cover gezaubert und Alexandra Dichtler kann ich nicht genug für die Erlaubnis danken, ihr wundervolles Gedicht „Phönix, gescheitert“ zitieren zu dürfen.


    Und um nur einige meiner Inspirationen zu nennen: Vor Duncan Sheik falle ich für Halflife und Wishfull Thinking auf die Knie, vor 30 Seconds to Mars und Hoobastank aufgrund ihrer Existenz und vor den Goo Goo Dolls und Avril Lavigne, weil sie Iris gemeinsam gespielt haben.


    Stolen ist mein Lied und es wird nie einen passenderen Song dazu geben als Iris.

  


  
    Die Autorin

  


  
    

  


  
    Jennifer Benkau ist Jahrgang 1980, was ihr selten jemand abkauft. Sie lebt mit Ehemann und ein paar Kindern, Hunden, Katzen, lauter Musik und vielen hundert Büchern in einem chaotischen Haus im Rheinland, wo sie so einige der peinlichsten Schriftsteller-Klischees erfüllt. Zu ihren Veröffentlichungen gehören die Nybbas-Trilogie und Phoenixfluch im Sieben Verlag sowie die Dark-Canopy-Dilogie und Himmelsfern bei script5. Unter "Jennifer Benkau" finden Sie alle Neuigkeiten der Autorin auf Facebook.


    


    Weitere Informationen auf der Autorenhomepage:


    http://www.jbenkau.bplaced.de/index.html
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